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Alice Cooper ist unglücklich. Denn ihr Verlobter Nathan erinnert nur noch entfernt an den aufmerksamen Lover von früher. Während Alice noch darüber nachdenkt, wie sie die Beziehung retten kann, tut er das Unverzeihliche. Er schenkt ihr zu Weihnachten einen Bürokalender und ein Wörterbuch, das er noch schnell von seinem Arbeitsplatz mitgenommen hat. Alice kocht. Sie schnappt sich den Kalender und verfasst ihr ganz persönliches Wörterbuch – eine Abrechnung mit ihrem Horrorfreund von A-rmleuchter bis Z-eugungsverweigerer …
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Liebes Tagebuch,

pass auf, was du dir wünschst – es könnte in Erfüllung gehen!

Den Spruch fand ich eigentlich immer doof. Was ist denn schon schlimm daran, das zu bekommen, was man sich wünscht? Vielleicht, dass man dann herausfindet, dass das, von dem man glaubte, man wünschte es sich, eigentlich doch gar nicht das ist, was man wollte …

Deine Alice

Happy New Year! Bonne Année! Feliz Año Nuevo! Godt Nytår! Frohes neues Jahr! Prost Neujahr! Prost, neues Tagebuch! Prost, alte Tagebuchschreiberin! Prost, alles andere als frohe alte Tagebuchschreiberin …

So weit ist es gekommen – ich proste mir selber zu. Ich sitze hier mit meinem nagelneuen Tagebuch, am ersten Tag dieses nagelneuen Jahres, das doch froh sein soll. Und ich sollte auch froh sein, ausgelassen, glücklich.

Bin ich aber nicht.

Ich bin unglücklich.

Und das ist fast schon so eine Art Offenbarung für mich, schließlich war mir das bisher nicht klar gewesen.

Aber gut, bis vor Kurzem scheinen noch so diverse andere Dinge meiner Aufmerksamkeit entgangen zu sein. Allen voran meine Beziehung zu Nathan.

Oder besser gesagt, allen voran der Umstand, dass ich nicht mehr so sicher sein kann, ob es meine Beziehung zu Nathan überhaupt noch gibt.

So, wie das neue Jahr mit dem 1. Januar anfängt und mit dem 31. Dezember endet, so, wie das Alphabet mit A anfängt und mit Z endet, so hat alles einen Anfang und ein Ende. Und ich habe das schreckliche Gefühl, dass dieser neue Tag, dieser erste Tag des neuen Jahres, der Anfang unseres Endes ist.

Wieso ich nach sechs Jahren Liebesbeziehung und Lebensgemeinschaft mit ein und demselben Mann plötzlich dieses Gefühl habe?

Weil er mir zu Weihnachten diesen Bürokalender geschenkt hat.

Diesen Bürokalender mit einer Seite pro Tag des neuen Jahres. Das perfekte Tagebuch. Und ein Wörterbuch.

Einen Bürokalender und ein Wörterbuch? Zu Weihnachten?

Wer schenkt denn bitte der Frau seines Herzens einen in letzter Minute aus dem Büro mitgenommenen Kalender und ein Wörterbuch zu Weihnachten?

Nathan, der Mann, den ich seit sechs Jahren liebe und mit dem ich zusammenlebe. Der macht so was.

Wenn man also generell jemandem, den man liebt, so etwas niemals zu Weihnachten schenken würde – bedeutet das im Umkehrschluss, dass Nathan, der Mann, mit dem ich seit sechs Jahren zusammen bin, mich nicht mehr liebt?
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Prolog

Alice Cooper hatte ihr gesamtes bisheriges Leben in Lower Whattelly verbracht.

Nicht, weil sie nicht abenteuerlustig gewesen wäre – in ihrer Jugend hatte sie das Glück gehabt, zusammen mit ihren Eltern in viele unterschiedliche exotische und aufregende Länder reisen zu dürfen. Aber wahrscheinlich waren es gerade diese Reisen gewesen, durch die sie schon früh erkannt hatte, wie wichtig ihr die Heimat war. Sie war an einigen der schönsten Orte der Welt gewesen, und doch schätzte sie sich einfach nur glücklich, in einem der wahrscheinlich hübschesten Orte Englands aufgewachsen zu sein.

Lower Whattelly in der Grafschaft Dorset war ein typisches englisches Dorf mit einer Dorfwiese samt Ententeich. Um diese Wiese scharten sich ein adrettes, mit Blumenampeln verziertes Wirtshaus mit hippem Ambiente, eine wunderschöne mittelalterliche Kirche mit einem geschmackvollen Pfarrhaus aus dem 18. Jahrhundert sowie ein paar hübsche reetgedeckte Steinhäuser mit makellos gepflegten Gärten voller liebevoll gezüchteter Blumen.

Drei Jahre in Folge gewann Lower Whattelly den Wettbewerb »Blühendes Britannien«, und es gehörte zu den allerersten Siedlungen Englands, die je urkundlich erwähnt wurden. Seine Bewohner konnten also mit Fug und Recht stolz sein – auf ihr Werk und auf ihr Erbe.

Es war das perfekte englische Dorf.

Und die meiste Zeit, die Alice in Lower Whattelly verbrachte, hatte sie das Glück, in dem perfektesten Haus zu leben, das dieses perfekte englische Dorf zu bieten hatte:

Whattelly Hall, ein überaus großzügiges Herrenhaus inmitten mehrerer Morgen Parklandschaft mit sattgrünen hügeligen Wiesen und wild wuchernden Wäldern voller Kastanien und Eichen, aber auch mit künstlich angelegten Gärten, voller Pappelalleen, eckig getrimmter Hecken, einheimischer und exotischer Pflanzen und Blumen, Kräuterbeete, Gemüsebeete, Wassergärten.

Ein märchenhaftes Anwesen. Mit einer kleinen Prinzessin namens Alice.



Und jede Prinzessin braucht natürlich einen Prinzen.

Als Alice und ihre beste Freundin Flo klein waren, machten sie die Ländereien von Whattelly Hall unsicher, indem sie sich als Piraten verkleideten, sich von Baum zu Baum hangelten und ihr Bollwerk verteidigten oder auf imaginären wilden Hengsten über die Wiesen preschten.

Später, als sie selbst blumengleich zu jungen Frauen erblühten und ihnen aufging, dass Jungs genauso interessant waren wie Ponys und Rollenspiele, breiteten sie unter einer Laube aus Gartenblumen vornehm eine Picknickdecke aus, träumten stundenlang von der »Liebe ihres Lebens« und versuchten, sich vorzustellen, wie ER wohl aussehen, was er beruflich machen und wie er heißen würde.

Der Prinz, von dem Alice immer geträumt hatte, sah natürlich blendend aus und war reich und klug. Zwar verwandelte sich der heißblütige Hengst, auf dem er angeritten kam, später in ein Transportmittel mit vier Rädern statt vier Beinen, aber ansonsten blieb ihr Traum unverändert.

Ihr ganz persönlicher Traumprinz, der perfekte Mann, würde sie zu sich auf das rassige Ross heben, um sie – die Braut in Weiß – zu heiraten, und sie würden eine unvergleichliche Märchenhochzeit feiern …

Whattelly Hall war ein Ort der Hoffnung und der Träume.

Es hatte den Coopers über Generationen als Zuhause gedient – bis William Huntley-Cooper, Alices Vater, beim Poker in Las Vegas aufgrund aberwitzig hoher Einsätze nicht nur Haus und Hof, sondern sogar seinen ehrwürdigen Doppelnamen an einen Ölmagnaten aus Texas verspielte.

Alice war damals achtzehn und studierte gerade im ersten Jahr Anglistik an der Uni in London.

Ihr Vater schämte sich in Grund und Boden und kehrte einfach nicht nach England zurück, um seinem Fehler nicht ins Auge blicken zu müssen. Stattdessen suchte er Trost im Alkohol und bei den Frauen.

Er war Mitte dreißig gewesen, als er Alices Mutter kennengelernt und geheiratet hatte, die ihrerseits gerade mal zwanzig gewesen war. Bis Alice geboren wurde, war er bereits fast vierzig. Zwar hatte Alices Mutter ihren Mann aufrichtig geliebt, aber sie hatte auch jene liebevolle Ungeduld empfunden, die man einem unartigen Haustier entgegenbringt, das man zwar heiß und innig liebt, das einen aber einfach immer wieder mit seinem unangemessenen Verhalten vor den Kopf stößt.

Ganz gleich, wie sehr man liebt – verzeihen kann man nicht unendlich oft. Und William war mit seinem vergnügungssüchtigen Leben ohnehin nie ein besonders guter Ehemann gewesen.

Kaum hatte Williams Anwalt angerufen und Alices Mutter mitgeteilt, was sein Mandant selbst nicht mitzuteilen wagte, packte diese ihre Louis-Vuitton-Taschen und reiste nach London. Dort sicherte ihr das Ableben einer alten Tante eine schöne warme Wohnung in Hampstead sowie eine Erbschaft, die es ihr erlaubte, sich mit Streifzügen durch Knightsbridge abzulenken, statt darüber zu jammern, was hätte sein können.

Mutter und Tochter hatten ihre neue Nähe als tröstlich empfunden, während William sich nach der von seiner aufgebrachten Frau initiierten Blitzscheidung umgehend von einer jungen brasilianischen Kaffeeerbin namens Paloma trösten ließ, deren üppiges Vermögen und nicht minder üppiger Busen den alternden Schuft aufheiterten und ihren noch unter dem BMI eines Supermodels liegenden IQ mehr als wettmachten.

Und was Whattelly Hall betraf, so hatten sich die Dorfbewohner bereits zähneknirschend für einen amerikanischen Freizeitpark gewappnet, als die Frau des Texaners beschloss, das England jenseits des Burggrabens der M25 sei einfach viel zu ländlich, als dass es sie interessieren könnte. Woraufhin der Ölmagnat das Anwesen auf dem freien Markt zum Verkauf anbot.

Wo es aufgrund des völlig überhöhten Preises, den die Texaner dafür forderten, drei Jahre lang verharrte … Als wartete es darauf, dass Alice nach Hause käme.

Und das tat sie.

Trotz allem, was passiert war, kehrte Alice nach gutem Abschluss des Anglistikstudiums nach Whattelly zurück. Natürlich nicht zum Haus selbst, denn das war ja nun nicht mehr ihr Zuhause, ihr Märchenschloss, ihr Spielplatz. Doch sie kehrte zurück in das Dorf, wo sie und Flo, die auch frisch von der Uni zurück war, sich ein Cottage mit Blick auf die Dorfwiese mieteten.

Flo, die in Edinburgh Sport studiert hatte, fand sofort einen Job an der privaten Schule im Ort, zu der sie beide seinerzeit gegangen waren.

»Ich gehe rückwärts, um vorwärts zu kommen«, hatte sie gelacht, als man ihr die Stelle anbot. »Zurück zur Schule, von der wir damals nicht schnell genug wegkommen konnten, wer hätte das gedacht …«

Da Alice nicht recht wusste, was sie anfangen sollte, hatte sie im Duck & Bucket angeheuert, einem dieser wunderbaren kleinen Pubs, in denen echtes Ale serviert wurde und hervorragendes Essen, das von den Einheimischen gar nicht wirklich honoriert wurde. Betrieben wurde das Duck & Bucket von dem ausgesprochen großspurigen Sebastian Montmorency und seinem britischen Ehemann Anton.

Da die Texaner schlicht zu reich und zu desinteressiert waren, hatten sie Whattelly Hall jenem maroden Charme anheimfallen lassen, den wucherndes Unkraut und zerbrochene Fensterscheiben nun mal so mit sich bringen.

Was den das Anwesen umgebenden Zauber nur noch verstärkte.

Es gelang Alice nicht, sich fernzuhalten. Sie kletterte über die Mauern, streifte über die Ländereien ihres früheren Zuhauses und träumte von jenem Tag in der fernen Zukunft, an dem der Prinz, von dem sie bereits in ihrer Jugend geträumt hatte, käme, das Immobilienschild umwürfe, den Riegel am Tor überwände und sie durch dieses Tor hindurch zum dahinterliegenden Haus trüge, in dem sie fortan auf immer glücklich lebten.

Nachdem der Prinz die kaputten Fenster ersetzt und die verrosteten Wasserrohre repariert hätte, versteht sich.

Aber sie wusste ja, dass das nur Träumereien waren. Dass das Immobilienschild vor Whattelly Hall eines Tages überklebt sein würde mit dem Vermerk: »Verkauft.«

Sie würde dann selbstverständlich damit klarkommen, ihr blieb schließlich nichts anderes übrig. So war das nun mal im Leben. War ja alles lieb und nett mit den Prinzessinnenmärchen und den Liebesträumereien, aber manchmal musste man sich eben der Realität fügen.



Und dann hatte sie Nathan Masters kennengelernt.

Er spazierte eines Abends, als Alice dort arbeitete, in den Pub, in Begleitung einiger Typen, die regelmäßig im Sommer in einem der nur wenige Kilometer entfernten Küstenorte ein Cottage mieteten, um zwei Wochen lang zu segeln, zu surfen, Bier und Cider der Region zu trinken und Fisch und Meeresfrüchte in sich hineinzuschaufeln, als gäbe es kein Morgen.

Das Duck & Bucket war eine ihrer Lieblingskneipen, wenn sie in der Gegend waren, daher kannte Alice sie alle mit Namen.

Alle außer ihn.

Er war ein Neuzugang in dieser lautstarken, aber insgesamt netten Truppe und fiel wegen seiner ruhigen Zurückhaltung auf. Während alle anderen sich emsig tummelten und tranken, stand er scheinbar teilnahmslos herum, beobachtete das bunte Treiben und strahlte hochmütige Geringschätzung aus.

Bis er aufsah und Alice entdeckte.

Und dann lächelte er.

Aber nicht irgendein Lächeln.

Sein Lächeln hatte etwas Zweideutiges. Es ließ seine Augen schelmisch aufblitzen und Alices Herz einen Purzelbaum schlagen, bevor es sanft in ihrer Brust vibrierte.

Es dauerte nicht lange, da hatte er sie auch schon in ein Gespräch verwickelt. Mit Kellnerinnen ist das ja nun wirklich so ziemlich das geringste Problem – »Sechs Bier bitte!«, sollte wohl selbst der schüchternste Mann der Welt über die Lippen bringen können.

Aber er war anders.

Er kam an den Tresen, worauf Alice ihn fragte, was er wolle, und er antwortete mit etwas rauchiger Stimme und einem flirtenden Unterton: »Mit dir reden.«

Flo, die mit einem Drink am Tresen saß, um Alice Gesellschaft zu leisten, hatte die Blicke, die wie Papierflieger mit geheimen Botschaften zwischen den beiden hin und her flogen, bereits bemerkt und schoss jetzt sofort hinter den Tresen, um Alice zu verscheuchen.

Und weil die anderen bereits tuschelten und lächelten, nahmen sie ihre Gläser und setzten sich im Garten des Lokals an einen Tisch.

Alice fröstelte in der kühlen Nachtluft, und als er sich neben sie setzte, legte er ihr seine Jacke um die Schultern.

Die Jacke duftete nach wunderbar unaufdringlichem, teurem Aftershave und berauschte sie mehr, als Alkohol es je vermocht hätte.

»Wie wär’s, wenn wir einander unsere Namen verraten?«, schlug er leise lachend vor, nachdem die intime Geste mit der Jacke ihr die Sprache verschlagen hatte.

»Alice«, antwortete sie nach kurzem Zögern.

Er lächelte, und Alice nahm staunend zur Kenntnis, dass seine Augen grün waren. Sanftes Aquamarin, wie sonnenbeschienenes Meer.

»Hallo, Alice, ich heiße Nathan.«

Alice hatte einen Schluck getrunken, um die Zunge zu lösen, die auf so merkwürdige Weise völlig ausgetrocknet war.

»Nathan.« Sie wiederholte seinen Namen, als würde sie ihn schmecken, als würde sie ihn sich genüsslich auf der Zunge zergehen lassen. »Ich hab dich hier noch nie gesehen, jedenfalls nicht mit denen da, die kommen ja jedes Jahr …«

»Ich bin sozusagen geschäftlich hier, die Jungs sind alte Freunde von mir. Sie wussten, dass ich heute in der Gegend sein würde, und haben mich überredet, mit ihnen abendessen zu gehen, aber ehrlich gesagt habe ich einen ziemlich langen Tag hinter mir und hatte eigentlich vor, mich möglichst früh zu verkrümeln.«

»Klar. Verstehe ich«, entgegnete Alice und konnte nur mit Mühe ihre Enttäuschung verbergen.

»Wie gesagt, hatte. Eigentlich.«

»Wie, hatte, eigentlich?«

»Ich glaub, ich hab’s mir anders überlegt.« Und da war es wieder, das Lächeln.



An jenem Abend nahm sie ihn mit zu sich nach Hause.

Das war etwas, was Alice sonst nie tat.

Und er blieb das ganze Wochenende.

Achtundvierzig Stunden, die sich anfühlten wie ein Leben und nach deren Verstreichen zwei fremde Menschen sich einander näher und verbundener fühlten, als lebenslange Freunde es vermochten.

Achtundvierzig Stunden, in denen auf magische Weise das Versprechen einer gemeinsamen Zukunft gewebt worden war.

Als das Wochenende sich dem Ende zuneigte und sie endlich das Bett lang genug verließen, um etwas anderes zu tun als zu duschen oder zu essen, spazierten sie Hand in Hand durch das Dorf. Und da Alice diese Runde so gut kannte, gingen sie nun auch zu Whattelly Hall hinauf und schlüpften durch eine Bruchstelle in der Steinmauer, die das gesamte Anwesen umfasste. Sie schlenderten den Privatweg entlang, bis sie aus dem Wald herauskamen und sich vor ihnen das Land ausbreitete, dessen prachtvolle Bewaldung die Kulisse für das Herrenhaus selbst bildete.

Hier zog er sie an sich und küsste sie lange und unendlich zärtlich … Dann richtete er den Blick auf das in der Sonne schlummernde, honiggoldene Haus.

Kaum war sie seinem Blick gefolgt, fragte er sie: »Wie findest du das hier?«

»Ich finde, das ist das schönste Haus der Welt«, antwortete sie wahrheitsgemäß und ein bisschen wehmütig.

Worauf er sie anlächelte und erwiderte: »Ich bin wirklich froh, dass es dir gefällt … Weil es nämlich ab heute mir gehört.«



Alice rannte nach Hause, zu Flo, wo sie sich totenbleich auf einen der alten geblümten Sessel plumpsen ließ und ihre Freundin aufforderte, den Wodka aufzumachen, den Flo stets für Notfälle im Kühlschrank bereithielt.

»Ich kann unmöglich was mit ihm anfangen, Flo!«, fasste sie unter Tränen zusammen.

Und Flo verstand sie.

Sosehr sie Whattelly auch liebte – sie wusste, wie die Dorfbewohner waren.

William Coopers Verlust von Whattelly Hall war schon seit Jahren das Gesprächsthema in Upper und Lower Whattelly. Das Gerede hörte nur immer dann auf, wenn Alice den Pub verließ und sich in anderen Ecken des Dorfes blicken ließ. Und im Pub selbst waren die Leute viel zu sehr damit beschäftigt, möglichst viel starken Cider zu saufen, als dass sie die Frau am Zapfhahn mit dummem Geschwätz verärgern wollten.

Alice und Florence wussten beide, dass man ihr zeit ihres Lebens unterstellen würde, sie sei nur deswegen mit Nathan liiert, weil sie unbedingt ihr Elternhaus zurückhaben wollte. Dass sie alles dafür tun würde.

Was natürlich überhaupt nicht stimmte.

Alice hatte sich in Nathans große grüne Augen verliebt, bevor sie überhaupt wusste, wer er war und was er hatte.

Selbstverständlich hätte Alice das Anwesen nur zu gerne zurückgehabt, aber sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war. Hatte sich selbst eingeredet, dass es letztlich ja doch nur ein Haufen Ziegelsteine und Mörtel war. Dass es keine Persönlichkeit und keine Atmosphäre hatte. Dass die Tatsache, dass ihr Urururgroßvater es gebaut hatte, ihrer Familie nicht das Recht gab, für immer dort zu leben. Dass es irgendwann einmal jemand anderem gehören würde – und es ja nun schon tat. Und dass es nur drei Möglichkeiten gab, Whattelly Hall wiederzubekommen: Entweder musste sie im Lotto gewinnen, eine Bank ausrauben oder sich einen Schlafsack kaufen und Hausbesetzerrechte geltend machen.

Jetzt war es aber nun mal so, dass sie sich Hals über Kopf in den Mann verliebt hatte, der ihr Elternhaus gekauft hatte.



Natürlich kriegte er sie rum, denn er war nicht nur mit gutem Aussehen und unerschöpflichem Vermögen gesegnet, sondern auch mit Charme und Charisma, was ihm sowohl im geschäftlichen wie auch im privaten Leben zum Vorteil gereichte.

Außerdem kann man sich nicht blitzschnell und hoffnungslos in jemanden verlieben und dann so tun, als gebe es ihn gar nicht, nur weil einem seine Adresse nicht passt.

Doch je mehr Zeit verstrich und je mehr sich ihre Beziehung entwickelte, desto größere Sorgen machte sich Alice.

Sie wusste, dass er sie eines womöglich gar nicht mehr so fernen Tages fragen würde, ob sie nicht bei ihm einziehen wolle.

Er wusste, dass sie Nein sagen würde.

Um dieses Problem zu lösen, schlug er Folgendes vor:

Sie würden streng getrennte Kassen haben. Dieser Vorschlag mag etwas seltsam klingen, wenn der eine Partner steinreich und der andere arm wie eine Kirchenmaus ist, doch Alice ging es nur um Whattelly.

Er bat sie also, bevor sie bei ihm einzog, ein Dokument zu unterschreiben, mit dem sie im Fall einer Trennung auf jegliche Rechtsansprüche auf sein Vermögen verzichtete.

Und Alice hatte es arglos unterschrieben.

Unter der Bedingung, dass sie eine Kopie dieses Dokuments rahmen lassen und im Duck & Bucket aufhängen durfte.

Nathan hatte der Gedanke gar nicht behagt, eine derart private Vereinbarung auf diese Weise öffentlich zu machen.

Doch diesmal war Alice unnachgiebig gewesen.

So oder gar nicht.

Er hatte seine Bedingung für ihren Einzug. Sie hatte ihre.

Fast hätten sie einen weiteren Termin beim Anwalt gebraucht, um aus der drohenden Sackgasse herauszukommen. Aber dann gab Nathan doch noch nach. Vermutlich zum ersten Mal in seinem Leben.

Er war es gewesen, der eine Art Ehevertrag haben wollte, bevor er sie ganz in sein Leben und sein Heim ließ, und wenn er ehrlich war, hatte er das nicht nur für sie getan.

Und sie musste sicherstellen, dass alle von diesem Vertrag wussten.

Sie hatten beide ihre Klauseln für ein Zusammenleben.

Nathan, der Geschäftsmann, sah ein, dass, wenn Alice bei ihm wohnen sollte, er ihre Bedingungen genauso akzeptieren musste, wie sie seine akzeptiert hatte.

Und Nathan, der Mann, erkannte, dass er gerne wollte, dass sie da war, wenn er von London nach Hause kam, weil Whattelly Hall sich erst durch Alice wie ein Zuhause anfühlte.



So kam es, dass an der Wand hinter dem Billardtisch, zwischen dem Foto vom Gummistiefelweitwurfteam des Pubs und einer von den Wirten Anton und Sebastian stolz aufgehängten handsignierten Fankarte von Dolly Parton, ein Papier hing, das der Welt (oder zumindest Whattelly) zeigte, dass Alice Cooper nichts anderes von Nathan Master wollte als seine Liebe.

Und wie heißt es doch so schön? Wahre Liebe kostet nichts.



Leider war Alice dann im Laufe der Zeit aufgegangen, dass diese Redensart kompletter Blödsinn ist.

Wahre Liebe kostet verdammt viel.

So oder so.

Entweder kostet sie einen ein Vermögen – oder den Verstand.

Liebe hat immer ihren Preis.
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Erstes Kapitel

Der Sommer hing herum wie ein Schulkind an der Bushaltestelle, das nicht recht wusste, wo es eigentlich hin wollte. Es war Anfang Oktober, genau die Zeit also, in der normalerweise die Wollpullis aus der Mottenkugelversenkung geholt wurden und die Sommerbräune genau wie das Grün der Landschaft verblasste, und alle steckten noch mit sonnenverbrannten Knien in kurzen Hosen.

Dieser wunderschöne Abend hätte glatt als ein Augustabend durchgehen können.

Alice strampelte auf ihrem alten roten Fahrrad die zweieinhalb Kilometer lange Einfahrt von Whattelly Hall Richtung Pförtnerhaus, wo ihre Freundin Flo wohnte. Sie lächelte zufrieden. Der bevorstehende Besuch war, egal bei welchem Wetter, ihr Donnerstagabendritual.

Im Alter von fünfundzwanzig Jahren hatte Florence ihren ganz persönlichen Märchenprinzen gefunden und kurz darauf geheiratet.

Er hieß Andrew Gently.

Er war lieb, nett, lustig und klug.

Aber er war auch klein, nicht besonders gutaussehend und Steuerberater.

Als Florence erfuhr, womit Andrew sein Geld verdiente, bemerkte sie nur trocken, dass sie sich ihren Märchenprinzen nicht gerade als einen Zahlenverdreher vorgestellt hätte.

Sie hatte Andrew in einer Weinbar in Upper Whattelly kennengelernt, jenem großen Bruder von Lower Whattelly, das ein winziges Dorf war. Upper Whattelly dagegen war eine richtige Kleinstadt, sehr malerisch mit Kopfsteinpflasterstraßen und Häusern aus dem frühen 18. Jahrhundert, die sich um einen Marktplatz reihten, auf dem immer noch jeden Freitagmorgen ein Viehmarkt und jeden Samstag ein lokaler Wochenmarkt stattfanden.

Andrews große braune Augen leuchteten auf, kaum dass Flo hereinspaziert kam. Er stürzte zum Tresen, um die schöne Fremde auf einen Drink einzuladen, stellte fest, dass sie mindestens einen Kopf größer war als er, und trat sofort wieder enttäuscht den Rückzug an.

Deprimiert verkroch er sich in eine Ecke und beobachtete sie, während seine Freunde ihn Feigling nannten und damit aufzogen, dass sie dann eben das tun würden, wozu ihm das nötige Selbstbewusstsein fehlte.

Flo war nicht besonders hübsch. Sie war zu groß, hatte zu breite Schultern, ihre langen braunen Haare glänzten nicht wie Seide, und ihre Gesichtszüge waren einfach zu durchschnittlich, als dass man sie hätte schön nennen können. Doch sie glänzte auf besondere Art. Ihre blauen Augen – versteckt hinter Brillengläsern, wenn sie arbeitete oder las – strahlten lebendig und intelligent, sie war gut in Form, hatte Humor, brachte andere zum Lachen, war leidenschaftlich in dem, was sie tat, und alles in allem einfach eine tolle Frau, der es nie an Verehrern gefehlt hatte.

Für Andrew war es Liebe auf den ersten Blick gewesen.

Florence dagegen hatte ihn nicht einmal richtig wahrgenommen.

Doch dann kam es zu einem Zwischenfall mit einem betrunkenen Muskelpaket, dessen Annäherungsversuch Flo höflich abgewiesen hatte. Worauf der sie anbrüllte, sie sei »ein trampeliger Brauereigaul, der den Karren, vor den man ihn spannen sollte, eh nicht ziehen könnte«.

Da verließ der kleine, durchschnittliche, selbstzweiflerische Andrew seine Ecke wie ein Hund, der sein geliebtes Herrchen verteidigen wollte, baute sich wütend zwischen den beiden auf und erklärte lautstark, dass Flo »die schönste Frau im Pub« sei, während er mit seiner Nebelhornstimme und seinen grässlichen Manieren es nicht einmal wert sei, die gleiche Luft zu atmen wie sie.

Das Muskelpaket hatte gelacht und mit der Anmerkung, dass kleine Männer ja immerhin einen praktischen Mehrwert hätten, sein Bierglas auf Andrews Kopf abgestellt.

Andrew nahm das Glas vom Kopf, versuchte, dem Hünen eine reinzuhauen, und verfehlte ihn. Der Hüne versuchte, Andrew eine reinzuhauen, und verfehlte ihn nicht. Im Gegenteil, er traf ihn sogar so übel, dass er zu Boden ging. Woraufhin Flo einschritt und dem Hünen derartig eine reinhaute, dass er k.o. ging. Mit der unversehrten Hand half sie dann Andrew von den bierverschmierten Schieferfliesen auf und zurück in seine Ecke, wo sie sich liebevoll um sein ramponiertes Gesicht kümmerte.

Andrew kriegte an diesem Abend ein schreckliches blaues Auge und eine wunderbare neue Freundin ab. Letztere machte er anschließend in Lichtgeschwindigkeit zu seiner Frau, bevor sie – wie er allen erzählte – dahinterkomme, mit was für einem absoluten Trottel sie zusammen sei.

Die beiden waren seither irrsinnig glücklich, und als Nathan beschloss, eins der zu Whattelly Hall gehörenden Pförtnerhäuser zu verkaufen, hatten die Frischvermählten als Allererste beim Immobilienmakler auf der Matte gestanden.

Tja, und wenn die beste Freundin am anderen Ende der Einfahrt wohnt, ist es ja logisch, dass man massenweise Zeit miteinander verbringt.

Zum Beispiel jeden Donnerstagabend um sechs. Da gab es dann immer ein Glas Wein, etwas Leckeres zu essen und jede Menge Tratsch und Gelächter.

Florence arbeitete noch immer als Lehrerin. Sie unterrichtete Hockey und andere Sportarten in der Schule und Klavier in ihrer Freizeit.

Als Alice ihr treues rostiges Drahtross gegen die Gartenmauer des Pförtnerhäuschens lehnte, hörte sie, wie einer von Flos Schülern das gute Instrument malträtierte. Die Terrassentüren vom Wohnzimmer standen offen, um den Lärm in den Garten zu entlassen und zu verhindern, dass die Scheiben darin zersprangen. Alice machte einen Bogen darum, ging direkt in Flos aufgeräumte Landküche, machte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich damit hinaus in die Herbstsonne.

Sie trank bereits die zweite Tasse, als die »Musik« endlich verstummte. Fünf Minuten später ließ Flo sich neben ihr auf die Gartenbank plumpsen und fächelte sich mit einer eselsohrigen Chopin-Partitur Luft zu.

»Wieso mache ich das, Alice?«

»Aus Liebe zur Musik?«

»Wie bitte?«

»Aus Liebe zur Musik?«, wiederholte Alice etwas lauter.

»Dann dürfte ich Adam Chandler nicht auf zehn Meter an eine Note heranlassen. Ich wünschte, ich könnte sagen, heute war das letzte Mal, aber er hat bis Weihnachten jeden Donnerstag um fünf eine Stunde gebucht.«

»Könntest du ihm nicht vorschlagen, auf Schlagzeug umzusteigen?«

Wieder sah Florence sie stirnrunzelnd an. Dann erhellte sich ihre Miene, als habe sie soeben die Antwort auf eine wichtige Frage gefunden – und im nächsten Moment pulte sie sich ihre Ohrstöpsel aus den Gehörgängen.

»Tut mir leid«, grinste sie. »Die hatte ich ganz vergessen. Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, vielleicht sollte er mit dem Klavierspielen aufhören und es stattdessen mit Schlagzeug versuchen.«

»Es fehlt ihm ganz einfach an Rhythmusgefühl. Am besten wäre es, wenn er sich ein anderes Hobby zulegen würde. Irgendwas weniger Beleidigendes für die Gehörknöchelchen. Ich schwör’s dir, seit ich versuche, Justin die absoluten Grundlagen von Chopin beizubringen, habe ich zwei Falten mehr auf der Stirn.«

An dieser Stelle runzelte Flo demonstrativ die Stirn und rubbelte mit dem Finger darüber.

»Ich sag dir, neulich noch wie Seide, heute oller Cord.«

»Da ist doch überhaupt nichts«, protestierte Alice.

»Prima, den Satz kannst du jetzt mal ordentlich üben, den wirst du in den nächsten Jahrzehnten nämlich noch ziemlich oft wiederholen müssen, um mich bei Laune zu halten.«

»Ich mein das ernst.«

»Ich auch.« Flo nickte entschlossen. »Es ist zwar noch fünf Monate hin, bis ich dreißig werde, aber ich sehe jetzt schon aus wie achtundvierzig.«

Alice und Flo waren gleichaltrig, sahen aber überhaupt nicht so aus. Flo ging für drei Jahre älter durch, Alice für drei Jahre jünger.

Alice sagte immer, das komme von den Erbanlagen.

Flo sagte immer, das komme von den Saufgelagen.

»Du trägst Größe 36, ich 40. Ich sage dir, Alice, es liegt am Fett. Lässt dich um Jahre älter aussehen.«

»Du bist nicht fett.«

»Und Affen haben keine behaarten Ärsche.«

»Jedenfalls nicht alle.«

»Alice …«

»Ist doch wahr! Guck sie dir doch mal an, die mit dem riesigen rosa Hintern, glatt wie ein Babypopo, von der Farbe her vielleicht wie Himbeeren, aber OHNE Haare!«

»Alice. Ich. Bin. Fett.«

»Größe 40 ist heutzutage doch ganz normaler Durchschnitt.«

»Dann ist der ganz normale Durchschnitt eben fett … Abgesehen davon, wenn ich ganz ehrlich bin – und das bin ich zugegebenermaßen selten, wenn es um Kleidergrößen geht –, dann habe ich eigentlich sogar eher Größe 42 … Aber wehe, du sagst Andrew was davon! Der glaubt, ich hätte 38 … Jedes Mal, wenn er mir was zum Anziehen schenkt, tausche ich es gegen eine größere Größe um und schneide dann das Etikett heraus. Und er glaubt, ich sei allergisch gegen Klamottenetiketten!«

»Du spinnst doch, Flo.«

»Nein, Alice, ich bin übergewichtig. Das ist ein Unterschied.«

Alice gab auf und schnappte sich ihre Tasche. Das Lächeln, das ihren seitlichen Blick zu Flo begleitete, hätte ein Fremder, der sie nicht kannte, vielleicht als selbstgefällig empfunden. Doch wer Alice kannte, wusste, dass dieses Lächeln Ausdruck von Vorfreude war, weil sie wusste, dass sie gleich jemandem, den sie liebte, eine große Freude machen würde.

»Ich hab was für dich.«

»Für mich?«

Alice nickte.

»Was Langweiliges oder was Geschenkiges?«

»Was Geschenkiges.«

»Oooh!« Das Fett war vergessen. Flo streckte lächelnd die Hände aus. »Gib her.«

Und Alice gab es her.

Flo kreischte vor Vergnügen.

Der Auslöser dieser Ekstase war ein Buch.

»Venezianisches Glas!«

»Ganz genau.«

»Der neueste Roman von Julian Stanton …« Flo seufzte und strich ehrfürchtig über den Schutzumschlag des druckfrischen Hardcovers.

Alice nickte.

»Aber wie …?« Erstaunt sah Flo vom Buch zu Alice. »Das kommt doch erst in zwei Wochen heraus?«

»Jemand hat Nathan einen Gefallen geschuldet. Jemand, der in der Hackordnung bei Julian Stantons Verlag ziemlich weit oben steht.«

»Oh, mein Gott – und diesen Gefallen hat Nathan gegen das hier eingelöst? Alice Cooper, dein Mann ist einfach der Beste!«

»Ja, er ist schon nicht schlecht.« Alice versuchte, ihr Grinsen nicht zu selbstzufrieden ausfallen zu lassen, und scheiterte kläglich.

»Nicht schlecht? Das ist ja die Untertreibung des Jahres! Das ist ja wie ›Schoko-Fudge-Kuchen schmeckt ganz okay‹ oder so … Hast du’s schon gelesen?«

»Gestern Abend. In einem Rutsch.«

»Echt? Ist es …« Flo schluckte. Sie wagte kaum zu fragen. »Ist es genauso gut wie Der Marmorbogen?«

Der Marmorbogen war Julian Stantons letzter Roman gewesen und in Alices und Flos Augen neben seinem Erstling Römische Ziffern das beste Buch, das sie je gelesen hatten. Es hatte sie beide von der ersten bis zur letzten Seite derart in seinen aus Intrigen, Leidenschaft und Erkenntnis bestehenden Bann gezogen, dass sie sich über Nacht in wahre Julian-Stanton-Groupies verwandelt hatten. Sie waren süchtig nach mehr.

Alice nahm Flos Hand.

»Besser«, flüsterte sie.

Flo brauchte einen Moment, um diese so bedeutungsvolle Aussage zu verdauen. Dann drückte sie Alices Hand und zog die eigene zurück in ihren Schoß.

»Alice …«

»Was denn, Flo?«

»Ich weiß, dass diese gemeinsamen Donnerstagabende über die letzten ich weiß gar nicht mehr wie vielen Jahre unser wöchentliches Ritual gewesen sind, und du weißt, dass ich dich wie eine Schwester liebe … nein, noch mehr eigentlich, du bist viel besser als eine Schwester …«

»Ist schon gut, Flo.«

»Du würdest es mir also nicht übel nehmen, wenn ich dich jetzt bitten würde, dich zu verpieseln und mich mit Julian allein zu lassen?«

»Klar, kein Problem.« Grinsend stand Alice auf.

»Ach, und Alice …« Alice drehte sich noch einmal um und sah, wie Flo gierig die erste Seite des Buches aufschlug.

»Was denn, Flo?«

»Solltest du Andrew über den Weg laufen, sag ihm doch bitte, dass hier die nächsten zwölf Stunden die Schotten dicht sind und er morgen wiederkommen soll …«



Andrew rollte tatsächlich gerade in die Einfahrt neben dem Pförtnerhaus, als Alice ihr Fahrrad wendete – Fenster offen, Ellbogen herausgestreckt, Krawatte gelöst, Jackett auf dem Beifahrersitz, Phil Collins auf voller Lautstärke. Er winkte Alice breit grinsend zu.

»Hey, Super Cooper, wie läuft’s denn so?«, begrüßte er sie fröhlich, nachdem Motor und Musik verstummt waren.

»Hallo, Mr. Gently.«

»Wo ist mein holdes Weib?«

»Im Garten.«

Seine Augen bekamen einen vorfreudigen Glanz.

»Sag bloß, sie wartet in ihrem gelben Bikini mit einer Karaffe Sangria nur darauf, dass ich mich auf einer Sonnenliege ausstrecke und mich von ihr mit Sonnenöl einreiben lasse?«

»Äh, nein, nicht ganz.«

»Nicht ganz?«

»Na ja, wenn du den Sangria, den Bikini und das Sonnenöl aus deiner Vorstellung streichst und dafür den neuesten Roman von Julian Stanton einfügst …«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen.

Andrews Miene spiegelte erst Enttäuschung und dann Resignation wider.

»Also Abendessen im Pub.« Er zog eine gequälte Grimasse.

»Wahrscheinlich eine ganz gute Idee. Es sei denn, du hättest Lust, bei uns mitzuessen. Heute ist Donnerstag …«

»Shepherds-Pie-Tag.« Er nickte nachdenklich, dann lächelte er wieder. »Na, wunderbar, Mini Cooper … Bellas Shepherds-Pies sind eine Wucht!«

»Ja, das sind sie …«, lächelte Alice. »Solange man sie nicht sechs Jahre lang jeden Donnerstag essen muss …«, fügte sie leise für sich hinzu.



Mit Alices Fahrrad hinten in Andrews Volvo-Kombi-Familienkutsche fuhren sie die zweieinhalb Kilometer zum Haupthaus. Das imposante Gebäude tauchte vor ihnen auf, sobald sie den das Pförtnerhaus umgebenden Wald verließen und über die von knorrigen Eichen gesäumte Allee rollten. Von hier hatte man einen atemberaubenden Blick auf die hügeligen Wiesen, die so gleichmäßig grün wie Fußballfelder waren, weil sich Whattelly Halls Chefgärtner Bob Cleverly seit vierzig Jahren liebevoll um sie kümmerte. Also, vierzig minus drei natürlich, während derer der Texaner das Anwesen an sich gerissen und wieder abgestoßen hatte.

Alice und Andrew fuhren an dem von Säulen flankierten prächtigen Haupteingang vorbei und parkten hinter dem Gebäude bei den Stallungen, um den Hintereingang oder, wie Andrew ihn im Scherz nannte, den »Lieferanteneingang« zu benutzen. Diese unauffällige Tür wurde am meisten frequentiert, war also der eigentliche Haupteingang zu dem großen Haus, da sie von so gut wie jedem benutzt wurde – außer von Nathan, der immer die mächtige doppelflügelige Tür am Portal durchschritt.

Andrew schnupperte sofort anerkennend, als der Duft von Bellas Shepherds-Pie sie an der Tür umfing.

»Danke, Alice. Das Essen im Pub ist ja wirklich gut, aber jedes Mal, wenn ich ohne Flo da auftauche, versucht Anton, mich anzumachen.«

»Das macht er nur, um Sebastian zu ärgern.«

»Ich weiß, aber ich finde es trotzdem unangenehm, ist halt so. Und ich weiß auch, dass ich mich als Mann sicher genug fühlen sollte, um mit Homosexualität und dem ganzen Kram umgehen zu können, aber mal ehrlich: Wenn die Mehrzahl der Männer so aussehen würde wie ich, wären sie sich ihrer Männlichkeit auch nicht besonders sicher … Also, danke, dass du mir das heute ersparst.«

»Gern geschehen«, entgegnete Alice herzlich. »Obwohl du nach allem, was Flo so erzählt, ja wirklich ein ganzer Mann zu sein scheinst, und so gesehen sollte ich dir danken, dass du heute mit uns isst, denn wer weiß, was du mir ersparst …«

Alices Motive, Andrew zum Abendessen einzuladen, waren nämlich nicht rein altruistischer Natur.

Bella Gorse, die seit zwölf Jahren als Haushälterin für Nathan arbeitete, zog in Andrews Gegenwart ihre scharfen Krallen ein und schnurrte wie eine süße Miezekatze. So war nun mal seine Wirkung auf andere – er war selbst ein so freundlicher, gütiger Mensch, dass seine Anwesenheit allein ausreichte, um sein Gegenüber freundlicher und gütiger zu stimmen.

»Jetzt sag nicht, dass die herzensgute, knuffige Bella dich immer noch wie Unkraut in ihrem heiß geliebten Rosengarten behandelt!« Andrew wirkte überrascht.

»Herzensgute, knuffige Bella!«, rief Alice und schlug sich dann selbst die Hand vor den Mund, weil sie bemerkte, wie ihre Stimme den Flur entlang bis zu den hinteren, in die Küche führenden Türen hallte.

Herzensgut und knuffig waren nun beileibe keine Eigenschaften, die Alice mit Bella in Verbindung bringen konnte – sie und Flo nannten sie insgeheim Belladonna, weil sie Alice gegenüber Gift versprühte und ihr mit spitzer, distanzierter Geringschätzung begegnete. Anfangs hatte das Alice aufgeregt, aber inzwischen fand sie es eher faszinierend. Sie hatte keine Ahnung, was Bella eigentlich gegen sie hatte. Alice war immer freundlich zu ihr, immer höflich, brachte ihr Anerkennung entgegen für alles, was sie machte, sie besorgte Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke für sie und erkundigte sich stets nach ihrer Tochter und deren Familie, die im fünfundzwanzig Kilometer entfernten Whattelly Nether lebten.

Und doch behandelte Bella sie wie einen unerwünschten Hausgast, der deutlich länger blieb, als den Hausherren recht war. Und zwar ungefähr sechs Jahre länger.

Flo witzelte, das komme sicher daher, dass Bella Nathan für sich haben wollte – aber die Frau war doppelt so alt wie Nathan, und wenn sie jemals Gefühlsregungen ihm gegenüber zeigte, waren diese mehr ehrerbietiger als lustvoller Art. Alice dachte, es liege vielleicht daran, dass sie bloß eine von vielen war, die mit Nathan Master Tisch und Bett geteilt hatten, aber dann wäre die frostige Bella doch wohl mit der Zeit ein wenig aufgetaut … Aber leider gab sie sich immer noch genauso unfreundlich und unnahbar wie am Anfang.

Jedenfalls Alice gegenüber.

Als sie und Andrew die riesige Küche betraten, die von der Abwärme des 4-Ofen-AGA und dem Duft nach Essen erfüllt war, schaffte Bella es doch tatsächlich, Alice einen finsteren Blick zuzuwerfen und gleichzeitig Andrew anzulächeln. Das war wirklich ein faszinierendes Kunststück, das sie mittlerweile – jahrelange Übung! – perfekt beherrschte.

»Mr. Andrew!«

Abgesehen von Bob Cleverly, der es irgendwie geschafft hatte, Bella davon zu überzeugen, ihn beim Vornamen zu nennen, redete Bella jeden ausgesucht förmlich an. Von daher war ihre Anrede für Andrew ein echtes Kompliment.

»Ciao bella, Bella!« Andrew schlich sich neckisch an sie heran und nahm sie gespielt verstohlen in den Arm, was sie zum Kichern brachte wie einen Backfisch. »Ich bin gekommen, um mir Ihr Herz und ein paar Ihrer großartigen Shepherds-Pies einzuverleiben. Wenn’s recht ist.«

»Sie sind so willkommen wie ein Regenschirm bei einem Wolkenbruch, Mr. Andrew.«

Alice hatte das Gefühl, dass sie selbst in etwa so willkommen war wie eine Hundehinterlassenschaft, die man unter der Schuhsohle mit ins Haus trägt.

Alice war daran gewöhnt, Whattelly Hall nicht alleine zu bewohnen. Bob Cleverly war, so lange sie denken konnte, für die Gärten zuständig gewesen. Sein Domizil war seit eh und je ein kleines Cottage jenseits der Stallungen gewesen.

Es hatte auch immer eine Haushälterin gegeben, die sagenhafte Bess Lively. Sie war verstorben, kurz bevor William Whattelly Hall beim Poker verlor. Und noch so einige andere Angestellte, die nötig waren, um ein Anwesen dieser Größenordnung in Schuss zu halten. Es hatten also immer auch andere, nicht der Familie angehörige Menschen in und um Whattelly Hall gewohnt, und Alice war das als Einzelkind immer sehr angenehm gewesen.

Sie war allerdings nicht daran gewöhnt, auf Whattelly Hall mit jemandem zusammenzuleben, der kein Geheimnis daraus machte, dass sie dort nicht besonders willkommen war.

»Schleimer.« Sie grinste Andrew zu, als er sich ihr gegenüber an den langen Holztisch in der Mitte der großen Küche setzte.

Andrew erwiderte ihr Grinsen und streckte ihr die Zunge heraus.

»Wer so leckeres Essen machen kann, kann nicht durch und durch schlecht sein«, war Andrews Motto, wenn es um Bella ging.

Um Andrews Herz zu erobern, musste man sich insbesondere liebevoll um die zwischen Becken und Zwerchfell liegenden anderen Organe kümmern, hatte Flo einst über ihren Mann sinniert.

Alice hätte so gerne gewusst, wie sie Bellas Herz erobern könnte.

Falls sie eines hatte.



Zwar wollte Bella sich nicht zum Essen zu ihnen setzen, aber irgendwie brachte Andrew, der Zauberer, sie dazu, zumindest ein Glas Wein mit ihnen zu trinken, bevor er ging. Kaum saß sie, verwickelte er sie mit der Leichtigkeit eines Talkshow-Moderators in ein immerhin sehr angeregtes Gespräch. Bella lachen und scherzen zu sehen löste zwiespältige Gefühle in Alice aus. Einerseits freute es sie, andere Seiten an der kalten, kratzbürstigen Bella zu entdecken – andererseits schmerzte es sie, dass Bellas ruppige Art ihr gegenüber folglich einer gegen sie persönlich gerichteten Feindseligkeit entsprang. Für jemanden, der sonst eher daran gewöhnt war, dass ihm Zuneigung zuteil wurde, war das ziemlich harter Tobak.

Wie zur Bestätigung ihrer Beobachtung und Schlussfolgerung kühlte die Atmosphäre in der Küche genauso dramatisch ab wie die Außentemperatur, kaum dass Andrew sich mit Küsschen und mehrfach ausgesprochenem Dank von den beiden Frauen verabschiedet hatte. Man hätte meinen können, der Winter habe Einzug gehalten und sich die Küche von Whattelly Hall als erste Station ausgesucht.

Bella war wieder ganz die Alte – die schöne glatte Kastanie zog sich wieder in ihre stachelige Hülle zurück. Alice wusch ihr eigenes Geschirr ab und flüchtete sich ins Bett.

Gott sei Dank kam Nathan morgen wieder.

Nicht, dass Bella netter zu ihr wäre, wenn Nathan am Wochenende aus London da war. Aber die Gemeinheiten eines Menschen waren einfach besser zu ertragen, wenn man jemanden an seiner Seite hatte, der nett zu einem war.

Und Nathan hatte sie stets wie eine Prinzessin behandelt.



Das Telefon klingelte.

Ein verschlafener Blick auf die Uhr verriet Alice, dass es drei Uhr morgens war.

Sie war sofort hellwach.

Wenn Nathan weg war, machte sie sich bei nächtlichen Telefonanrufen immer gleich furchtbare Sorgen.

Aber es war Flo.

Zumindest vermutete sie das.

Am anderen Ende der Leitung hörte sie nämlich nur ein Schniefen und Schluchzen.

»Florence? Weinst du?«

»Nein … ja … nein … ja.«

Besorgt sprang Alice aus dem Bett und suchte fieberhaft nach etwas zum Anziehen.

»Was ist denn passiert, Süße? Alles in Ordnung? Soll ich rüberkommen?«

Mehr Schniefen und Schluchzen.

»Hast du dich verletzt? Ist was mit Andrew?«

Da endlich schaffte sie es, einen zusammenhängenden Satz zu äußern: »Ich habe das Buch fertig gelesen.«

»Du hast das Buch fertig gelesen?« Alices Herzschlag beruhigte sich umgehend. Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte sie sich wieder aufs Bett.

»Ich habe das verdammte Buch fertig gelesen …«, wiederholte Flo niedergeschlagen.

»Ja, und? Hat es dir etwa nicht gefallen?«, gähnte Alice.

»Doch, doch, natürlich, ich bin völlig begeistert, es ist der totale Hammer, wirklich genial …«

»Und warum regst du dich dann so auf?«

»Weil mir gerade aufgegangen ist, dass ich mindestens ein Jahr warten muss, bis ich das nächste lesen kann, und das auch nur, wenn er noch eins schreibt, vielleicht schreibt er aber gar keins mehr, schließlich ist er ja schon ziemlich alt, oder, und das würde bedeuten, dass das mein allerletzter Julian Stanton war, Alice, der letzte Julian Stanton in meinem Leben!«

»Also, jetzt beruhig dich erst mal, Florence. Setz dich hin und stell das Weinglas weg.«

»Woher weißt du, dass ich ein Weinglas in der Hand habe?«

Alice verdrehte die Augen.

»Ich weiß es eben, Flo, okay? Hast du es abgestellt?«

»Hmhm.«

»Gut, dann hör mir jetzt mal zu. Ich bin sicher, dass Julian Stanton noch ein Buch schreiben wird. Er ist ja erst paarundsechzig, das ist heutzutage doch nicht alt, und bis es so weit ist, können Cosmopolitan und Glamour dir die Wartezeit jeden Monat ein bisschen erleichtern. Und jetzt ist es mitten in der Nacht, Flo. Ich finde, du solltest jetzt mal besser ins Bett gehen, was meinst du? Flo? Flo?? Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

»Psst, Alice, ich schlafe …«

»Wunderbar, Flo.« Alice lächelte. »Gute Nacht.«

Statt einer Antwort hörte sie ein leises Schnarchen.




[image: image]

Zweites Kapitel

Nur wenige Stunden später wachte Alice wieder auf. Es war noch früh am Morgen. Sie war allein in dem überdimensionalen Bett in ihrem überdimensionalen Schlafzimmer, von dem aus man durch vier große Sprossenfenster einen fantastischen Blick auf die Parklandschaft hatte.

Nathan war wie immer die ganze Woche über in London gewesen. Er versuchte zwar stets, freitags abends nach Hause zu kommen, aber er hatte bei der Arbeit einfach so viel um die Ohren, dass er es immer öfter erst Samstagvormittag schaffte.

Und diesen Samstag hatte er noch eine ultrawichtige Verabredung zum Mittagessen – er würde daher wohl erst gegen Abend in Whattelly sein.

Alice hatte sich ihr Arbeitsleben so eingerichtet, dass sie am Wochenende freihatte – in erster Linie, weil dann ja Nathan zu Hause war. Wenn er dann doch nicht kam, wusste sie nie recht, was sie mit sich anfangen sollte, und arbeitete dann eben doch.

Es bereitete ihr ohnehin so viel Vergnügen, dass sie es kaum als Arbeit bezeichnen konnte.

Nach dem Uni-Abschluss hatte Alice keine Ahnung gehabt, was sie machen sollte. So war sie zunächst im Duck & Bucket gelandet und hatte alle möglichen Schichten übernommen, während sie sich überlegte, in welche Richtung sie sich entwickeln sollte.

Nachdem sie eine ganze Weile überlegt hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich da, wo sie war, sehr wohl fühlte – und machte noch zwei Jahre so weiter.

Das Duck & Bucket war nämlich ein ausgesprochen netter Arbeitsplatz.

Anton und Sebastian waren einfach so sympathisch schräg und locker drauf, dass man sie nur beneiden und sich wünschen konnte, mit von der Partie zu sein. Es wurde in einer Tour gelacht, es wurden Witze gerissen, Partys geschmissen und Barbecues veranstaltet – die »Arbeit« war herrlich informell und machte schlicht Riesenspaß. Da verliert man die richtige Karriere schon mal aus dem Blick, und an Ehrgeiz fehlt es auch.

Doch dann kam Nathan – und veränderte alles.

Nathan gefiel es überhaupt nicht, dass Alice im Pub arbeitete – vor allem deswegen, weil er selbst immer so viel arbeitete, dass sie einander kaum sahen.

Es hatte allerdings eine Weile gedauert, bis er ihr klargemacht hatte, dass es ihm mehr wert war, sie abends bei sich zu Hause zu haben, als sie jemals im Pub würde verdienen können. Außerdem war er alles andere als begeistert davon, dass es im Service quasi zum Jobprofil gehörte, von den Gästen angebaggert zu werden. Als sie vorschlug, Sebastian zu fragen, ob sie nur noch wochentags mittags für ihn arbeiten könne, reagierte Nathan auch nicht gerade mit stürmischer Begeisterung. Also hatte sie schließlich und endlich gekündigt. Allerdings nur ungern, da sie fest entschlossen war, sich nicht in finanzielle Abhängigkeit zu begeben. Nathans wiederholte Beteuerungen, er könne sie finanziell mittragen, bis sie einen Job gefunden habe, mit dem sie beide leben könnten, hatten sie nicht wirklich überzeugt. Erst ein bisschen Süßholzraspelei (»Ich vermisse dich aber doch so!«) hatte sie weichkochen können.

Und Alice wollte sich sofort auf Jobsuche begeben.

Nur wonach sollte sie suchen?

Bei den meisten Wochentags-tagsüber-Jobs fristete man sein Dasein in einem Laden oder einem Büro.

Und von Läden und Büros war sie in etwa so angetan wie Nathan von betrunkenen, schmierig grinsenden Pubgästen.

Und dann war sie wie von Zauberhand – oder hatte das berühmte Schicksal da die Finger im Spiel? – quasi im wahrsten Sinne in ihre neue Tätigkeit gestolpert: Bei einem ihrer kontemplativen Spaziergänge durch die Wälder von Whattelly Hall war sie über eine Brombeerranke gestolpert und inmitten der größten, saftigsten, glitzerndsten Brombeeren gelandet, die sie je gesehen hatte. Sie zog ihren Rock aus und sammelte die süßen, unwiderstehlichen Früchte darin. Dann sprintete sie nach Hause und betete, dass niemand sie sehen möge – schließlich trug sie nur ein ärmelloses Top und eine gelbe Unterhose mit dem Aufdruck »Dienstag« …

Aus der Beute wollte sie Nathan am Sonntag einen Brombeerstreuselkuchen machen. Aus einem wurden zwei – und schließlich täglich einer, bis Weihnachten, so üppig war die Ernte in dem Jahr.

Wer hätte gedacht, dass ihre Überlegungen dazu, was sie mit den restlichen Brombeeren machen sollte, so nachhaltigen Einfluss auf ihr Leben haben würden?

Als ihr Großvater der Herr des Hauses war, war Bess Lively die Köchin der Familie gewesen. Alle Kinder nannten sie Bessy. Zwar bestand hinsichtlich des Namens eine gewisse Ähnlichkeit zu Nathans Haushälterin Bella, aber ansonsten war Bessy das komplette Gegenteil von ihr gewesen. Bella konnte stachelig sein wie die Ranken eines Brombeerstrauchs – Bessy war so lieblich gewesen wie seine Früchte.

Und wie viele glückliche Stunden hatte Alice damit verbracht, Bessy beim Kochen zuzusehen. Das Schönste war für sie immer, wenn die Köchin die überreichlichen, vielfältigen Erzeugnisse des Anwesens in die köstlichsten Konfitüren und Konserven verwandelte.

Es waren die schmackhaftesten Konfitüren gewesen, die Alice je gegessen hatte.

Bessy hatte immer behauptet, das liege an ihren ganz besonderen »Geheimzutaten«, die so geheim waren, dass sie nicht einmal in den Rezepten genannt wurden, die sie Alice qua Testament hinterließ.

Alice musste also selbst darauf kommen.

Sie durchstöberte sämtliche Küchenschränke und fand unter anderem eine Flasche Tabasco und eine uralte Flasche Portwein, was sie zu einer Konfitürenkomposition inspirierte, die sie »BrombeerBombe« nannte: achtzehn Gläser süße, alkoholische, klebrige Masse mit einem Hauch Schärfe.

Am Anfang verschenkte sie sie an Freunde und Bekannte.

Dann kamen diese Freunde und Bekannten mit den leeren Gläsern wieder und wollten mehr. Dann kamen sie erneut wieder und brachten Alice ihrerseits Geschenke mit, als Gegenleistung. Und da dämmerte es Alice langsam, dass sie möglicherweise etwas gefunden hatte.

Etwas, das die Leute gerne haben wollten.

Ein Produkt.

Von Wirtschaft hatte Alice nicht viel Ahnung, aber eines wusste sie: Produkte konnte man verkaufen.

Und so wurde Alices Marke KonfiKunst geboren.

Die ansonsten eher zurückhaltende Alice radelte einen ganzen Monat lang in der Gegend herum, um Kunden zu werben und einen Lagerbestand aufzubauen. Der angenehme Nebeneffekt waren so stramme Oberschenkel, dass sie das Obst zwischen ihnen hätte pressen können.

Ihre körperliche wie klinkenputzerische Ausdauer zahlte sich aus. Diverse lokale Feinkost- und Lebensmittelgeschäfte bestellten Dutzende von Gläsern und boten sie schon bald in ihren Läden feil: BrombeerBombe, HimbeerHimmel, SchlehenSchuss, PfirsichPfiff, ErdbeerEngel, MispelMirakel und viele andere.

Zwar war Whattelly Halls Küche so groß wie ein Fußballfeld, aber trotzdem entschieden zu klein für Alice und Bella. Jedes Mal, wenn Alice versuchte, Territorium zu gewinnen, hatte sie das Gefühl, mit nichts als einem Kochlöffel bewaffnet an einer Kriegsfront zu stehen.

Da der Klügere bekanntlich nachgibt, beschloss Alice nach geraumer Zeit, sich eigene Räumlichkeiten zu suchen.

Nathan hatte ihr sofort eins der Nebengebäude des Anwesens angeboten, und das wäre natürlich in jeder Hinsicht das Nächstliegende gewesen. Aber angesichts der finanziellen Kräfteverhältnisse in ihrer Beziehung wollte Alice lieber beim Nachbarhof etwas anmieten.

»Ich will mein eigenes Ding machen«, hatte sie argumentiert, als er sie fragte, warum sie woanders Miete zahlen wollte, wenn sie doch die Scheune umsonst haben könnte.

»Unabhängig von mir?«

Und Alice hatte ihm wahrheitsgetreu geantwortet: »Irgendetwas muss ich doch unabhängig von dir machen.«

»Ich weiß zwar nicht, wieso du dieser Meinung bist, aber gut … Wenn du das so willst …«

»Ich will das so.«

»Na, dann mal los, meine kleine Unternehmerin …« Und damit hatte er sie auf die Nasenspitze geküsst.



Und sie hatte losgelegt.

Zwar erreichte sie kein Millionenpublikum, aber sie baute sich ein nettes, erfolgreiches Geschäft auf, das genug für ihren Lebensunterhalt abwarf. Die Sache machte ihr einen solchen Spaß, dass sie auch gar nicht verstimmt war, als Nathan acht Monate, nachdem sie zusammengezogen waren, unter der Woche wieder in seiner Londoner Wohnung blieb, weil das aufgrund seiner Arbeit (die ihn mehr forderte als sein widerspenstiges Weib) einfach praktischer war. Denn eigentlich hätte sie unter diesen Umständen ja auch weiter im Duck & Bucket arbeiten können.
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Drittes Kapitel

Zwischen Whattelly Hall und Lower Whattelly, etwa drei Kilometer vom Anwesen und anderthalb vom Dorf entfernt, lag Hall Farm, ein landwirtschaftlicher Betrieb mit fruchtbarstem Boden von unglaublichen Ausmaßen. Die Felder umschlossen das Dorf wie Arme eine Geliebte und reichten gut und gerne fünfundzwanzig Kilometer bis zur Küste, wo der Weizen sich sanft vor den Schiffen verneigte.

In der Nähe des Hauptgebäudes, in einem Karree von zu Werkstätten und Ladenlokalen umfunktionierten Scheunen, konnte man Alice mit ihrem Unternehmen fortan finden. In den anderen Scheunen waren eine auf handgefertigte Möbel spezialisierte kleine Tischlerei untergebracht, das Atelier eines ortsansässigen Künstlers sowie eine kleine Kerzen- und Potpourrimanufaktur, die den Hof stets mit wunderbarem Blumenduft erfüllte.

Da Nathan also an diesem Samstagvormittag ohnehin nicht da war, nutzte Alice die Gelegenheit und ging in ihre auf Hochglanz polierte riesige Industrieküche. Dort arbeitete sie sich durch einen enormen Haufen Gläser, die allesamt mit bunten Konfitüren gefüllt waren und etikettiert werden mussten. Es handelte sich um eine Sonderlieferung, die sie am Vortag in Windeseile für ein Feinkostgeschäft in Upper Whattelly produziert hatte, nachdem eine Busladung ausgehungerter bayerischer Touristen den gesamten KonfiKunst-Bestand des kleinen Ladens aufgekauft hatte.

Einhundert Wodka-Orange-Etiketten hatte Alice schon hinter sich und genauso viele Zitrone-Gin-Tonic vor sich, als Floyd den Kopf zur Tür hereinsteckte und fröhlich grüßte.

Floyd Fisher, KonfiKunst-Lieferant. Mit seinem Kleinbus fuhr er viele verschiedene Dinge für viele verschiedene Leute aus, aber in den letzten fünf Jahren hatte er hauptsächlich für Alice gearbeitet und war zu einem guten Freund geworden. Alice vermutete, dass sie seine einzige weibliche Freundin war. Und zwar nicht, weil Frauen ihn generell nicht mochten – ganz im Gegenteil. Frauen flogen reihenweise auf ihn, und er konzentrierte sich in der Regel mehr darauf, sie reihenweise flachzulegen, als ihnen ein guter Freund zu sein. Auch mit Alice flirtete er hemmungslos, aber das war eher aus Gewohnheit, denn schließlich wussten sie beide, dass Alice in festen Händen war.

Er war gerade von seiner Sonderrunde nach Upper Whattelly wiedergekommen. »Der Lagerbestand bei Dorset-Delikatessen wäre dann wieder aufgefüllt«, verkündete er fröhlich und schmiss die Lieferpapiere auf den Schreibtisch.

»Die waren wirklich extrem dankbar, dass du ihnen noch eine Lieferung geschickt hast, Alice. Du hättest den Laden mal sehen sollen, als hätte ein Heuschreckenschwarm dort gewütet, da war fast alles ausverkauft … Meredith Baker wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, da habe ich ihr gesagt, sie soll einfach dankbar sein und die Kohle zählen, und wenn ihr das nicht hilft, wäre ich gerne bereit, mit ihr ins Hinterzimmer zu gehen und … äh, Inventur zu machen.« Er zwinkerte Alice zu, die nachsichtig den Kopf schüttelte. »Ich wäre dann jetzt fertig.«

Er platzierte seinen strammen Hintern auf der Arbeitsplatte und grinste sie an. »Es ist gleich Mittag. Bist du dann auch fertig?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Leider nein. Ich fang schon bald an zu schielen vom vielen Etikettenkleben.«

»Wie wär’s mit einer Runde Pub? Ein kleiner Mittagsschoppen? Die Sonne scheint, wir könnten uns mit ein bisschen Cider und einer Tüte Schweinekrusten im Garten auf die Wiese legen, Händchen halten und dem Gesang der Vögel lauschen.«

»Oh …« Alice seufzte sehnsüchtig. »Wäre echt klasse, abgesehen vom Händchenhalten … Ich muss das hier aber bis heute Abend fertig haben. Wenn ich es bis Montag liegen lasse, fängt die neue Woche gleich mit einem Rückstand an. Alles wegen der Eillieferung.«

»Wie lange dauert das denn noch?«

»Mindestens noch eine Stunde.«

Floyd legte den Autoschlüssel auf den Tisch und schnappte sich eine Rolle von den Etiketten, die Alice auf die Gläser klebte.

»Wenn wir zu zweit sind, dauert’s nur eine halbe Stunde, dann schaffen wir’s gerade noch zur Happy Hour.«

»Ist das dein Ernst?«

Wortlos fing Floyd an zu kleben.

»Du bist ein Held«, freute sich Alice und klebte weiter.

»Nöö …«, grinste Floyd. »Ich finde bloß, trinken ist wie Sex. Macht zu zweit einfach deutlich mehr Spaß.«



Vierzig Minuten später saßen sie im Biergarten des Duck & Bucket.

Das ungewöhnlich gute Wetter hatte das halbe Dorf dorthin gelockt, sodass der Garten gefüllt war mit gut gelaunten Menschen, die Cider tranken und die Sonne und den Alkohol auf sich wirken ließen, bis sie anfingen zu summen wie die Bienen auf den duftintensiven lila Blüten des Flieders.

Da die Tische nicht reichten, fläzten sich die Leute auf der Wiese und setzten sich auf die Steinmauer, die den Pubgarten von der Weide trennte, auf der der Hilfspfarrer Ainsley Watson und seine Frau Meredith zwei »Salt« und »Vinegar« genannte Esel hielten, die für ihr Leben gerne Chipstüten mopsten, sobald sie in ihre Nähe kamen.

Mit einem großen und einem kleinen Glas Cider in der Hand bahnte Floyd sich einen Weg aus der kühlen Dunkelheit des Pubs und durch die vielen Menschen hindurch in den strahlenden Sonnenschein. Alice hatte sich bereits in der Nähe des Baches niedergelassen, der fröhlich plätschernd durch das Dorf floss und in den See bei Whattelly Hall mündete.

»Aaah, so gefällt mir das …«, seufzte er, als er sich neben sie aufs Gras sinken ließ. »Was müssten wir wohl tun, um es uns jeden Tag so gut gehen zu lassen?«

»Im Lotto gewinnen? Eine Bank ausrauben?«

»Oder einen reichen Mann heiraten …«, zog er sie auf.

»Hör bloß auf. Du weißt genau, dass ich unabhängig bin, ich kaufe mir meine Secondhandklamotten von meinem eigenen Geld.« Alice nippte am Cider und schloss selig die Augen.

»Ja, das ist ja gerade das Abgefahrene. Du bist mit einem Mann zusammen, der mehr Kohle hat als Jay Z und Beyoncé zusammen, und läufst immer noch so verlottert rum.«

»Oh, besten Dank für die Blumen!«, gab Alice leicht beleidigt zurück. Das war nun mal ihr persönlicher Stil!

»Lotterschick, meine ich.«

»Nur weiter so, Floyd.«

Er grinste unverfroren aus seiner üblichen Uniform aus Designerjeans und T-Shirt.

»Weißt du was, Alice, ich finde, du bist wirklich ganz große Klasse, ganz egal, was du anhast. Und eben weil du einsame Spitzenklasse bist, könntest du doch ohne Probleme einen Mann finden, der sein vieles Geld am liebsten für dich verpulvert. Dann müsstest du dir über Etiketten keine Gedanken mehr machen – weder in deinen Klamotten noch auf deinen Marmeladengläsern.«

»Ich würde mir aber trotzdem Gedanken machen.«

»Ja, weil du es dir in deinen hübschen Dickschädel gesetzt hast, dass du nur überleben kannst, wenn du schuftest. Das hast du bestimmt von deinem Vater.«

»Der hat sein Lebtag keinen Handschlag getan. Das ist doch kein Leben …«

»… aber das andere Extrem doch auch nicht! Ich sag nur eins, Alice: Sugardaddy. Wozu mit einem reichen Kerl zusammen sein und das nicht auch materiell ausnutzen?«

»Zu so etwas hätte mein Vater sich vielleicht hinreißen lassen, aber seine Tochter hat Gott sei Dank ihre eigenen Vorstellungen. Und wenn ich dann noch deine geschätzte Aufmerksamkeit auf das gerahmte Dokument lenken dürfte, das gleich neben dem Billardtisch in diesem wunderbaren Lokal hängt?«

»Ich weiß, ich weiß … Dein privatpersönlicher vierter Juli.«

»Mein was?«

»Na, deine Unabhängigkeitserklärung«, grinste er.

»Was ist denn bitte falsch daran, sich selbst versorgen zu wollen und selbst Verantwortung zu übernehmen, anstatt sich auf jemand anderen zu verlassen …?«

»Wenn man in einer Beziehung ist, sollte man Dinge eigentlich nicht mehr allein tun, Alice. Wenn man mit jemandem zusammen ist, ist der Punkt ja gerade, dass man jemanden an seiner Seite hat, auf den man sich verlassen kann. Und Nathan könnte doch ohne jede Anstrengung deine Sorgen in Luft auflösen …«

»Ich habe keine Sorgen, Floyd.« Alice blickte zum Schlafzimmerfenster der Wohnung über dem Pub hinauf. Anton hing gerade halb heraus und putzte die kleinen Scheiben.

»Hey, Alice-im-Wunderbar-Land! Wie geht es meinem Engel?«, rief Anton und winkte. »Ach, und wenn das mal nicht der knackige Floyd ist … oh-oh, da muss ich ja glatt aufpassen, dass ich nicht aus dem Fenster falle!« Demonstrativ klammerte er sich am Rahmen fest.

Floyd drehte sich um und warf Anton eine Kusshand zu, die dieser mit der freien Hand auffing und sich ans Herz presste.

Floyd sah wirklich verdammt gut aus. Milchkaffeeteint, Bernsteinkulleraugen, eng an den Kopf geflochtene schwarze Locken – er wirkte eigentlich mehr wie ein Profifußballer und nicht wie ein Lieferwagenfahrer in Dorset.

»Na, da hast du ihm aber eine Freude gemacht.« Alice lächelte ihren Freund an. »Anton steht nämlich total auf dich.«

»Klar.« Floyd zuckte mit den Schultern und lächelte sein »Wer-steht-schon-nicht-auf-mich«-Lächeln. »Aber er liebt Sebastian.«

»Und Liebe regiert die Welt, nicht Geld«, merkte Alice spitz an.

»Stimmt, aber wenn der Mann, den man liebt, zufällig Geld hat – was spricht dann dagegen, sich damit das Leben ein wenig zu versüßen?«

»Den gleichen Vortrag könnte ich dir auch halten, Floyd. Ich könnte dir doch auch empfehlen, dir eine reiche Sugarmummy zu suchen, die dir deinen Cider und deine Zigaretten sponsert, dann müsstest du nicht in einem Lieferwagen durch Dorset gurken. Was würdest du dann sagen?«

»Eine Sugarmummy, klingt gut …« Floyd grinste, dann schüttelte er den Kopf. »Nee, da bin ich wohl wie du, Süße. Ich arbeite gern für meinen Lebensunterhalt. Aber ich bemühe mich um eine gesunde Work-Life-Balance …« Zufrieden blickte er in den blauen Himmel. »Wäre ziemlich geil, wenn man seine Arbeitstage mit Rücksicht aufs Wetter organisieren könnte … also nichts mit offiziellen Wochenenden, sondern einfach immer dann frei, wenn die Sonne scheint … Ich glaube, dann wären die Menschen generell viel glücklicher …« Er gähnte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf im Gras und lächelte. »Und glückliche Menschen sind ungleich produktiver …«

»So wie in Utopia«, nickte Alice. »Nur vergisst du leider, dass du dann in unseren Breitengraden in der Regel jeden Sommer durchschuften müsstest – dieser Sommer war eine Ausnahme. Offiziell ist es bereits Herbst.«

»Fast schon Winter. Aber nächstes Jahr wird’s auch super.«

»Ach ja? Und woher willst du das wissen, Mister Wetterfrosch?«

»Sicher wissen tu ich’s nicht, aber die Mispeln sind dieses Jahr früh dran. Und soweit ich weiß, ist das ein Zeichen für einen guten Sommer im nächsten Jahr.«

»Die Mispeln sind schon reif?« Alice war sofort ganz Ohr. Mispeln gehörten zu ihren liebsten, aber auch am schwersten zu ergatternden Heckenfrüchten.

»Jeps.«

»Wo?«

»Oben bei Hall Farm, aber nicht auf deiner Seite, sondern unten bei den Scheunen, in denen John Kents Mähdrescher steht …«

Wie der geölte Blitz war Alice auf den Beinen.

»Was ist denn jetzt los?« Floyd lag, immer noch auf Freizeit eingestellt, im Gras und sah überrascht zu ihr auf.

»Na, wenn die Mispeln jetzt reif sind, sollte ich sie wohl besser pflücken.« Sie lächelte wissend. »Daraus mache ich eine geniale Weihnachtskonfitüre. Ein bisschen Orangensaft, Rotwein und Gewürze dazu, köstlich! MispelMirakel.«

»Aber du hast doch gerade das Wochenende eingeläutet!«

»Ich pflücke meine Mispeln! Bis später …«

»Und lässt deinen Cider stehen! Was soll ich denn jetzt damit machen?« Er hielt ihr fast volles Glas hoch.

»So, wie ich dich kenne, lieber Floyd, wirst du binnen fünf Minuten eine Dame aufgerissen haben, die ihn gerne mit dir trinkt!«



Drei Stunden später stolperte Alice mit gut und gerne drei Kilo herrlicher, knotiger, kleiner, brauner Mispeln nach Hause. Mispeln sind wohl so ziemlich die hässlichsten Früchte, die englische Hecken zu bieten haben, aber ihr ungewöhnliches Aroma war einfach perfekt für ihre Weihnachtskonfitüren. Was Alice am allermeisten faszinierte, war, dass man warten musste, bis sie förmlich vergammelten, bevor man sie verarbeiten konnte. Sie hatte in den letzten sechs Jahren genügend vergammeltes Obst entsorgt und fand diese kleine Schrulle der Natur wirklich liebenswert.

Alice stellte die Beute in einem der Außengebäude ab – von dort würde sie sie am Montag mit zur Arbeit nehmen. Sie sah auf die Uhr und quietschte erschrocken, weil es schon fast vier war. Sie raste ins Haus und ins Badezimmer, wo sie sich sofort unter die Dusche stellte, um sich für Nathan frisch zu machen.

Unter der Woche, wenn sie allein war, kümmerte sie sich nicht sonderlich um ihr Äußeres. Spätestens zwei Stunden vor seiner Rückkehr standen die Zeichen dann aber regelmäßig auf penibler Enthaarung, massenweise Seifenschaum und unfassbar dunklem Schmutzwasser im Abfluss.

Als sie eine Dreiviertelstunde später das Bad wieder verließ, war sie nicht mehr die kräftig behaarte und nach Feld und Wald riechende Neandertalerin, sondern glänzte und duftete wie eine Kulturerdbeere.

Eine dicke, fette, saftige Gartenerdbeere, ging es Alice durch den Kopf, als sie an einem großen Spiegel vorbeikam.

Durch ihre Arbeit und das damit verbundene Herumstreifen in Wäldern, Feldern und Gesträuch sowie durch das viele Radfahren war sie zwar ziemlich fit – aber auch sie passte nicht mehr in Größe 36 wie damals, als sie Nathan kennengelernt hatte. Sie hatte im Laufe der Jahre langsam, aber sicher zugenommen, bis sie plötzlich Mühe hatte, sich in eine ihrer eher groß ausfallenden Jeans Größe 38 zu zwängen … Von da an überließ sie das Kosten der Konfitüren Floyd, bis sie wieder in die Jeans hineinpasste.

Dass sie etwas zugelegt hatte, lag aber auch an Nathans Leidenschaft für gutes Essen und nicht unbeträchtlichen Mengen guten Weins dazu. Und wie das immer so ist mit Dingen, die man besser moderat statt im Übermaß genießen sollte – sie setzen sich gnadenlos auf der Hüfte ab. Aber auch Bella war nicht ganz unschuldig an der Entwicklung. Bei ihr gab es fast ausschließlich traditionelle englische Küche, das heißt schweres, pampiges Essen, massenweise Desserts und jeden Donnerstag die obligatorische Shepherds-Pie.

Und natürlich musste Alice essen, was Bella kochte.

Sie hatte nämlich diese Theorie, dass Bella weniger geneigt wäre, das Essen zu vergiften, wenn Alice ihr immer wieder Komplimente dazu machte.

Was sie anziehen sollte, stellte heute glücklicherweise kein Problem dar, denn Alice wollte Nathan splitternackt begrüßen. Lediglich in einen Hauch von Feuchtigkeitsmilch mit Schimmerpartikeln würde sie sich hüllen. Selbst das Eincremen dauerte heutzutage länger als früher, stellte sie amüsiert fest, als sie den Cremetopf aus dem Schrank holte. Vorratsgröße – schließlich war die zu versorgende Fläche um einiges angewachsen.

Als sie von Kopf bis Fuß eingeschmiert war und glitschig wie eine Olive in Olivenöl, musste sie sich nur noch um ihre Haare kümmern.

Alice hatte lange Haare.

Einen schimmernden Vorhang aus hellem Kastanienrot, der ihr bis unter die Schulterblätter reichte.

Sie hatte sich schon oft überlegt, die Pracht abzuschneiden und sich eine praktischere Frisur zuzulegen. Eine, bei der sie nicht immer Stunden darauf verwenden musste, die Haare unter diese hübschen blauen Plastikhauben zu stopfen, die sie beim Zubereiten ihrer Konfitüren tragen musste. Eine, die nicht eine halbe Stunde Föhnen erforderte und dann doch aussah, als habe man sie zusammen mit den Mispeln aus der Hecke gefischt.

Aber Nathan wollte davon nichts wissen.

Nathan liebte ihre Haare.

Und auch so einige andere Körperteile …

Es war nicht einfach, dass er unter der Woche immer in London war, aber sie musste zugeben, dass die Phase der Trennung und die Vorfreude auf die Wochenenden die gemeinsame Zeit zu etwas ganz Besonderem machten.

Anfangs, als Nathan wieder angefangen hatte, einzelne Nächte in London zu verbringen, und Alice beim Duck & Bucket aufgehört hatte, war sie ein paarmal mit ihm in die Hauptstadt gefahren. Aber da war sie fast durchgedreht. Er war ohnehin die meiste Zeit des Tages im Büro, sie sah ihn also kaum und saß wie eine Prinzessin im Turm in seiner makellosen Wohnung, die nichts zu bieten hatte außer einem riesigen Flachbildfernseher und dem fantastischen Blick auf die Themse. Natürlich konnte man in London immer viel unternehmen, aber das hatte Alice ja alles schon während des Studiums getan. Und alleine machte das nur halb so viel Spaß. Sie traf sich öfter mit ihrer Mutter. Aber auch nicht so oft, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und Nathan sah sie meist nur in schlafendem Zustand. Nach der ersten Woche wollte sie nichts lieber, als wieder nach Hause zu fahren. Sie hielt noch eine weitere Woche aus, aber dann strich sie die Segel.

Seither kam Nathan immer am Wochenende nach Hause.

Und es sah ganz so aus, als würde das so gefundene Setup gut funktionieren. Das Leben machte Spaß, mitunter war es regelrecht idyllisch. Trotz – oder gerade wegen – der regelmäßigen räumlichen Distanz.

Denn die sorgte dafür, dass in ihre Beziehung nie so richtig der Alltag einkehrte. Sie wurden nicht zu bequem, es blieb spannend.

Einer der großen Vorteile einer Fernbeziehung ist ja, dass man sich immer darauf freut, einander zu sehen.

Ein weiterer Vorteil war, dass sie freitagabends, wenn sie sich wiedersahen, regelmäßig leidenschaftlichen Sex hatten, sinnierte Alice lächelnd und schaltete den Föhn ein.



Als die Haare endlich trocken waren und sie wieder sehen konnte, fiel Alice auf, dass der Anrufbeantworter blinkte – jemand hatte eine Nachricht hinterlassen.

Sie drückte auf »Wiedergabe«.

»Hallo, Alice, hier ist René.«

René war Nathans Chefassistentin.

Nathan hatte drei Assistentinnen.

Amy, seine persönliche Assistentin, die im Prinzip eine Art Mädchen für alles war. Sie brachte seine Hemden in die Reinigung und holte ihm Cappuccinos.

Gemma, seine Direktionsassistentin, deren Aufgabe nach allem, was Alice so mitbekam, darin bestand, ihn in kurzem Rock und enger Bluse zu sämtlichen Besprechungen zu begleiten, um die Gesprächspartner mit ihren langen Beinen und ihrem enormen Dekolleté abzulenken. Was er dann gnadenlos ausnutzte, um ihnen Zusagen zu Deals und ergo eine Menge Geld zu entlocken.

Und René, der Kopf des Trios, kümmerte sich um alles, was laut Nathan »eine gewisse Intelligenz« erforderte: Papierkram, Verträge und Kunden, die mehr als nur ein hübsches Gesicht, stramme Schenkel und tiefe Einblicke brauchten, um zufriedengestellt zu werden.

René war Amerikanerin, Mitte fünfzig, und arbeitete nun schon seit drei Jahren für Nathan. Dennoch war Alice ihr noch nie begegnet – schließlich war sie ja so gut wie nie in London. Aber sie hatten eine recht herzliche Telefonbeziehung entwickelt, nachdem sie schon früh festgestellt hatten, dass sie den gleichen leicht schrägen Humor hatten.

»Ich habe leider schlechte Nachrichten«, klang es wirklich bedauernd mit Bostoner Akzent aus dem Anrufbeantworter. »Der Chef sitzt immer noch in seiner verdammten Besprechung …«

Das »verdammt« hatte René von Alice gelernt, und sie wandte es immer wieder mit Freuden an, wenn sie mit ihrer Telefonfreundin sprach. »… Komplikationen … Krawall … Streitereien … die üblichen Verdächtigen bei solchen schwergewichtigen Verhandlungen eben, und darum hat er mich gebeten, dich anzurufen und Bescheid zu sagen, dass er es heute Abend doch nicht schaffen wird. Tut mir verdammt leid …«

Alice löschte die Nachricht und gab einen Stoßseufzer von sich.

Einer der allerschlimmsten Nachteile einer Fernbeziehung war, wenn man sich wie ein Kind darauf freute, den anderen zu sehen, … und dann kam er nicht.

Alice fing an, sich den Glitzer von der Haut zu wischen.
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Viertes Kapitel

Bella war in der Küche und bereitete das Abendessen vor, in der einen Hand ein riesiges Messer, in der anderen das Stück Fleisch, an das sie es gleich anlegen würde. Bella gehörte zu den Leuten, die penibel einen wöchentlichen Essensplan verfolgen.

Abgesehen von den Wochenenden, an denen Nathan sich wünschen durfte, was es gab, hielt sie sich mit an religiösen Fanatismus grenzender Hingabe an eine präzis festgelegte Reihenfolge:




	Montag:	Hühnerpastete

	Dienstag:	Lammkoteletts

	Mittwoch:	Fischpastete

	Donnerstag:	Shepherds-Pie

	Freitag:	Rindergulasch





Dieser feste Speiseplan hatte in seiner Vorhersehbarkeit etwas an sich, das Alice an ihre Schulzeit erinnerte. Außerdem weckte er in ihr regelrechte Sehnsüchte nach einem schlichten, leichten Salat … Sie ermahnte sich selbst, schließlich war sie schon reichlich privilegiert, überhaupt jemanden zu haben, der für sie kochte. Nur leider fühlte sich dieses Privileg überhaupt nicht wie eines an, wenn die Köchin sozusagen die Horrorrektorin jener Schule mit dem unverrückbaren Speiseplan war …

Bella sah auf, als Alice die Küche betrat, und bedachte sie mit einem Blick, den sie sich vom Rausschmeißer eines angesagten Nachtklubs abgeguckt haben könnte, der einen Einlass begehrenden Betrunkenen in Jeans und dem falschen Schuhwerk beäugt.

»Hallo, Bella, … äh … Nathan … also, ich meine Mr. Masters … wird nicht zum Abendessen da sein … muss noch arbeiten, leider …«, stammelte Alice und wünschte sich gleichzeitig, sie wäre Mrs. Gorse gegenüber nicht so ein Küken und besagte Mrs. Gorse wäre nicht mit einem großen Messer bewaffnet.

Bella hielt inne und sah Alice aus zusammengekniffenen, vorwurfsvollen Augen an, als sei sie daran schuld, dass Nathan nun nicht in den Genuss des Pfeffersteaks kommen würde, das sie auf sein Geheiß so liebe- und hingebungsvoll zubereitete.

Bella legte das Messer hin und seufzte.

»Und wie sieht es mit Ihnen aus, Miss Cooper? Möchten Sie abendessen?«

Alice blinzelte.

Das war die verfänglichste aller Fangfragen.

Wollte sie abendessen?

Das hing einzig und allein davon ab, ob Bella wollte, dass sie abendessen wollte oder nicht.

Sollte sie Nein sagen und riskieren, dass Bella beleidigt war, weil sie ihr Abendessen verschmähte?

Oder sollte sie Ja sagen und riskieren, als verwöhntes Gör abgestempelt zu werden, das von Bella erwartete, rund um die Uhr zu schuften?

Sie konnte es ihr sowieso nicht recht machen. Es war, als habe man ihr eine Granate zugeworfen, und nun musste sie überlegen, ob sie sie auffangen oder in Deckung gehen sollte.

Sie konnte sich lediglich überlegen, welches Szenario heute Abend wohl am schwersten zu ertragen wäre.

Oder sie konnte ein Manöver versuchen.

Gute Idee.

»Was wäre Ihnen denn am liebsten, Bella?«

Granate abgelenkt und zurückgeschickt.

»Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern, Miss Cooper.«

Granate gefangen und erneut abgefeuert.

Mist.

Ach, was soll’s, es war ja doch verkehrt, ganz gleich, was sie machte, also würde sie das tun, worauf sie selbst am meisten Lust hatte – und das bestand ganz klar darin, für ein bisschen Abstand zwischen sich, Bella und Bellas Pfeffersteak zu sorgen.

Alice log eigentlich nie, aber manchmal diktierte der Selbsterhaltungstrieb ihr doch die eine oder andere Lüge …

»Also, Ihr Pfeffersteak ist ja wirklich immer ganz ausgezeichnet, Bella …« – Lüge Nummer eins; Alice stand nicht besonders auf Steak, und rosa Pfefferkörner in Unmengen von Sahne, Brühe und Brandy mochten ja den Geschmacksnerven anderer Leute einen besonderen Kick verleihen, ihren aber nicht –, »… und es tut mir wirklich leid, dass ich dieses Mal nichts davon kosten werde …« – Lüge Nummer zwei; sie würde jede geringste Chance, diesem Mahl entkommen zu können, mit größter Freude nutzen –, » … aber meine Freundin Flo hat gerade angerufen und mich gebeten, herüberzukommen, weil es Andrew nicht so gut geht …« – Lüge Nummer drei. Aber allein die Erwähnung von Andrews Namen würde Bella zumindest ein kleines bisschen milde stimmen, also musste es sein – auch auf die Gefahr hin, ihm damit eine Krankheit anzuhexen.

Es funktionierte.

Eine halbe Stunde und eine flotte Radtour später saß sie mit Flo und Andrew an deren Küchentisch und beugte das erhitzte rote Gesicht über ein Glas ebenso roten Weins.

»Hör auf, mich auszulachen, Flo …«, brummte sie in ihr Glas, sodass es beschlug.

Flo lachte nur noch lauter.

»Ich kann doch nichts dafür, dass sie so gruselig ist«, schmollte Alice.

Flo schnaubte.

»Ist sie, das weißt du doch!«, verteidigte Alice sich.

Flo nickte, lachte aber immer noch.

»Du brauchst einen Panikknopf«, schlug Andrew vor. »Auf den kannst du dann immer drücken, wenn du Probleme mit Bella hast, und dann …«

»… kommt der rettende Andrew daher?«, spann Flo die Idee weiter und lachte inzwischen Tränen. »Alice braucht keinen Panikknopf, Alice muss sich endlich mal ein Rückgrat zulegen.«

»Ich habe jede Menge Rückgrat, Flo!«, protestierte Alice. »Nur wenn es um Bella geht, krümmt es sich.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Ich versteh nicht, wieso du dich damit abfindest.« Flo verkniff sich weitere Lachanfälle angesichts der Vorstellung der vor einem Pfeffersteak Reißaus nehmenden Alice, konzentrierte sich auf die ernste Seite des Problems und schüttelte den Kopf.

»Alice würde sich auch mit Dschingis Khan im oberen Etagenbett abfinden, solange sie das untere mit Nathan teilen kann«, grinste Andrew und stupste sie an.

Alice lächelte betreten.

»Stimmt.«

»Dschingis wäre aber mal ’ne nette Abwechslung«, meinte Flo. »Mal im Ernst, Alice, wenn die mich so behandeln würde, hättest du sie dir schon längst vorgeknöpft.«

»Ich weiß, aber das ist was anderes, schließlich bist du meine beste Freundin!«

»Dann sei doch mal selbst deine beste Freundin und knöpf sie dir vor!«

Alice biss sich auf die Lippe und hielt Andrew ihr leeres Weinglas hin.

»Ja, vielleicht sollte ich das mal tun … Ich glaube aber, dass sie irgendwelche Probleme hat …«

»Natürlich hat sie Probleme, und zwar mit dir!«

»Nein, ich meine jetzt ganz persönliche Probleme.«

»Willst du mir etwa weismachen, dass du Mitleid mit ihr hast?« Flo konnte es nicht fassen.

»Na ja, ihre Familie wohnt ja nun nicht besonders weit weg, und trotzdem sieht sie sie so selten. Und außer Robin – einer der Putzfrauen bei uns – hat sie gar keine Freunde. Noch dazu verbindet die beiden meiner Meinung nach eher der gemeinsame Kampf gegen den Schmutz als wahre Freundschaft – sitzen in ihren Pausen immer nur bei einer Kanne Tee zusammen und jammern … Das ist doch kein Leben.«

»Doch, und es ist ein Leben, für das sie sich entschieden hat. Ist dir klar, dass du gerade rechtfertigst, dass sie so unausstehlich ist, weil es ihr ja so schlecht geht? Sag mal, von welchem Planeten kommst du eigentlich, Alice? Manchmal bist du einfach viel netter, als es dir selbst guttut. Das war schon in der Schule so …« Flo wandte sich Andrew zu, der die Geschichte aber schon tausendmal gehört hatte und darum die Augen verdrehte und Alice zuzwinkerte. »Alice war immer supernett und zuckersüß zu allen, auch zu denen, die sie total scheiße behandelten, egal, ob Streber oder Halbstarke, Alice wollte mit allen gut Freund sein. Und wer musste sich die Typen dann vorknöpfen, wenn sie wirklich zu weit gingen?« Sie zeigte mit dem Daumen auf sich selbst. »Meine Wenigkeit, jawohl.«

»Aber würdest du denn Alice anders haben wollen als so, wie sie jetzt ist?«, meldete Andrew sich zu Wort. »Oder hat die Tatsache, dass sie deine beste Freundin ist, vielleicht auch etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie einer der nettesten Menschen ist, die du kennst?«

Damit hatte er Flo sichtlich aus dem Konzept gebracht.

»Äh, ja, wahrscheinlich schon.«

Sie streckte die Arme aus und umschlang Alice. »Es macht mich bloß so wütend, dass du dich so von ihr behandeln lässt … und dann auch noch in deinem eigenen Haus.«

»Nathans Haus.«

»Euer Zuhause. Soll ich mitgehen? Meinen Hockeyschläger mitbringen? Bisschen Freundlichkeit in sie reinprügeln?«

»Danke, nein«, grinste Alice.

»Und was ist mit Nathan?«

»Was soll mit dem sein?«

»Na ja, ist doch wohl mindestens das vierte Mal hintereinander, dass er das halbe Wochenende in London bleibt.«

»Er hat gerade wahnsinnig viel um die Ohren. Noch mehr als sonst. Irgendein riesiger Super-duper-Deal auf offener See. Er steckt bis zum Hals in Verträgen und Fristen …«

»Und er hat ja nun weiß Gott einen wunderschönen Hals …« Flo trank einen Schluck Wein und sah Andrew vielsagend an. »Mächtige Männer müssen ja echt wahnsinnig sexy sein … Andrew, Liebling, … wenn unsere liebe Alice sich genug Mut angetrunken und den Heimweg angetreten hat, … ziehst du dir dann wieder deinen Nadelstreifenanzug an und erzählst mir von dreckigen Geschäften …?«



Um Mitternacht stolperte Alice, abgefüllt mit Rotwein, Schokoladenkuchen und Flos guten Ratschlägen, aus Andrews und Flos Haustür zu ihrem im Garten abgestellten Fahrrad und wollte sich gerade etwas wackelig daraufschwingen, als sie im anderen Pförtnerhäuschen Licht sah.

Die beiden wie Lebkuchenhäuser anmutenden Gebäude mit ihren bleiverglasten Fenstern und kunstvollem Stuck flankierten zwillingsgleich die Haupteinfahrt zu Whattelly Hall.

Das Haus auf der anderen Seite der Einfahrt gehörte immer noch Nathan und wurde derzeit von seinem Fahrer Clarence bewohnt.

Flo nannte ihn den »Meuchelmörder«. Weil er sie an den gruseligen Killeralbino aus Da-Vinci-Code erinnerte. Nicht, weil Clarence ein Albino war (im Gegenteil, er hatte dunkle Haare und Haut), sondern weil ihn eine ähnlich stille, brütende Aura umgab.

In der ersten Woche nach seinem Einzug hatte Flo stets bei eingeschaltetem Licht geschlafen – bis Alice sie darauf hingewiesen hatte, dass der Nachbar so nur noch besser in ihr Schlafzimmer gucken konnte. Und dass sie, falls er tatsächlich ein Auftragskiller war, es ihm doch lieber schwerer machen sollte, sie zu beobachten, nicht leichter.

Vor Clarence hatte Nathan einen Fahrer namens Dave. Ein umgänglicher, liebenswerter, knuffiger Bär, den Nathan schließlich aus genau diesem Grund entließ.

Nathan war mit seinen Geschäften zwar schon extrem erfolgreich gewesen, als Alice ihn kennenlernte, aber er war nicht der Typ, der sich auf seinen Lorbeeren ausruhte – er wollte die Welt erobern. Nicht à la Bond-Schurke, sondern à la Gates-Gangster. Und je höher ihn sein Ehrgeiz trieb, desto mehr veränderte sich seine Ansicht darüber, wie ein loyaler Mitarbeiter zu sein hatte.

Dave war keine aalglatte Kampfmaschine gewesen, er konnte nicht fies aussehen und andere im gegebenen Falle einschüchtern. Dave war jemand, der stehen blieb, um Hundewelpen zu streicheln, kleine Kinder zu küssen und alten Damen ein Bonbon anzubieten.

Er fehlte Alice.

Clarence hatte sie nie richtig kennengelernt. In erster Linie, weil Clarence selten etwas sagte. Ganz am Anfang hatte Alice sogar geglaubt, er sei Ausländer und der englischen Sprache nicht mächtig. Entsprechend überrascht war sie, als er irgendwann dann doch den Mund aufmachte und breitestes Cockney sprach.

Es ging das Gerücht, das Clarence mal für jemanden gearbeitet hatte, der für jemanden gearbeitet hatte, der für jemanden gearbeitet hatte, der in der Unterwelt von Soho eine ziemlich wichtige Rolle spielte. Ob das nun stimmte oder nicht – ihm eilte hier in der Provinz ein Ruf voraus, wie es nur in einem Landstrich möglich war, in dem die Definition von »exotisch« ein Glas Ananassaft war und alles und jeder, der von jenseits der Landesgrenze kam, mit ähnlichem Misstrauen beäugt wurde wie ein herrenloser Koffer am Flughafen.

Nicht, dass Clarence das etwas ausmachte. Er war ja ohnehin immer nur an den Wochenenden in Whattelly, nämlich dann, wenn auch Nathan sich wieder aufs Land zurückzog.

Glaubte man Flo, so verbrachte er die Wochenenden damit, Klarinette zu spielen und sich – sommers wie winters – lediglich von einer knappen Badehose und einer Schicht Sonnencreme bedeckt im Garten zu sonnen. Außerdem sah Flo nie Besuch kommen oder gehen, aber Stimmen hörte sie trotzdem … Wie auch immer, Florence ging es deutlich besser, wenn Clarence in London war.

Alice dagegen ging es deutlich besser, wenn Clarence im Pförtnerhaus war, weil das bedeutete, dass auch Nathan zu Hause war.

Erst in diesem Moment ging Alice ein Licht auf. Nathan war nicht in London, sondern … wahrscheinlich in ihrem Bett!

Alice trat so fest in die Pedale, dass sie, hätte sie Flügel gehabt, glatt abgehoben hätte und direkt durchs Schlafzimmerfenster geflogen wäre.



Als sie sich auf Zehenspitzen hineinschlich, schlief er.

Sein goldblondes Haar hob sich vom Kissen ab, die langen Wimpern ruhten auf seinen Wangen, sein schöner Mund war leicht geöffnet … Lautlos zog Alice sich aus, schlüpfte neben ihm unter die Decke und schmiegte ihren nackten Körper an seinen. Als er sie spürte, wachte er halb auf, murmelte etwas, drehte sich um, küsste sie auf die Stirn, schlang die Arme um sie und schlief sofort wieder ein.

Alice schloss die Augen und genoss seine Nähe. Ihr ging durch den Kopf, wie seltsam es doch war, dass Whattelly Hall – ganz gleich, wie viel es ihr bedeutete und wie viele Generationen ihrer Familie bereits dort gelebt hatten – sich für sie jetzt nur wie ihr Zuhause anfühlte, wenn Nathan da war.
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Fünftes Kapitel

Auf den ausgedehnten Ländereien von Whattelly Hall, jenseits des Glockenblumenwaldes, versteckte sich ein weiteres Cottage.

Früher, als Alice und Flo noch an Märchen glaubten – also bis sie etwa einundzwanzig waren –, glaubten sie, dass die alte Frau, die dort wohnte, eine Hexe war.

Das hatte damit zu tun, dass sie sie mehrmals bei Vollmond dabei beobachtet hatten, wie sie halb nackt und wild mit den Armen fuchtelnd im Freien herumtanzte und mit ihrem zellulitischen Po wackelte.

Als die Mädchen älter wurden und die Dame besser kennenlernten, wurde ihnen klar, dass die Freilufttanzerei eher dem Alkohol – meist einer Flasche Harvey’s Bristol Cream – geschuldet war als irgendwelchen heidnischen Ritualen oder dem Wicca-Kult.

Die Wirkung des Sherrys beschränkte sich schließlich aber nicht mehr nur auf mondsüchtige Tanzeinlagen, und eines Winters waren die arme Alte und ihre Leber in die ewigen Sherrytanzgründe eingegangen. Daraufhin stand das Cottage einige Monate leer und verwahrloste genauso wie seinerzeit Whattelly Hall selbst, bevor Nathans Interesse und Millionen es retteten.

Darum war Alice einigermaßen überrascht, als sie Ende Oktober auf der Suche nach Zutaten für ihre Konfitüren durch den Glockenblumenwald streifte und zu der Mauer gelangte, die das Shoestring Cottage abgrenzte. Hier hatte sich im Jahr zuvor nämlich noch eine zusätzliche Mauer aus wild wuchernden Brombeersträuchern befunden, die köstlich-pralle Früchte hervorgebracht hatten – doch jetzt war da keine einzige Ranke mehr. Und überhaupt war der einst verwilderte Garten überhaupt nicht mehr verwildert: Die Wiese war jetzt ein akkurat gemähter Rasen, und die Kanten sahen aus, als habe ein Starfriseur sie beschnitten und gestutzt.

Das konnte nur das Werk eines ganz bestimmten Mannes sein. Eines Mannes, der sich, da seine Werkzeuge immer noch auf dem Rasen herumlagen, noch immer vor Ort befinden musste.

»Bob?« Alice hielt sich an der Mauer fest, stellte sich in ihren gelben Converse-Schuhen auf die Zehenspitzen und reckte den Hals.

Das wohlbekannte Gesicht tauchte hinter den Azaleen auf und war ganz rot vor Verlegenheit und Anstrengung.

»Miss Alice … ich … äh … ich … äh …«, stammelte er.

»Kleiner Nebenjob?«, grinste Alice. »Keine Sorge, ich kann schweigen.«

Sie stemmte sich auf die Mauer und kletterte geschickt hinüber. Bob war immer noch ganz rot.

»Was Nathan nicht weiß …«, sagte Alice scherzend.

»… erspart mir die Kündigung«, setzte er den Satz mit einem schrägen Lächeln fort.

»Nathan würde Sie nie entlassen«, beeilte sie sich ihm zu versichern. »Sie sind viel zu gut, er würde niemals Ersatz für Sie finden, jedenfalls niemanden, der den Rasen genauso hinkriegt, wie er ihn gerne haben will, nämlich so, wie Sie ihn machen. Aber Ihnen ist schon klar, dass jeder, der diesen Garten sieht, sofort weiß, dass Sie da Ihre Finger im Spiel hatten, oder? Der Garten trägt Ihre Handschrift, Bob.« Alice umfasste den Schiebegriff des Rasenmähers. »Soll ich mal ein bisschen Unordnung reinbringen und Ihre Spuren verwischen?«, witzelte sie.

Jetzt guckte Bob noch entsetzter drein als bei der Vorstellung, dabei ertappt zu werden, dass er sich noch um andere Gärten als die von Whattelly Hall kümmerte.

»Also, schießen Sie los … warum sind Sie hier?« Alice folgte ihm über den makellosen Rasen, während er sein Werkzeug aufsammelte. »Wer hat es geschafft, Sie auf die dunkle Seite zu ziehen?«

»Ist ein Gefallen für einen alten Freund«, gestand Bob ein wenig schüchtern.

Bob und schüchtern.

Diese beiden Wörter waren ihr noch nie zuvor in einem Satz in den Sinn gekommen.

»Für einen alten Freund?«, bohrte sie nach.

Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah Bob sich verstohlen nach beiden Seiten um. Er hatte ganz klar etwas zu verbergen.

Und er konnte es nicht länger für sich behalten.

Binnen zehn Minuten kannte Alice die ganze Geschichte.

Molly Love – die vermeintliche Hexe – hatte nicht nur den Garten, sondern auch ihre Privatangelegenheiten in einem desolaten Zustand hinterlassen. Ihr Nachlass wurde verwaltet, und ein entfernter Cousin hatte Shoestring Cottage geerbt. Dieser entfernte Cousin konnte nun jederzeit auftauchen.

So weit war daran nichts Ungewöhnliches. Allerdings handelte es sich bei dem Cousin um eine berühmte Persönlichkeit.

Alice brauchte weitere zehn Minuten, bis sie Bob den Namen dieser berühmten Persönlichkeit aus der Nase gezogen hatte – und dann schrie sie laut auf vor lauter Aufregung. Woraufhin Bob sich wünschte, er hätte Alice nicht so sehr ins Herz geschlossen, dass er ihr immer alles anvertraute.

Doch genauso, wie Bob hatte schwören müssen, Stillschweigen zu bewahren, musste Alice das auch. Sie rannte natürlich sofort zu Flo, um ihr das Geheimnis zu verraten. Flo zählte ja nicht, wenn es darum ging, Geheimnisse für sich zu behalten. Flo und Alice waren eins. Wenn man Alice ein Geheimnis anvertraute, vertraute man es gleichzeitig Flo an und umgekehrt.

Darum brach Alice ihr Versprechen nicht.

Und sie musste es Flo einfach erzählen.



»Willst du mich verarschen?«

»Nein.«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein!«

»Willst du mich verarschen?«

»Hör jetzt auf, Flo!«

»Du sagst die Wahrheit?«

»Ich schwöre es.«

»Du willst mich verarschen.«

»FLORENCE!«

»Der Julian Stanton?«, fragte Flo mit einer Mischung aus Unglauben und Hoffnung in der Stimme. »Nicht einfach nur jemand, der zufälligerweise Julian Stanton heißt und Klempner oder Bibliothekar ist? Der Julian Stanton? Unser Julian?«

»Unser Julian«, nickte Alice und grinste sie breit an. Dann stellten sie sich voller Ehrfurcht vor Flos Bücherregal, in dem mit einem ganzen Fach seinen Büchern gehuldigt wurde.

»Selbst Nathan liest Julian Stanton«, verriet Alice, als die Schweigeminute verstrichen war.

»Andrew auch … Und Andrew liest normalerweise nur Bootzeitschriften.«

»Jeder liest Julian Stanton.«

Die beiden sahen sich an und grinsten.

Julian Stanton würde quasi ihr Nachbar werden! Das war vergleichbar mit der Mitteilung an einen Katholiken, dass der Papst nebenan einziehen würde.

Flo nahm das Hardcover aus dem Regal, das Nathan ihnen besorgt hatte, und schlug es auf. Wie verliebte Teenager betrachteten die beiden das Porträtfoto auf dem inneren Umschlag: silbergraue Haare, John-Lennon-Brille und attraktive Linien im Gesicht. Sie fanden, er sah aus wie Sean Connery in den Indiana-Jones-Filmen.

Als sie das erste Mal ein Foto von diesem anziehenden älteren Herrn gesehen hatten, sagte Flo, sie wünschte, er sei ihr Vater, und Alice verkündete, sie stehe auf ältere Männer und würde ihn – falls Nathan und sie sich jemals trennen sollten – heiraten.

Alice Stanton. Klang doch gut.

Als Kind hatte Alice ihren Namen gehasst.

Alice Cooper.

Was hatten sich ihre Eltern bloß dabei gedacht?

Die beiden hatten vielleicht noch nie von dem skandalträchtigen Rockmusiker desselben Namens gehört – dafür aber sämtliche Schulkameraden ab der ersten Klasse. Automatisch war Alice zur Zielscheibe kindlichen und jugendlichen Spottes geworden, und die Einzige, die ihr damals zur Seite gestanden hatte, war Flo, die im zarten Alter von zehn Jahren bereits doppelt so groß war wie ihre Klassenkameraden und Alice mitunter mit vollem Körpereinsatz verteidigte.

Sie fand es ja ganz nett, dass Vincent Furnier à la Alice Cooper sich unter diesem Namen ein »süßes kleines Mädchen mit einem Hackebeil hinter dem Rücken« vorstellte – aber sie selbst war nur ein süßes kleines Mädchen. Ohne Hackebeil, ohne Dolch, ohne jedes böse Wort.

Als sie die Indiana-Jones-Filme sah und erfuhr, dass Indy sich nach dem Familienhund genannt hatte, spielte sie mit dem Gedanken, dies auch zu tun. Nur leider trug ihr damaliges Haustier den Namen eines anderen Leinwandstars, und selbst sie fand »Rocky« dann immer noch schlimmer als »Alice«, und darum war es bei Alice geblieben.

Aber der Nachname könnte sich ja ändern …

Eines Tages.

Nicht, dass Nathan jemals auch nur eine Andeutung in Richtung heiraten gemacht hätte.

Obwohl, doch, ein Mal.

Bei einem romantischen Abendessen auf einer wunderschönen Urlaubsinsel, als sie etwas über ein Jahr zusammen gewesen waren, hatte er die Gelegenheit genutzt, ihr mitzuteilen, dass er wahrscheinlich nie heiraten werde. Dass es sich bei der Ehe um eine – Zitat – »völlig überbewertete Einrichtung« handele, »die in der Regel zu nichts als Enttäuschung und Unzufriedenheit führt«. Das hatte Alice einigermaßen schockiert, und sie hatte inständig gehofft, dass diese Aussage mit den zwei Flaschen guten Rotweins und der kurz zuvor stattgefundenen schmutzigen Scheidung eines guten Freundes zusammenhing.

Denn wie sollte sie jemals zu ihrer Märchenhochzeit kommen, wenn ihr Prinz Heiraten und Ehe kategorisch ablehnte?

Vielleicht standen ihre Chancen, Julian Stanton zu heiraten, so gesehen sogar besser, als Nathan zu heiraten.

»Ih, Alice, du sabberst ja!«

Mit einem Mal war Alice wieder in der Realität und stellte fest, dass sie Julians Foto abküsste.

»Ups, tut mir leid …« Sie grinste einfältig, wischte mit dem Ärmel über das Bild und reichte Flo das Buch.

»Kein Problem. Aber du solltest wissen, dass deine Lippen gerade genau da waren, wo auch meine waren, als ich das Bild das letzte Mal angesehen habe.«

»Oh.« Alice verzog das Gesicht. »Ist ja widerlich!«

Und dann kam Flo plötzlich ein fürchterlicher Gedanke.

»Und du bist sicher, dass Bob dich nicht verarscht?«

Alice schüttelte entschieden den Kopf.

»Bob ist einer der aufrichtigsten Menschen, die ich kenne. Wenn er sagt, dass Julian Stanton Shoestring Cottage geerbt hat und es als Refugium nutzen will, um dort in Ruhe seine Bücher zu schreiben, dann ist das so.«

Erst da kapierte Flo es wirklich, und jetzt war sie es, die einen Schrei ausstieß.

»Oh, mein Gott! Ich werde demnächst Tür an Tür mit Julian Stanton wohnen! Wahrscheinlich werde ich ihn sogar kennenlernen! Vielleicht freunden wir uns an … so richtig. Vielleicht wird er mir eins seiner Bücher widmen … oder alle … Vielleicht werde ich ja zu seiner Muse!!!«

»Muss ich dir eine runterhauen, damit du wieder auf den Teppich kommst?« Alice lächelte schief.

»Wahrscheinlich.« Flo guckte etwas bedröppelt, grinste aber immer noch von Ohr zu Ohr. »Und wann kommt er?«

»Das wusste Bob nicht, ihm wurde nur gesagt, er solle dafür sorgen, dass alles in Ordnung ist, wenn er kommt …«

»Das heißt, er könnte jederzeit auftauchen?«

Alice nickte.

Sie sahen einander an.

Und dann schrien sie gemeinsam.



Es war schon seltsam, wie oft ihr Weg Alice in den nächsten Wochen an dem Cottage vorbeiführte. Doch der Einzige, den sie dort zweimal antraf, war Bob, der sich beide Male notdürftig vermummt hatte. Als ob eine Sonnenbrille à la Reservoir Dogs und ein alter Filzhut Bob Cleverly unkenntlich machen könnten.

Alice musste sich noch geschlagene drei Wochen gedulden, bis ihre Pirschausflüge endlich mehr ergaben als nur Beeren oder den Anblick eines als Privatdetektiv verkleideten Bob. Sie war immer so aufgeregt und anschließend so enttäuscht gewesen, wenn sie durch den Wald und hinter dem Cottage vorbeistreifte und dort niemand war, dass sie dieses Mal schon gar nicht mehr erwartete, dort jemanden zu sehen, und wie das oft ist im Leben: Die Dinge passieren, wenn man sie am wenigsten erwartet. Als sie auf das Cottage zusteuerte, hörte sie eine ihr unbekannte Stimme. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung, und sie wechselte sofort in den Anschleichmodus – stahl sich auf Zehenspitzen heran und duckte sich immer mehr, je näher sie der Mauer kam, damit, wer auch immer in dem Garten redete, sie nicht sehen konnte, bis sie schließlich neben dem Steinwall kauerte.

Alice lugte über die Mauer hinweg und musste feststellen, dass es sich nicht um Julian Stanton handelte.

Dazu war der Mann viel zu jung.

Sein Sohn vielleicht?

Sah er Julian ähnlich?

Alice stand langsam auf, um besser sehen zu können.

Er hatte kurze dunkle Haare und braun gebrannte Haut.

Julian war grauhaarig und hatte einen Bart.

Leider war der junge Mann zu weit weg und hatte ihr außerdem den Rücken zugewandt, sodass Alice seine Augen nicht sehen konnte. Ansonsten hätte sie sie mit denen vom Foto im Buch vergleichen können: stechend blau, intelligent und ein bisschen finster.

Er ging auf Bobs perfekt getrimmtem Rasen auf und ab, folgte dabei den durch den Mäher verursachten schnurgeraden Streifen, als handele es sich dabei um Wege. Er war tief in ein Gespräch an seinem Handy versunken.

»Nein.«

»Nein.«

»Nein.«

»Nein.«

»Nein.«

»Vergiss es.«

Alice duckte sich wieder, als er sich umdrehte und in ihre Richtung ging.

»Ich sagte Nein, Barbara. Fünf Mal. Wie oft muss ich es denn noch sagen?«

»Nein.«

»Nein.«

»Nein.«

»Ach, verdammt noch mal, ja, gut, ich mach’s!«

»Nein, ich bin kein verdammter Engel, Barbara, ich bin bloß der Sklave von Julian Stanton, diesem Arschloch. Nein, Babs, er ist keine Legende, er ist ein Arschloch …«

Alice riss die Augen auf und beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für die Begrüßung des neuen Nachbarn war.

Alice kroch zum Waldweg zurück, rappelte sich auf und wollte sich gerade davonschleichen, als ein Zweig unter ihrem Fuß laut knackte. Sie fuhr herum, um zu sehen, ob sie ertappt worden war.

War sie. Das Knacken hatte ihn aufblicken lassen.

Er kniff die Augen zusammen, und Alice wäre am liebsten im Erdboden versunken. Und dann lächelte er sie an. Mit einem so warmherzigen und offenen Lächeln, dass sie sofort wieder aus dem Erdboden aufsteigen wollte.

»Ich muss Schluss machen, Babs, ich habe Besuch. Bis dann.« Damit klappte er das Telefon genauso zackig zu, wie Alices Zweig zerbrochen war.

»Hi!«, rief er und zwang Alice, sich zu ihm umzudrehen.

»Äh … hi«, erwiderte sie, wobei ihre Stimme leicht quietschte.

Er fand, dass sie mit ihren langen rotbraunen Haaren und den großen Rehaugen aussah wie ein wildes Tier, das dort im Wald stand und ihm zublinzelte.

»Sie müssen meine Nachbarin sein. Denn wenn nicht, dann wären Sie ganz schön mutig, hier unerlaubt herumzustreifen.«

Musste man Mut haben, um hier unerlaubt herumzustreifen?, fragte Alice sich, kurz bevor sie ihm antwortete.

»Ich streife nicht unerlaubt hier herum, wirklich nicht, und selbst wenn ich es täte, glaube ich kaum, dass das hier jemanden interessieren würde …« Sie arbeitete sich durch das Unterholz hindurch zur Mauer zurück und reichte ihm die Hand. »Ich bin Alice. Ich wohne hier. Also, im Hauptgebäude, meine ich.«

»Alice Cooper, ja?« Er lächelte und ging mit ausgestreckter Hand auf die Mauer zu.

Alice staunte, dass er ihren Namen wusste, und schlug ein. Schließlich wusste sie, was sich gehörte.

»Ja, stimmt … Aber woher wissen Sie …?«

»Mr. Cleverly. Er redet oft von Ihnen.«

»Bob?«

»Netter Mann.«

»Allerdings.«

»Und er hat nur Gutes zu erzählen über eine gewisse Alice Cooper.«

»Na, das freut mich natürlich zu hören, aber jetzt sind Sie ja ganz klar im Vorteil.«

»Das kommt wohl daher, dass er versprechen musste, Stillschweigen zu bewahren …« Er lachte etwas spöttisch, und Alice fiel auf, dass er immer noch ihre Hand hielt. Hoffnungsvoll sah sie hin. Wenn es ihm auch auffiel, würde er vielleicht loslassen. Sich über eine Mauer hinweg mit neuen Bekanntschaften die Hand zu schütteln, war sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig eher suboptimal.

»Ach, Entschuldigung.« Er schüttelte noch einmal und ließ dann los. »Ich heiße Daniel. Daniel Stanton.«

»Stanton?« Alice konnte sich nicht zurückhalten, sie musste einfach fragen. »Sind Sie … irgendwie verwandt mit Julian Stanton?«

»Na ja, irgendwie schon, ja«, antwortete er fast schon ein wenig widerwillig.

»Irgendwie schon?«, hakte Alice nach – aber nicht, weil sie so furchtbar neugierig war, sondern weil sie sich über seine zögerliche Antwort wunderte. Entweder ist man mit jemandem verwandt oder nicht.

»Ja, ich bin sein Neffe.«

»Sie arbeiten für ihn?«

Überrascht sah er sie an.

»Das könnte man so sagen, ja.«

»Tut mir leid, ich habe bloß vorhin zufällig etwas von Ihrem Telefongespräch aufgeschnappt …« – Alice war es ein bisschen peinlich, das zu sagen, und sie hoffte, dass dieser Daniel Stanton nicht durchschaute, dass sie nur deswegen »zufällig« etwas »aufgeschnappt« hatte, weil sie sich hinter der Mauer versteckt und gelauscht hatte –, »und Sie sagten, dass sie sein Sklave seien. Ist er so ein unangenehmer Chef?«

Na gut, jetzt war sie also doch neugierig. Aber wie oft begegnet man schon jemandem, der Julian Stanton persönlich kennt?

»Er ist das Letzte«, bestätigte er heftig nickend. »Eigentlich bin ich ja hier, um dem alten Sklaventreiber mal für eine Weile zu entkommen, aber das ist leichter gesagt als getan …«

»Weil die Leute Sie immer gleich über ihn ausfragen, obwohl sie Sie quasi gar nicht kennen und nur gerade mal die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht haben?« Alice lächelte ihn entschuldigend an.

»Nein, das meinte ich eigentlich nicht.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Aber Sie haben recht, das passiert schon häufig, leider. Ich bin Julian Stantons Sklave, und er ist der Sklave seines Erfolgs.«

»Im Ernst?«

»Ja, natürlich. Normalerweise, wenn man jemanden kennenlernt, möchte man doch etwas über diesen Menschen erfahren – mit Julian wollen alle immer nur über seine Bücher reden.«

Alice lächelte verlegen.

»Hm, ich muss zugeben, ich hätte da auch circa achttausend Fragen, die ich ihm gerne stellen würde, sollte ich ihm jemals über den Weg laufen. Obwohl ich wahrscheinlich, wenn es tatsächlich zu einer Begegnung käme, entweder die Klappe gar nicht aufbekäme oder mich bis auf die Knochen blamieren würde, weil ich laut kreischen müsste …« Daniel Stanton lachte. »Ja, ich weiß, ich bin ein jämmerliches Groupie, aber ich liebe nun mal seine Bücher.«

»Wirklich?«

»Oh, mein Gott, ja. Die sind der Hammer.«

»Alle?«

»Haben Sie sie denn nicht gelesen?«, fragte sie erstaunt.

»Doch, natürlich, sogar mehrmals, darum fällt es mir ja schwer, objektiv zu urteilen, ich bin einfach zu nah dran. Da ist es dann schön, mal die Meinung von jemandem zu hören, der unvoreingenommen ist.«

»Als unvoreingenommen würde ich mich aber nicht bezeichnen.«

»Nicht?«

Sie schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein. Ich muss gestehen, dass ich ganz schrecklich voreingenommen bin, weil ich nämlich nicht nur Julians Bücher liebe, sondern auch Julian. Ich bin total in ihn verknallt, oberheftigst.«

»In Julian Stanton?«

»Ja, klar.«

»In den alten Mann mit den grauen Haaren und der Brille?«

»Es kommt auf die inneren Werte an.«

»Aber Sie kennen ihn doch gar nicht persönlich, woher wollen Sie etwas über seine inneren Werte wissen?«

»Ein Mann, der so schön schreiben kann … so einfühlsam … Na ja, Fenster zur Seele und so, Sie wissen schon.«

»Ich dachte, das seien die Augen«, grinste er.

»Ich weiß, aber ich finde, das gilt auch für das geschriebene Wort. Und er schreibt so wunderbar …« Alice verstummte leicht beschämt, sah zu Boden und lachte sich selbst aus, bevor er es tat. »Wie gesagt, ich bin bloß ein jämmerliches Groupie …«

»Keine Sorge, Julian hat überhaupt nichts dagegen, ein bisschen angehimmelt zu werden. Vorzugsweise von außergewöhnlich attraktiven jungen Frauen …«

Jetzt lief Alice rot an vor Verlegenheit. Wenn sie sich nicht völlig täuschte, hatte er gerade gesagt, dass sie eine außergewöhnlich attraktive junge Frau war.

»Eigentlich übertreibt er es sogar ein bisschen. Ich bin sicher, dass er Sie gerne mal kennenlernen würde.«

»Ist das Ihr Ernst?«

Er lächelte amüsiert.

»Ich glaube schon, ja.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, hob die Nasenspitze und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist es doch besser, wenn ich ihm nie begegne. Das wäre bestimmt eine furchtbar peinliche Angelegenheit …« Alice lächelte ihn selbstironisch an. »Sowohl für ihn als auch für mich. Und alle anderen, die Zeugen meiner Verwandlung in ein sabberndes, schleimendes, speichelleckerisches Kriechtier würden. Igitt!«

Daniel Stantons Handy klingelte.

»Ich will Sie nicht aufhalten«, nickte sie in Richtung Telefon und setzte sich in Bewegung. Doch dann drehte sie sich noch einmal nach ihm um.

»Ach, eine Frage hätte ich da noch …«

»Möchten Sie Julians innere Beinlänge wissen?«, lächelte er amüsiert. »Oder seine Schuhgröße?«

Alice lachte.

»Nein, nichts Derartiges. Ich wollte eigentlich nur sagen: Herzlich Willkommen in Whattelly.«

Sie wandte sich wieder ab und setzte ihren Weg in Richtung Glockenblumenwald fort.

Daniel sah ihr nach, drückte den Anruf weg und genoss den Anblick des durch das Laub fallenden Sonnenlichts, das Alices Haare golden schimmern ließ.

Alice spürte, dass er sie noch beobachtete, drehte sich noch einmal um und winkte. Zwei Sekunden später klingelte sein Handy schon wieder.

Dieses Mal ging Daniel dran.

»Barbara … Ja, tut mir leid, ich habe gerade jemanden aus der Nachbarschaft kennengelernt … Nette Leute? Na ja, wie der Rest der Welt eben, wie besessen von Julian Stanton … Kann sein, aber ich bin schon froh, dass die Einheimischen entgegen diverser Vorwarnungen offenbar auch sehr nett sein können … Das Cottage? Genau wie Molly, wild, aber schön. Die Aussicht?« Daniel ließ den Blick noch einmal zu Alice schweifen, die sich fünfzig Meter entfernt bückte, um eine Handvoll Brombeeren von einer Bodenranke zu pflücken. »Ach, weißt du, die Aussicht vom Cottage ist sehr reizvoll.«
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Sechstes Kapitel

Der Winter hielt auf spektakuläre Weise Einzug. Buchstäblich über Nacht verwandelte er Whattelly und den Rest der verrückten, aber so liebenswerten Welt namens Südengland in ein weißes Chaos, in dem der gesamte Landstrich zum Stillstand kam, bis der Schnee nach drei Tagen wieder schmolz.

Als Alice Donnerstagabend mit einem von Bellas Shepherds-Pies wohl gefüllten Bauch ins Bett ging, herrschte draußen noch milder, hartnäckiger Spätsommer, und ihr war bis in die Zehenspitzen wohlig warm vor Vorfreude auf Nathan. Doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, fror sie und erblickte draußen eine märchenhafte Winterlandschaft.

Es war der erste Dezember.

Als habe die Natur allen eine lange Nase gemacht oder allen mal gezeigt, wozu sie eigentlich in der Lage ist: Nein, es sollte jetzt wirklich nicht mehr sommerlich warm sein, hier habt ihr tonnenweise Schnee.

Alice machte das nichts aus. Alice liebte das Wetter. Und zwar jedes. Von heiß bis kalt. Was sie nicht mochte, war, dass der Schnee sie schlicht und ergreifend von der Umwelt abgeschnitten hatte und Nathan darum dieses Wochenende schon wieder nicht nach Hause kommen würde.

Sie hätte damit leben können, wenn es nicht einer von vielen Umständen, von einer ganzen Serie von Umständen gewesen wäre, die seit Wochen dazu führten, dass er nicht nach Hause kam.

Sie wusste, dass er viel zu tun hatte – aber er hatte schon immer viel zu tun gehabt.

Das hatte sie seinerzeit ziemlich schnell herausgefunden, nachdem das körperliche Verlangen ein klein wenig nachgelassen hatte und es ihr möglich gewesen war, einen Blick hinter die Kulisse dieses wohltrainierten, gutaussehenden Mannes zu werfen und einen Eindruck von seiner Persönlichkeit zu bekommen.

Er war charmant.

Er war unglaublich intelligent.

Er war selbstsicher.

Er war ungeheuer sexy.

Und er hatte viel um die Ohren. Megaviel.

Doch wie es nun mal Alices Art war, wenn sie neue Leute kennenlernte, nahm sie ihn so an, wie er war. Sie fand, wenn man einen Mann erst ändern musste, um aus ihm den idealen Partner zu machen, dann war er eben nicht der ideale Partner.

Dass sie nicht viel Zeit miteinander verbrachten, gehörte nun mal zum Zusammensein mit Nathan dazu, doch selbst Alice fand, dass er in letzter Zeit ganz besonders viel durch Abwesenheit glänzte.

Und das war ganz neu für sie.



Wie immer, wenn er unerwartet abwesend war, ging Alice arbeiten, aber heute kombinierte sie die Arbeit mit Vergnügen.

Bob hatte ausgeplaudert, dass wieder jemand im Shoestring Cottage war, allerdings ohne zu präzisieren, wer. Ob es nun der Neffe war oder der öffentlichkeitsscheue Schriftsteller, der der Traum von Alices und Flos schlaflosen Nächten war.

Flo war nicht einfach nur klassisch grün vor Neid gewesen, sondern auch lila vor Leidenschaft und rot vor Wut, als sie erfuhr, dass Alice jemanden kennengelernt hatte, der Julian Stanton nicht nur kannte und für ihn arbeitete, sondern sogar mit ihm verwandt war. Wie es sich für eine beste Freundin gehörte, wollte Alice dafür sorgen, dass Flo bei der nächsten Begegnung mit von der Partie sein würde, und hatte immer schön Ausschau gehalten, ob jenes rätselhafte Waldwesen wieder aufgetaucht war.

An diesem Vormittag hatte Alice eine absolut plausible Erklärung dafür, sich dem Cottage zu nähern.

Die allerbesten Schlehen des gesamten Anwesens wuchsen nämlich im Wald gleich hinter der Gartenmauer des Shoestring Cottage. Und Alice brauchte welche für die diesjährige Produktion ihrer Schlehen-Gin-Marmelade.

Zwar waren die Mispeln dieses Jahr früh dran gewesen – aber die Schlehen hatten sich Zeit gelassen. Schlehen pflückte man am besten nach dem ersten Frost, und darum fragte Alice sich, ob eine ordentliche Ladung Schnee in puncto Reife das gleiche Wunder vollbringen werde wie Frost oder ob die Beeren einfach nur verschrumpeln würden wie ihre Brustwarzen vorhin, als sie in die kalte Winterluft hinausgetreten war.

Aus der sattgrünen und goldenen Herbstlandschaft war eine reinweiße Wintermärchenlandschaft geworden.

Alice stapfte durch den knirschenden Schnee zum Wald, fand den ersten Schwung kleiner bitterer Früchte und befreite einen Zweig nach dem anderen von seiner Beeren- und Schneelast.

Je näher sie dem Cottage kam, desto deutlicher vernahm sie von dort Stimmen und Gelächter.

Daniels Stimme erkannte sie sofort an dem warmen Ton wieder, den sie von ihrer ersten Begegnung noch gut im Ohr hatte. Ob die andere die von Julian war? Sollte sie loslaufen und Flo holen? Normalerweise bekamen Flo an einem Samstagvormittag keine zehn Pferde aus den warmen Federn, aber Alice schätzte, dass sie die Decke sofort von sich schütteln und mit G-String und Hausschuhen bekleidet im Sauseschritt zum Shoestring Cottage eilen würde, wenn Aussicht darauf bestünde, Julian dort anzutreffen.

Doch als sie dem Häuschen noch näher kam, konnte sie heraushören, dass es sich bei der zweiten Person um eine Frau handeln musste. Überrascht stellte Alice fest, dass sie im Garten an dem großen schmiedeeisernen Tisch saßen. Daniel steckte in Jeans, einem dicken Pulli, einem Dufflecoat und einem warmen Schal.

Ihm gegenüber saß eine etwas ältere, reichlich glamourös wirkende Frau, in der einen Hand ein Glas, das verdächtig nach alkoholischem Getränk aussah, in der anderen eine Zigarette. Ihr glänzendes dunkles Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern, und ihre Augen hatte sie hinter einer riesigen Chanel-Sonnenbrille versteckt. Als interessiere sie das Wetter gar nicht, saß sie in Trenchcoat, maßgeschneidertem Kostüm, Nylonstrümpfen und Chloe-Stiefeln mit dreizehn Zentimeter hohen Absätzen am Gartentisch.

Das totale Kontrastprogramm zu Alices Gummistiefeln, Jeans und wattierter Jacke.

Bei diesem Anblick wollte Alice sich gerade entmutigt wieder davonstehlen, doch Daniel entdeckte sie, bevor sie den Weg erreicht hatte.

»Alice? Sind Sie das?«

Am liebsten hätte sie sich hinter einem Baum versteckt, aber dann drehte sie sich doch um und antwortete mit einem scheuen: »Hallo.«

»Was machen Sie denn hier?«

Sie hielt ihren Korb hoch.

»Schlehen pflücken.«

»Bei dem Wetter?«

Unwillkürlich warf Alice einen Blick auf den Gartentisch, der wie für einen sommerlichen Imbiss gedeckt war. Darauf stand ein Krug mit Eiswürfeln und frischen Pfefferminzzweigen darin sowie, wenn sie nicht alles täuschte, diverse Tapas mit Oliven, Aufschnitt, Käse und Brot.

Er lachte.

»Ja, ich weiß, wir sind selbst nicht ganz dicht. In unserem Fall ist aber die Heizungsanlage schuld, die sich beim Anblick des vielen Schnees eine Auszeit genommen hat. Und jetzt gönnen wir uns ein frühes Mittagessen, weil es hier draußen in der Tat wärmer ist als drinnen.« Er zeigte auf die Terrassenheizung, die rot glühte und warme Luft verpustete. »Wir hätten das Ding gerne drinnen aufgestellt, aber es ist einfach zu hoch, und außerdem hätten wir dann vielleicht einen Brand verursacht.«

»So, wie wir drauf sind«, lachte die Frau und schwenkte demonstrativ das halb volle Glas in ihrer Hand. »Und vor allem, wenn wir zu nah an dem Teil ausatmen!«

»Sie hätten nicht zufällig Lust, mit uns anzustoßen?«, fragte Daniel.

»Ach, ich möchte wirklich nicht stören …«

»Tun Sie doch gar nicht …«

Instinktiv sah Alice zu der Frau, die schon wieder mit ihrem Glas winkte.

»Oh nein, bestimmt nicht! Je mehr Gäste, desto besser! Kommen sie her, es ist einfach zu langweilig, ein ganzes Wochenende mit Daniel allein zu verbringen!«

»Danke, Babs, ich dachte eigentlich immer, ich sei spannende Gesellschaft. Kommen Sie, Alice, setzen Sie sich, sonst stirbt Barbara noch vor lauter Langeweile …«

»Wenn Sie meinen …« Alice dachte mit einem Anflug von schlechtem Gewissen an Flo und überlegte, ob es sich wohl schicke, wenn sie fragte, ob sie »eine Freundin anrufen« könne, nachdem sie gerade von zwei quasi Fremden auf einen Drink eingeladen worden war.

Daniel trat auf seiner Seite der Mauer auf sie zu und reichte ihr die Hand.

»Bitte«, formten seine Lippen, als er seinem Gast den Rücken zugewandt hatte, und verriet Alice damit, dass sie mit ihrem Bleiben eher ihm einen Gefallen tun würde als Barbara.

Er half ihr über die Mauer und führte sie zum Gartentisch, ohne ihre Hand loszulassen, wie Alice überdeutlich bewusst war. Dann stellte er die beiden Frauen einander übertrieben förmlich vor.

»Das ist Alice Cooper, die Herrin von Whattelly Hall.«

»Wohl kaum.« Alice errötete und war erleichtert, als er endlich ihre Hand losließ.

»Alice, das ist Barbara Darling.«

Barbara Darling lächelte so breit, dass ihre extrem weißen, wenn auch leicht schiefen Zähne blendeten, und streckte Alice eine perfekt manikürte Hand entgegen. Erschreckend perfekt. Fast wie eine Tatze mit scharfen Krallen. Doch ihr strahlendes Lächeln war echt und freundlich.

»Ich bin Stantons fantastische Literaturagentin«, ergänzte sie. Sie schnurrte wie ein Tiger.

Alice riss die Augen auf.

Julian war also hier?

Ihr Held war da?

»Sie sind Julian Stantons Agentin«, wiederholte sie aufgeregt. »Oh, mein Gott, das muss ja ein aufregender Job sein, Sie sind wirklich zu beneiden!«

»Bin ich das? … Ja, ja, natürlich bin ich das. Obwohl ich eher finde, dass ich privilegiert bin.« Sie warf Daniel einen kurzen Blick zu.

Alice fiel auf, dass sie wieder mal unkontrolliert losschwätzte, und entschuldigte sich.

»Ach, tut mir leid, es ist nur – ich bin ein absoluter Fan von ihm. Ich glaube, ich würde sterben, wenn ich ihm je persönlich begegnen würde, vor lauter Verlegenheit, meine ich …«

Verwirrt sah Barbara Daniel an.

»Daniel? Soll das etwa heißen, dass diese wunderbare Frau noch gar nicht das Vergnügen hatte, Julian kennenzulernen?«

Daniel trank das Glas aus, das er sich vom Tisch genommen hatte.

»Natürlich nicht. Du weißt doch, wie er ist, der alte Workaholic … Keine Zeit für irgendwas anderes außer seinem Laptop, darum weiß er auch noch gar nicht, wie schön es hier in Whattelly ist … Ich brauche noch einen Schluck. Was möchten Sie trinken, Alice? Wir haben uns für Mojitos entschieden, was um diese Uhrzeit natürlich völlig unpassend ist, aber Barbara hat darauf bestanden.«

»Und inzwischen hast du ja gelernt, dass es besser ist, wenn du das tust, was ich dir sage«, lachte Barbara und drückte schnell seine Hand. »Was meinen Sie, Alice? Mojitos am helllichten Tag – geht das?«

»Geht gar nicht«, sagte Alice. »Und genau darum hätte ich gerne einen, danke.«

Barbara lächelte zufrieden. Daniel machte sich sofort auf den Weg in die Küche und kam umgehend mit einem vollen Krug und einem dritten Glas wieder. »Ich bin immer gut vorbereitet, wenn Barbara hier ist«, grinste er und winkte mit Krug und Glas. Doch bevor er sich setzen konnte, klingelte im Cottage das Telefon.

»Hat man denn auch nie mal seine Ruhe«, seufzte er und stellte Krug und Glas auf dem Tisch ab. »Barbara, bist du so lieb?«

»Ich? Soll teilen?« Wie zum Schutz zog sie den Krug ganz dicht an sich heran. »Der Alkohol ist das Einzige, was meine Zehen vor dem Erfrieren bewahrt …«

»Vielleicht solltest du einfach mal praktischere Klamotten kaufen, bevor du ein Wochenende auf dem Land verbringst …« Er schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Und jetzt schenk der guten Frau endlich einen Drink ein, du ruchloses Fashion-Victim.«

Barbara streckte ihm die Zunge heraus und wandte sich dann lächelnd Alice zu.

»Gut, Alice, dann setzen Sie sich doch endlich und erzählen Sie mir alles über sich.«

Das ist genau die Gesprächseröffnung, bei der einem absolut gar nichts mehr einfallen will – vor allem, wenn sie von einer so glanzvollen Erscheinung wie Barbara Darling kommt, deren Leben ganz offensichtlich viel aufregender war als Alices.

Alice setzte sich.

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.« Barbara reichte ihr ein randvolles Glas und wartete auf eine Antwort, während sie Alice mit dem für leicht Angetrunkene typischen Blick fixierte.

»Also … Ich mache Marmelade. Damit verdiene ich mein Geld«, fiel Alice ein, als sie ihren Korb mit den Schlehen sah.

»Ach, ja?«, erwiderte Barbara mit einer Begeisterung, die Alice angesichts der Information eigentlich übertrieben fand. »Ich liebe Marmelade! Was denn für welche?«

»Mit Alkohol drin.«

»Ja, noch besser!«, rief sie. Und als sie sah, wie Alice sich bemühte, das randvolle Glas anzuheben, ohne etwas zu verschütten, fügte sie hinzu: »Also, ich führe für den ersten Schluck gnadenlos den Mund zum Glas statt umgekehrt …«

»Und – wie gut kennen Sie Daniel?«, erkundigte sie sich, nachdem Alice ihrem Rat gefolgt war und den vom starken Alkohol ausgelösten Hustenanfall überstanden hatte.

»Eigentlich überhaupt nicht. Ich sehe ihn heute zum zweiten Mal.«

»Dabei hat er Sie mir gegenüber bereits mehrfach erwähnt. Ulkig. Also, was möchten Sie gerne wissen?«

Verwirrt blinzelte Alice sie an.

»Über Daniel«, erklärte sie. »Wenn Sie ihn doch so gut wie gar nicht kennen.« Sie lehnte sich zurück und machte Alice ein Angebot, dem sie nicht widerstehen konnte: »Oder würden Sie lieber etwas über Julian erfahren?«

Alices Zunge löste sich unter dem Einfluss des Alkohols und des herzlichen Lachens dieser Barbara. Sie stellte die Frage, die ihr schon so lange auf der Seele brannte.

»Ja, gerne, aber …«

»Schießen Sie los.« Barbara nickte.

»Ich wüsste gerne, wie er so ist.«

»Julian?«, fragte Barbara und zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch.

Alice nickte.

Barbara warf einen langen Blick auf Daniel, der sein Telefonat beendet hatte und auf dem Weg zurück in den Garten war.

»Das fragen Sie dann doch besser Daniel.«

»Hervorragend – das war der Heizungsmann. Kommt heute Nachmittag vorbei. Wir müssen uns also nur noch wenige Stunden gewisse Körperteile abfrieren …« Er verstummte, als er hörte, was Barbara gesagt hatte. »Wie bitte? Tut mir leid. Mich was fragen?«

»Alice möchte gerne wissen, wie Julian so ist.«

Er sah sie an und lächelte verschmitzt.

»Nein. Also, ich finde, darauf solltest du antworten, Barbara. Würde mich wirklich interessieren, was du eigentlich von dem alten Mann hältst. Du arbeitest jetzt schon so lange für ihn.«

»Wenn du unbedingt willst …?«

»Oh, ja, unbedingt.«

»Aber versprich mir, dass du nicht sauer wirst oder hinterher schlecht über mich redest, nur weil ich meine ehrliche Meinung geäußert habe!«

»Ich verspreche, dass alles, was du sagst, nur für die Ohren der hier anwesenden Personen bestimmt ist. Ich werde keiner Menschenseele gegenüber auch nur ein einziges Wort davon wiederholen.«

»Das musst du auch versprechen. Ehrlichkeit hat nämlich nicht immer mit Nettigkeiten zu tun.«

»Schon klar. Jetzt mach schon. Prügel los.«

Barbara nickte, nippte an ihrem Drink und wandte sich Alice zu.

»Also, dass er ein Genie ist, ist ja bereits bekannt …« Sie fischte ein Minzblatt aus dem Glas, steckte es sich in den Mund und kaute darauf herum.

Alice nickte zustimmend.

»Regelrecht weise ist er, redegewandt, und er hat eine so frische Stimme … Und er schreibt wirklich hervorragend, wenn man mal bedenkt, wie schlecht einige Romane heutzutage geschrieben sind. Und seine Geschichten sind jedes Mal einzigartig – er käut nicht bereits dagewesenen Stoff wieder, er plagiiert nicht existierende Werke anderer …«

»Wie recht Sie haben!«

»Aber leider hat er – genau wie viele andere extrem erfolgreiche, intelligente Männer – ein ziemlich massives Egoproblem …«

»Oh, schade.« Alice sah enttäuscht aus. Sie und Florence hatten diese perfekte Vision von dem Mann, den sie für Julian Stanton hielten, und Egozentrismus gehörte ganz bestimmt nicht zu dessen Eigenschaften!

»Ja, ich weiß.« Barbara nickte mitfühlend. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Alice, er ist ein wunderbarer Mann, meistens jedenfalls, aber ab und zu bekommt er diese kleinen Anfälle … Wirklich, wie ein kleiner Junge.«

»Also, das kannst du ihm nun wirklich nicht zum Vorwurf machen, bei dem Druck, unter dem er ständig steht«, warf Daniel ein.

»Kann sein …«, gab Barbara nach. »Mit schlechten Kritiken kann er auch nicht besonders gut umgehen …«

»Bekommt er denn welche?«, fragte Alice erstaunt.

»Massenweise.« Daniel nickte heftig. »Vielleicht sollte er auf sie hören und das Schreiben sein lassen.«

»Bloß nicht!«, riefen Alice und Barbara unisono.

»Kritik ist doch nur eine Meinungsäußerung. Das heißt noch lange nicht, dass die Kritik gerechtfertigt ist«, stellte Barbara empathisch fest.

»Wie Roland Fischer so schön sagte: ›Was dem einen sein Geistesblitz, ist dem anderen sein Blackout.‹« Fröhlich schwenkte Alice ihr Mojitoglas.

Überrascht sahen die beiden sie an.

»Schön gesagt, Alice.« Barbara lächelte. »Mögen Sie Kunst?«

»Schon, aber noch mehr mag ich Zitate. Ich habe in grauer Vorzeit mal Anglistik studiert.«

»Ach, wirklich? Ich auch. Wo denn?«

»London Metropolitan.«

»Ach, ich an der City. Schade, dann können wir ja gar keine Anekdoten über anzügliche Dozenten austauschen …«

»Ich könnte mir vorstellen, dass das ohnehin schwierig werden würde, selbst wenn ihr an der gleichen Uni studiert hättet …«, zog Daniel Barbara auf.

»Wenn du damit sagen willst, dass ich zu alt bin, um dieselben Dozenten wie Alice gehabt zu haben …« – sie hielt inne, sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und grinste schließlich breit –, »dann hast du wahrscheinlich vollkommen recht. Wie alt sind Sie, Alice?«

»Neunundzwanzig.«

Und wieder zog Barbara die Augenbrauen hoch. Dieses Mal vor Erstaunen.

»Meine Güte, Sie sehen nicht älter aus als sechzehn. Also, wenn das der Effekt der hiesigen Landluft ist, breche ich morgen meine Zelte in London ab. Botox?« Sie lehnte sich nach vorne und tippte Alice an die Stirn.

Alice schüttelte den Kopf.

»Wahnsinn. Sie sind wirklich genauso attraktiv, wie Daniel gesagt hat … Jetzt verstehe ich, warum er immer sofort hierherfährt, kaum dass ich ihm den Rücken kehre …«

»Barbara!«, rief Daniel und lachte verlegen. Alice dagegen verschluckte sich fast an ihrem Mojito. »Jetzt pass aber mal auf, was du sagst, junge Frau … Alice ist nicht der Grund dafür, dass ich immer wieder hierher flüchte. Sie ist nämlich im Übrigen mit Nathan Masters liiert.«

»Wirklich?« Völlig perplex kniff sie die Augen zusammen. »Sie sind die Frau an Nathans Seite?«

»Sie kennen Nathan?« Jetzt war es Alice, die überrascht war.

»Ich wohne in London«, sagte Barbara, als sei das Erklärung genug. »Aber wenn Sie mit Nathan zusammen sind, dann finde ich es doch erstaunlich, dass wir uns nicht schon früher mal über den Weg gelaufen sind. Wir bewegen uns ja hin und wieder in denselben Kreisen. Er versteckt sie also hübsch hier auf dem Lande, ja?«

»Ach, ich glaube, das mache ich schon selbst. Ich steh nicht besonders auf London.« Alice lächelte entschuldigend. »Ich habe während des Studiums drei Jahre da gelebt – ich finde, das reicht.«

»Hm. Ganz schön mutig von Ihnen.«

»Was? Dass ich auf dem Land wohne, wo es vor seltsamem Getier nur so wimmelt und es meilenweit keinen Klamottenladen gibt?«

»Nein.« Barbara schüttelte den Kopf und schenkte sich noch einen Mojito ein. »Dass Sie Nathan Masters in London allein lassen, wo es vor liebeshungrigen Frauen nur so wimmelt, die Nathan gerne die Klamotten vom Leib reißen würden …«



Zwei Stunden später verließ Alice Shoestring Cottage und torkelte in Richtung Pförtnerhaus, um ihre Freude darüber, neue Freunde gefunden zu haben, mit Flo zu teilen. Aber mit jedem Schritt, der sie Flo näherbrachte, ließ die Freude nach. Ob das wohl an den drei Mojitos auf nüchternen Magen lag?

Zwei Stunden war sie mit Daniel und Barbara zusammen gewesen. Sie hatten gemeinsam gelacht, sich unterhalten, Mojitos getrunken. Sie hatte unter anderem erfahren, dass Julian Stanton tatsächlich bereits an seinem nächsten Roman schrieb, der noch vor Weihnachten erscheinen sollte, dass Barbara in ihrem Leben schon fünf Heiratsanträge bekommen hatte, einen davon von einem ziemlich bekannten Schriftsteller, dass sie aber nie verheiratet gewesen war und dass Daniel Stantons Augen genauso blau waren wie die seines Onkels.

Alles sehr interessant. Aber im Geiste war sie immer wieder zu dem Teil des Gesprächs zurückgekehrt, in dem es um Nathan gegangen war.

Was hatte Barbara gesagt? Sie würden sich in London in den gleichen Kreisen bewegen?

Das war ja nun im Grunde keine großartige Enthüllung, aber trotzdem quälte Alice seither der Gedanke: »Ich wusste gar nicht, dass er sich da überhaupt in irgendwelchen ›Kreisen‹ bewegt.«

Andererseits … Hatte sie denn wirklich geglaubt, dass er, wenn er in London war, mit einem Becher heißer Schokolade oben in seiner Penthousewohnung in den Docklands saß und dort brav jeden Abend die Zehn-Uhr-Nachrichten sah?

Wohl kaum. Sie kannte ihn ja. Aber wenn sie ehrlich war, dann war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass er neben der Arbeit noch großartig auf Partys und in Kneipen ging. Sie war immer davon ausgegangen, dass Nathan arbeitete, wenn er in London war. Arbeitete oder schlief. Und dass dazwischen nicht viel Zeit für andere Aktivitäten war.

Sie wusste selbst nicht recht, wie sie darauf gekommen war, vielleicht weil es sich die paar Male, die sie mit ihm in London gewesen war, so verhalten hatte?

Hatte sie sich komplett vertan? War sie der berühmte Strauß, der den Kopf in den Sand steckt? Der der Wirklichkeit nicht in die Augen sehen wollte, weil das Wunschbild einfach schöner war? Mit dem Kopf im Sand konnte man es sich natürlich schön bequem einrichten. Aber gleichzeitig streckte man damit sein Hinterteil ungeschützt in die Luft – und kassierte nicht selten einen Arschtritt, der sich gewaschen hatte.



Flo beruhigte sie, wie immer. Aber erst, nachdem sie Alice gründlich dafür ausgeschimpft hatte, dass sie sie nicht sofort angerufen hatte, um ihr die Möglichkeit zu geben, unangemeldet aufzutauchen, eine Einladung zu Cocktails und Tapas im Schnee zu ergattern – »Wie geil ist das denn, Alice!?!« –, sowie sämtliche Einzelheiten aus ihr herausgepresst hatte: von der kaputten Heizung bis zu jedem einzelnen Kleidungsstück, das Barbara Darling am Körper trug, während sie mit einem Mojito in der Hand im Schnee saß und jene Dinge sagte, die Alice jetzt so quälten.

»Ich weiß gar nicht, wieso du dir das, was sie gesagt hat, so zu Herzen nimmst … Nathan würde dich niemals betrügen. Meinst du, das waren echte Chloe-Stiefel …?«

»Das Einzige, was an Barbara nicht echt war, waren ihre Fingernägel … Und woher willst du wissen, dass Nathan mich niemals …«

»Weil du und Nathan füreinander geschaffen seid … Sieht er seinem Onkel wirklich so ähnlich?«

»Ja, genau die gleiche Augenfarbe.«

»Wahnsinn! Julian hat doch sooooo tolle Augen … Und Nathan auch, und das Gute daran ist, dass er diese tollen Augen nur für dich hat, Alice … Ihr seid wie Liz Taylor und Richard Burton …«

»Flo! Die sind zweimal geschieden!«

»Gut … John und Yoko?«

»Erschossen, Flo, erschossen …«

»Antonius und Kleopatra?«

»Nattern, Flo! Nattern! Also ehrlich, wenn du mich ernsthaft beruhigen und überzeugen willst, musst du dir schon ein paar bessere Beispiele einfallen lassen!«

»Aschenputtel und der schöne Prinz?«

»Ein Märchen …«

»Ja, und? Märchen passieren. Immer wieder. Was ist denn bloß los, Alice? In all den Jahren, die ihr zusammen seid, habt ihr doch die meiste Zeit genauso gelebt. Es hat dir nie etwas ausgemacht, dass Nathan in London arbeitet …«

»Weiß ich doch. Aber … Also, am Anfang hat es mir schon etwas ausgemacht, aber man gewöhnt sich eben an alles, vor allem, weil er ja auch zuverlässig jeden Freitagabend nach Hause kam und ein wunderschönes Wochenende mit mir verbracht hat … Aber wenn das anfängt, sich zu ändern, fängt man eben an, Fragen zu stellen. Weißt du, wie oft ich ihn im vergangenen Monat gesehen habe?«

»Zwei Mal.« Flo nickte. »Aber du hast doch selbst gesagt, dass er so wahnsinnig viel um die Ohren hat.«

»Kann sein …«

»Ach, komm schon, Alice, du willst jetzt doch nicht etwa wegen ein paar flapsigen Kommentaren einer Fremden deine stabile, über sechs Jahre gewachsene Beziehung in Frage stellen? Wenn du mal drüber nachdenkst, hast du ja schließlich auch ein Leben ohne ihn, du sitzt nicht nur da und wartest trübsinnig darauf, dass er wieder auftaucht. Du gehst aus, du triffst dich mit Freunden, du hast deinen Spaß, aber das heißt doch noch lange nicht, dass du dich wie ein zügelloser Rockstar aufführst und mit jedem knackigen, willigen Landarbeiter, der dir über den Weg läuft, in die Kiste steigst …«

Flo hatte die richtigen Worte gefunden.

Alice nickte.

»Du hast recht.«

»Wie immer … Und jetzt zurück zu den wirklich wichtigen Themen: Du sagtest, sie warten auf den Heizungsmann, richtig?«

»Ja.«

»Super! Dann sei doch mal so lieb und hol mir Andrews Werkzeugkasten, während ich mir einen Blaumann überziehe …«
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Siebtes Kapitel

Gerade hatte Weihnachten noch vor der Tür gestanden, da öffnete es diese Tür auch schon und rief: »Überraschung!!!« Bevor Alice sich’s versah, hatte sich eine weihnachtliche Fröhlichkeit auf sie und ihr erschüttertes Selbstbewusstsein gelegt und wie Zuckerguss auf einem Kuchen alles ein bisschen versüßt.

Weihnachten auf Whattelly Hall war immer etwas ganz Besonderes.

Was das anging, war Nathan wie ihr Vater.

Auch wenn Nathan entschieden besser mit Geld umgehen konnte. Und obwohl sein Geld Alice gar nicht wirklich interessierte, bedeutete es doch einen großen Pluspunkt nach der von ihrem Vater verursachten wirtschaftlichen Misere. Nathan war jemand, der sicherstellte, dass alle Rechnungen pünktlich bezahlt wurden, das Haus instand gehalten und die Außenanlagen gepflegt wurden. Er hatte sämtliches ehemaliges Personal von Whattelly Hall wieder eingestellt und noch ein paar zusätzliche Kräfte verpflichtet. Ein diskretes, tüchtiges Team von Reinigungskräften, Gärtnern und Mädchen für alles lauerte stets darauf, sich auf den geringsten Mangel zu stürzen und diesen zu beheben – seien es Staub, Stockflecken oder Steinmauerunkraut.

Zu Weihnachten bestand die Aufgabe des Mitarbeiterstabs darin, aus Whattelly Hall eine Kulisse zu machen, die als Titelbild eines Dickens-Klassikers taugen konnte. Alice hatte ja immer gedacht, ein großer Teil des Weihnachtsvergnügens bestehe darin, alles selbst zu machen: den Baum aufstellen, die Kugeln aufhängen, die Geschenke einpacken. Aber Nathan fand es schöner, das alles von anderen machen zu lassen, sodass ihm einzig die Freude blieb, alles ausgiebig zu bewundern. Genau wie ihr Vater wollte auch Nathan drei riesige Weihnachtsbäume haben, einen in der großen Eingangshalle, der jeden Gast sofort begrüßte, einen im feudalen und nur zu ganz besonderen Gelegenheiten genutzten Speisesaal und einen im eigentlichen Wohnzimmer. Wie ihr Vater sorgte auch Nathan dafür, dass genügend Essen und Getränke im Haus waren, um das ganze Land verköstigen zu können. Im Gegensatz zu ihrem Vater aber lud Nathan nicht das ganze Land nach Whattelly Hall ein.

Der Hauptunterschied zwischen »altem« und »neuem« Weihnachten auf Whattelly Hall bestand in der Anzahl der Gäste.

William Cooper hätte die ganze Welt zu sich eingeladen, wenn man ihn gelassen hätte. Er liebte es, wenn das Haus voller Menschen war und die hohen Räume von Gelächter, Gläserklirren und dem Knallen der Sektkorken erfüllt waren. Zu seiner Zeit standen Whattelly Halls Türen der gesamten »Nachbarschaft« offen – und damit meinte er jeden, der in einem der Whattellys wohnte: Upper, Lower, Nether und on Sea.

Die Dorfbewohner liebten ihn dafür.

Nathans Vater war gestorben, als Nathan noch jung war. Zu seiner Mutter hatte er keine besonders enge Beziehung, sie lebte im Ausland. Er war ein Einzelkind, wie Alice. Natürlich hatte er Freunde, doch die meisten wohnten in London und kamen nur selten nach Dorset, wo sie dann das taten, was Londoner glaubten auf dem Lande tun zu müssen: den ganzen Tag Tontauben schießen und abends opulente Mahlzeiten verspeisen. Zu Weihnachten kam keiner von ihnen.

Alices Mutter verreiste zu Weihnachten immer mit ihrer Freundin Abigail. Für sie war Weihnachten inzwischen in erster Linie eine Gelegenheit, in weiter Ferne mitten im Winter Sonne zu tanken und auf einer weinberankten Terrasse mit Meerblick an einem Glas Weißwein zu nippen.

Sie war nie wieder nach Whattelly Hall zurückgekehrt, auch nicht, nachdem Nathan alles hatte renovieren lassen und Alice wieder dort eingezogen war. Sie brachte es nicht über sich, wieder nach Dorset zu kommen. Offenbar war noch nicht genug Zeit verstrichen, um die Wunden zu heilen, für die Whattelly Hall Salz bedeutete.

Und darum verbrachten Alice und Nathan die Weihnachtstage wie auch die meisten anderen gemeinsamen Tage auf Whattelly Hall in trauter Zweisamkeit. Abgesehen von dem Tross an Menschen, die immer dort waren und arbeiteten.

Ihr erstes gemeinsames Weihnachten auf Whattelly Hall war für Alice eine ziemlich peinliche Angelegenheit gewesen, weil Nathans Großzügigkeit sie beschämt hatte. Wie das so ist, tendieren Frischverliebte ja dazu, beim ersten gemeinsamen Weihnachtsfest in puncto Geschenke ein klein wenig über die Stränge zu schlagen.

Alice erging es nicht anders.

Zum ersten Mal in ihrem Leben war dieses bedachte Mädchen an sein Erspartes gegangen, um Kunst für Nathan zu erwerben: eine wunderschöne kleine Bleistiftzeichnung, ein Akt, von einem bekannten einheimischen Künstler. Außerdem kaufte sie ihm Nachschub von seinem Aftershave, in erster Linie, um selbst immer dann, wenn sie ihn vermisste, daran schnuppern zu können … Dann hatte sie in einem der hippen Läden in Upper Whattelly auch noch ein tolles Hemd gefunden, das farblich exakt zu seinen blaugrünen Augen und preislich ähnlich exakt zur Aktzeichnung passte, weil auch der Designer inzwischen ein namhafter war. Und sie hatte ihm eine Flasche uralten Cognac gekauft – seine Lieblingsmarke –, dazu ein Buch, einen Schal, Lederhandschuhe, einen Pullover, Pralinen, CDs und Reizwäsche (die sie tragen und er auspacken sollte).

Alice, die sich schon ein wenig Sorgen gemacht hatte, zu sehr übertrieben zu haben, war am Weihnachtsmorgen unter der Last ihrer Geschenke die Treppe hinuntergewankt – nur um einen Berg von Geschenken für sie vorzufinden, der fast so hoch war wie der Christbaum. Also, wenn sie über die Stränge geschlagen hatte, dann waren ihm, um im Bild zu bleiben, komplett und auf Nimmerwiedersehen die Pferde durchgegangen. Sie war beide Feiertage damit beschäftigt, alles auszupacken, und plagte sich bis Neujahr mit einem schlechten Gewissen.

Nach dieser Episode hatten sie sich darauf verständigt, sich in Zukunft nur noch je zwei Geschenke zu machen. Nicht mehr und nicht weniger. Basta.

Seither hatte er ihr etwas Duftendes und etwas Glitzerndes geschenkt. Das Duftende war in der Regel ein Parfum, das Glitzernde mal Schmuck, mal Klamotten.

Als Zugabe kaufte er ihr jedes Jahr ein Hermès-Tuch.

Jedes einzelne Jahr. Keine Ausnahme.

Eigentlich ein seltsames Wiederholungsgeschenk, weil sie die Dinger nämlich nie trug.

Sie waren nicht wirklich ihr Stil.

Jeans, Converse, T-Shirt und ein Hermès-Tuch? Nicht gerade ein konsequentes Statement, trotzdem war Alice fasziniert. Sie verglich sie mit der Aktzeichnung, die sie ihm zum ersten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt hatte: Sie waren so farbenfroh, eklektisch und ungewöhnlich. Und jedes einzelne war anders als das vorige. Inzwischen hatte sie fünf Stück davon. Sie lagen alle noch unberührt in ihren charakteristischen orangefarbenen Schachteln.

Dieses Jahr hatte Alice ganz besonders viel Zeit und Geld investiert, bis sie das richtige Geschenk für Nathan gefunden hatte.

Wie jedes Jahr.

Was blieb ihr anderes übrig bei einem Mann wie ihm, der schließlich alles hatte? Wenn Nathan sich etwas wünschte, kaufte er es sich kurzerhand selbst.

Dieses Jahr war es ihr gelungen, etwas ganz Besonderes zu besorgen.

Er war ein Kunstliebhaber, der die Investition wahrscheinlich mehr schätzte als die Kunst an sich, aber er mochte Kunst, und Alice hatte sämtliche Galerien in der Umgebung abgeklappert auf der Suche nach einem Zwilling zu der Zeichnung, die sie ihm vor sechs Jahren geschenkt hatte.

Genau genommen war sie seit jenem Weihnachtsfest auf der Suche gewesen. Vergeblich. Doch dieses Jahr …

Im September hatte Alice Floyd zu einem neuen Kunden in Whattelly on Sea begleitet. Alice richtete es stets so ein, dass sie die erste Lieferung zu einem neuen Kunden höchstpersönlich übergab. Sie fand, das war das Mindeste, was sie tun konnte, denn schließlich war für sie jeder neue Kunde wie ein neues Mitglied der KonfiKunst-Familie.

Nachdem sie zweihundert Gläser handverlesener Köstlichkeiten bei dem Café abgeliefert hatten, das die Konfitüre sowohl verwenden als auch verkaufen wollte, und die bezaubernde, aber leicht schrullige Inhaberin kennengelernt hatten, erinnerte Floyd sich an eine kleine Tapasbar unten am Wasser. Die beiden beschlossen, dort zu Mittag zu essen, und kamen sich – weil sie eigentlich sofort wieder nach Hause mussten, wo ein Haufen Arbeit wartete – vor wie zwei Kinder, die sich vom Schulhof geschlichen hatten, um in aller Ruhe irgendwo ein Eis zu essen.

Als sie die Tapasbar knoblauch-, oliven- und weinselig wieder verließen, fiel Alice auf, dass sich gleich nebenan ein kleiner Antiquitätenladen befand, der offenbar gerade neu eröffnet hatte.

Und dort hing sie im Fenster.

Die Zeichnung, nach der sie schon so lange gesucht hatte. Derselbe Künstler, selbes Modell, gleicher Rahmen, andere Pose. Alice war stehen geblieben und hatte heftig geblinzelt, da sie ihren Augen kaum traute. Dann hatte sie sich so dicht vor das Schaufenster gestellt, dass sie aussah wie eine gegen eine Windschutzscheibe gepresste Fliege. Dann hatte sie auf dem Absatz halb kehrtgemacht und war in den Laden gerannt. Ohne überhaupt auf den Preis zu achten, hatte sie ihre Kreditkarte auf den Tresen geworfen und Augen und Ohren geschlossen, als der Verkäufer sie durch das Lesegerät zog. Immerhin explodierte das Gerät nicht, und es brach auch nicht in schallendes Gelächter aus. Nein, es akzeptierte ganz brav ihre Kreditkarte und spuckte dann eine Quittung aus, die Alice Tränen in die Augen trieb. Doch die Vorstellung, Nathan etwas zu schenken, das ihm eine riesige Freude bereiten würde, entschädigte sie reichlich für die vielen Nullen auf dem Bon.

Sie hatte es kaum abwarten können, ihn zu beschenken, und hatte wirklich eine gehörige Portion Selbstbeherrschung aufbringen müssen, damit bis Weihnachten zu warten. Aber da er in den Wochen vor Weihnachten ohnehin so viel im Geschäft zu tun hatte, dass sie ihn kaum noch zu Gesicht bekam, war die Versuchung auch nicht so furchtbar groß gewesen.

Sie hatte es ihm gleichgetan und sich in die Arbeit gestürzt. Außerdem hatte sie sich ganz und gar darauf konzentriert, dass er – wie jedes Jahr – am Heiligen Abend nach Hause kommen und bis zum zweiten Januar bleiben werde. Das bedeutete über eine Woche gemeinsame Zeit. Zeit, die ihr viel mehr bedeutete als die ganzen Weihnachtsfeierlichkeiten an sich.

Und auch in ihrem Geschäft war in der Vorweihnachtszeit mächtig was los. Marmeladen von KonfiKunst waren beliebte Geschenkartikel, insbesondere SchlehenSchnee und Mispel-Mirakel sowie ihre neueste Kreation, BrombeerBiss. Sie alle verströmten wunderbaren Weihnachtsduft, sobald man den Deckel abschraubte. Sie hatte so viel zu tun, dass sie dieses Jahr am Heiligen Abend nicht wie geplant mittags Feierabend machte, sondern bis in den Nachmittag hinein arbeitete. Dann sauste sie nach Hause und bereitete sich eiligst auf Nathans Ankunft vor.

Um sieben wollte er da sein, Abendessen war für acht angesetzt.

Um halb acht war alles fertig – auch Alice.

Nur Nathan nicht, denn der war immer noch nicht da. Das war umso erstaunlicher, als er Pünktlichkeit für eine wichtige Tugend hielt.

Aber Alice war eigentlich ganz dankbar, dass er spät dran war. Auf dem Weg die Treppe hinunter fuhr sie sich mit einer Hand durch die Haare und zog sich mit der anderen einen Schuh an, sodass sie auf der letzten Stufe stolperte und wegen des engen Rockes so unglücklich fiel, dass sie quer durch die Eingangshalle unter den Weihnachtsbaum rutschte.

Bob und Bella kamen aus der Küche, und als Bob Alice so unter dem Christbaum sitzen sah, musste er laut lachen.

»Hoffentlich bekomme ich auch so ein hübsches Weihnachtsgeschenk.« Er lächelte.

»Sie meinen ein Geschenk, an dem Sie lange Freude haben werden?«, hakte Bella mit sarkastischem Unterton nach und rauschte an ihnen vorbei ins Esszimmer.

Alice streckte ihr die Zunge heraus, dann half Bob ihr auf.

»Machen Sie sich nichts draus, Miss, Sie sehen wunderbar aus, Sie sollten öfter mal ein hübsches Kleid tragen, sieht richtig verführerisch aus.«

»Ja, verführerisch wie ein Knallbonbon, meinen Sie wohl.« Alice war Komplimente nicht gewöhnt und lächelte bescheiden. »Wie zum Teufel soll man sich denn bloß fortbewegen, wenn einem die Knie zusammengebunden werden?« Sie watschelte ein paar Schritte, um zu zeigen, was sie meinte.

»Ich meinte verführerisch im Sinne von ›ausgesprochen gut‹, Miss. Mr. Masters wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«

»Ja, und erst recht nicht, wenn er sich noch mehr verspätet und Bella ihn zu fassen kriegt …« Alice warf durch die doppelte Glastür einen Blick in das Esszimmer, wo Bella sich mit einem Tuch bewaffnet hatte und inbrünstig das Besteck polierte, das doch ohnehin schon mit den Kerzen um die Wette funkelte.

Bob sah auf die Uhr.

»Er sollte schon seit einer halben Stunde hier sein«, nickte er. »Dabei ist er doch sonst immer so pünktlich. Ganz im Gegensatz zu anderen Bewohnern des Hauses.«

Da außer Alice alle immer furchtbar pünktlich waren, wusste sie, dass diese kleine Stichelei ihr galt.

»Sie kennen mich doch, Bob. Ich habe noch nie nach der Uhr gelebt.«

»Es sei denn, Sie starren hypnotisiert darauf, weil Sie auf jemanden warten.« Er nickte wissend.

Da hatte er natürlich recht.

Solange Alice selbst spät dran war, war es ihr egal gewesen, ob Nathan sich verspätete. Aber jetzt, da sie fertig war, geschniegelt und gestriegelt, und auf ihn wartete … jetzt, da sie ihren Rock zurechtgezupft, alles glattgestrichen und sich auf ihren Platz am Esstisch gesetzt hatte … Jetzt fühlte sich das Ganze an wie eine Überraschungsparty, bei der sich alle im Dunkeln verstecken und gespannt wie Flitzbögen die Luft anhalten, weil sie auf den einen Moment warten, in dem die Party richtig losgeht: auf den Moment, in dem der Ehrengast zur Tür hereinkommt.

Aber der kam nicht.

Nicht um acht, nicht um halb neun, als Bob ihnen frohe Weihnachten wünschte und nach Hause ging, nicht um neun, und selbst um zehn war immer noch keine Spur von ihm.

Um halb elf war das Abendessen hin, und selbst Bella war so weit, dass sie Nathan am liebsten in ihren Mixer gesteckt und auf höchster Stufe zu Mus verarbeitet hätte. Doch Nathan hatte Glück: Bella war im Privatleben ebenso streng diszipliniert wie in der Küche, und da sie mal irgendwo gelesen hatte, dass die optimale Schlafdauer pro Nacht sieben Stunden betrug, ging Bella Gorse ausnahmslos jeden Abend um elf ins Bett und stand jeden Morgen um sechs wieder auf. Um zwanzig vor elf räumte sie daher den Tisch wieder ab.

Alice saß immer noch am Esstisch und wartete. Sie überlegte, ob sie wohl höflich fragen sollte, ob sie trotzdem etwas von dem Festmahl verzehren könne, fürchtete aber, dass Bella sie mit einer Gabel attackieren würde.

»Ich an Ihrer Stelle würde ins Bett gehen, Miss Cooper. Sieht aus, als hätte Mr. Masters heute Abend etwas Besseres vor«, meinte Bella etwas hochnäsig, ehe Alice ihre profane Essensfrage stellen konnte.

»Wissen Sie, Bella, offen gestanden mache ich mir Sorgen. Nathan kommt doch sonst nie zu spät. Vielleicht ist ihm ja etwas passiert?«

»Tja, Sorgen machen würde ich mir an Ihrer Stelle allerdings auch«, murmelte Bella.

»Glauben Sie auch, dass ihm etwas passiert ist?«

»Nein. Ich meine nur, dass Sie allen Grund haben, sich Sorgen zu machen.«

Damit war Alices Anflug von Appetit schlagartig verschwunden.

Und Bella glücklicherweise auch, denn sie trampelte in ihr Schlafzimmer. Alice betrachtete den fast leeren Tisch, der so hübsch gedeckt gewesen war und in dessen Mitte jetzt nur noch eine Vase mit weißen Blumen stand. Na ja, und ein geschliffenes Kristallweinglas sowie eine wunderbare Flasche Rotwein, ein alter Cabernet Sauvignon, der auf Nathans Geheiß aus dem Weinkeller geholt worden war. Alice hatte sie in einer chinesischen Vase versteckt, als Bella angefangen hatte, den Tisch abzuräumen.

Diesen Wein musste man in kleinen Schlucken über mehrere Stunden genießen.

Alice leerte die Flasche binnen zehn Minuten und ging dann ins Bett.



Als sie am nächsten Morgen aufwachte, vergaß sie einen Moment lang, welcher Tag es war und dass sie halb betrunken ins Bett gegangen war. Der Moment des Vergessens war in erster Linie dem Umstand geschuldet, dass ihr eine warme Hand über den Rücken strich.

Sie machte die Augen auf.

Er lag auf einen Ellbogen gestützt neben ihr und beobachtete sie aus seinen blaugrünen Augen.

»Nathan …«

»Guten Morgen.«

»Ich habe dich gar nicht kommen hören.«

»Ich weiß, ich war um drei hier, und du lagst quasi im Koma.«

»Um drei? Wo warst du gestern Abend?« Alice machte die Augen zu und wieder auf, um die Schläfrigkeit zu vertreiben. »Wir haben alle auf dich gewartet …«

»Es gab noch ein paar Geschäfte, die ich dringend abschließen musste … hat länger gedauert, als ich dachte. Aber jetzt ist alles erledigt …« Er schob die Hand etwas weiter herunter.

»Am Heiligen Abend?«

»Du weißt doch, wie das ist, Alice«, murmelte er und küsste sie auf die Schulter. »Irgendwo auf der Welt wird immer gearbeitet.«

»Du hättest wenigstens mal anrufen können, wir haben hier gesessen wie bestellt und nicht abgeholt, Bella hat den ganzen Tag in der Küche gestanden und …«

Den Rest des Satzes schluckte sie herunter, weil er sie auf die Seite drehte, zu sich heranzog und mit einem Kuss zum Schweigen brachte.

»Es ist Weihnachten«, murmelte er dann und strich mit den Lippen über ihre. »An Weihnachten darfst du nicht sauer auf mich sein.« Er küsste sie. »Außerdem ist Weihnachten Geschenkezeit, und ich glaube, du weißt sehr genau, welches Geschenk ich als Erstes haben will …«



Konnte man an einer Überdosis Orgasmen sterben?, fragte Alice sich später. Sie hatte den Eindruck, er wollte ihr stets einen pro nicht gemeinsam verbrachten Tag bereiten. Sie in ein vor Wonne bebendes, schreiendes Nervenbündel verwandeln, um sie dann genießerisch und herrlich befriedigt fest in die Arme zu schließen und wieder einzuschlafen.

Alice schloss die Augen und versuchte, wieder normal zu atmen.

Sie hatte ein solches Glück.

Sie hatte den tollsten Mann der Welt.

Den schönsten, in jeder Hinsicht besten, begehrenswertesten Mann der Welt.

Gut, sie sah ihn nicht besonders oft – aber wenn sie ihn sah, dann war es jedes Mal wie Weihnachten.

Nach zwei Stunden wachten sie wieder auf.

Nun hatten sie auch noch das Frühstück verpasst. Frisch geduscht und wieder in Weihnachtsschale geschmissen (dieses Mal fühlte sich Alice in dem Kleid, als sei sie in Frischhaltefolie gewickelt), stakste Alice auf hohen Absätzen die Treppe herunter. Sie versteckte sich hinter Nathan und spähte über seine Schulter wie ein Erdmännchen, das Ausschau nach Feinden hält.

Die Luft war rein.

Der Großteil des Personals auf Whattelly hatte am ersten Weihnachtsfeiertag frei. Selbst Urgesteine wie Bob verbrachten die Festtage mit ihren Familien. Bob war mit der wunderbaren Clara verheiratet, mit der er drei erwachsene Kinder hatte. Sie wohnten in einem der Cottages, die sich am Rand des Anwesens befanden und von denen einige zu Whattelly Hall gehörten, während andere – wie auch Shoestring Cottage – andere Eigentümer hatten. Zu Weihnachten kam immer Bobs gesamte Familie inklusive Enkelkindern in diesem Cottage zusammen.

Bella, seit achtzehn Jahren geschieden, hatte eine erwachsene Tochter, die sie einmal im Jahr eine Woche lang besuchte – und zwar immer dann, wenn auch Nathan auf Reisen war. Weihnachten verbrachte sie nie mit ihrer Tochter, und auch keine anderen Fest- oder Feiertage, die man doch normalerweise mit der Familie verbringen würde.

Doch da Alice Weihnachten auch schon seit Jahren nicht mehr mit ihrer Mutter gefeiert hatte, konnte sie Bellas Handlungsweise wohl kaum als seltsam einstufen.

Sie bedeutete aber schlicht und ergreifend, dass Bella quasi immer im Haus war. Und sie war nicht einfach nur da. Sie war allgegenwärtig.

Just in dem Augenblick, als Alice sich hinter Nathans Rücken vor Bella versteckte, weil sie Angst vor ihrem gerechten Zorn aufgrund des versäumten Frühstücks hatte – eine Mahlzeit zu verpassen, war Frevel, zwei zu verpassen, war lebensgefährlich –, rang Bella jedoch in der Küche mit dem Truthahn.

Und Alice wusste, dass, wenn sie die Karten richtig ausspielte, sich ihre Wege den Rest des Tages nicht mehr kreuzen mussten. Sie wusste, dass Bella sich die meiste Zeit des Tages in der Küche aufhielt, wo sie nach getaner Arbeit zusammen mit Clarence das Weihnachtsessen einnehmen würde. Seit Nathan Clarence angeheuert hatte, verbrachte dieser den Weihnachtsabend jedes Jahr mit Bella – auf den ersten Blick ein etwas seltsames Paar, aber den beiden schien es recht zu sein. An diesem besonderen Abend legten offenbar selbst Kratzbürsten und Meuchelmörder Wert auf Gesellschaft.

Offenbar hatte das Verschmähen des Frühstücks Bellas Laune aber nicht nachhaltig verschlechtert, wenn man denn von dem im Wohnzimmer angerichteten Brunch auf ihren Gemütszustand schließen durfte: Es gab Croissants und Sekt mit Orangensaft. Der Kamin brannte, die elektrischen Lichter am Weihnachtsbaum leuchteten auch, und zusammen mit den im Raum verteilten Duftkerzen ergab sich eine mit Vanille und Zimt angereicherte heimelige Weihnachtsatmosphäre.

Vielleicht hatte die hübsche kleine, sternschnuppenförmige Brosche, die Alice Bella unter den Baum in ihrem eigenen kleinen Wohnzimmer gelegt hatte, sie milde gestimmt?

Alice schenkte Bella jedes Jahr etwas zu Weihnachten, in der Regel etwas Hübsches, aber gleichzeitig Praktisches wie zum Beispiel einen Schal oder ein gutes Paar Handschuhe. Weder das eine noch das andere hatte Alice sie jemals tragen sehen. Darum hatte sie sich dieses Jahr für eine Brosche entschieden, neue Taktik. Flo meinte, Alice werde sich bloß einschleimen, und Alice musste gestehen, dass Flo damit nicht ganz unrecht hatte. Aber sie hatte doch ansonsten schon alles versucht, um Bella für sich zu gewinnen, was konnte es da schaden, es auch noch mit ein paar sorgfältig ausgesuchten Geschenken zu probieren? Eines Tages würde sie sich vielleicht sogar bedanken. Oder vielleicht würde Alices Geduldsfaden eines Tages reißen, und Alice würde Bella mit genau der Verachtung begegnen, die diese offenbar von ihr erwartete. Doch wie Andrew bereits so treffend bemerkt hatte: Dann wäre Alice nicht mehr sie selbst. Sie würde weiter versuchen, Bella zu zähmen, so, wie man einem knurrenden Fuchs etwas zu essen anbietet, in der Hoffnung, er möge aufhören, sich an der fütternden Hand zu verbeißen, und stattdessen das angebotene Sandwich verdrücken.

Aber vielleicht hatte Bellas bessere Laune auch überhaupt nichts mit der Brosche zu tun, sondern allein mit dem Umstand, dass ihr geliebter Mr. Masters endlich zu Hause war?

Ganz gleich, was der Grund war: Bella hatte sich mächtig ins Zeug gelegt und das Wohnzimmer förmlich verzaubert.

Nathan sah sich um, nickte, lächelte zufrieden und wandte sich dann Alice zu. Er strich ihr zärtlich über die Wange, nahm ihre Hand und zog sie zu sich auf das Sofa vor dem Kamin.

»Frohe Weihnachten«, sagte er, nahm die beiden Sektkelche und reichte ihr einen davon. »Auf uns!«

»Auf uns!«, wiederholte Alice, als die Gläser aneinanderklirrten.

Sie hatte gerade mal einen kleinen Schluck getrunken, da nahm er ihr das Glas auch schon wieder ab und stellte beide Kelche zur Seite.

»So, ich habe mein erstes Geschenk ja bereits bekommen – jetzt bist du dran«, verkündete er und holte zwei Geschenke unter dem Baum für sie hervor.

Er setzte sich wieder und sah ihr dabei zu, wie sie sie öffnete. Ein selbstzufriedenes Lächeln zierte sein schönes Gesicht.

Zuerst dachte sie, dass die mattschwarze Schachtel, die sie aus dem Geschenkpapier befreite, eine Schmuckschachtel sei. Eine Schmuckschachtel, wie man sie bekommt, wenn man bei einem sehr exklusiven Juwelier einkauft. Doch dann bemerkte sie, dass sich ein Buch darin befand.

Vielleicht hatte Nathan sich wieder selbst übertroffen und ihr den nächsten, noch ungeschriebenen Roman von Julian Stanton besorgt, scherzte Alice mit sich selbst, als sie die Schachtel öffnete. Doch als sie den Inhalt hervorzog, stellte sie fest, dass es sich bei dem Buch um einen Kalender handelte. Um einen großen schwarzen Bürokalender. Einen von denen, die man seinen Kunden schenkt, damit der Firmenname des edlen Spenders – in diesem Fall Masters Inc. in dicken, platinfarbenen Lettern – das Erste war, was sie jeden Tag sahen, wenn sie sich an ihren Schreibtisch setzten.

Vielleicht war das so eine Art Scherzgeschenk? Oder vielleicht musste sie erst das andere auspacken, weil die beiden nur zusammen einen Sinn ergaben? Rasch riss Alice das Papier des anderen Päckchens auf, um ihre Theorie zu bestätigen. Doch, ach: noch ein Buch.

Ein Wörterbuch?

Ein dickes, fettes, einsprachiges Wörterbuch?

Verwirrt sah Alice es an.

Für Alice war das Wichtigste an Weihnachten die gemeinsam verbrachte Zeit. Die Geschenke waren Nebensache. Es würde ihr nichts ausmachen, wenn er ihr einen Schuhlöffel schenkte, solange er nur ein klein wenig Aufwand betrieben hätte, um ihn zu besorgen. Aber ein Bürokalender und ein Wörterbuch – das waren Dinge, die er einfach aus dem Büro mitnehmen konnte!

»Willst du damit irgendetwas andeuten?« Sie lächelte Nathan gleichermaßen besorgt und verwirrt an.

Meinte er womöglich, dass sie mal ihren Wortschatz ein bisschen aufpolieren sollte?

Oder, noch viel schlimmer: War das so eine Art codierte Nachricht für »Danke für die letzten sechs Jahre, aber jetzt hab ich wirklich genug von dir«?

Und wann genau wusstest du, dass es vorbei war, Alice?

Als er mir zu Weihnachten einen Kalender und ein Wörterbuch geschenkt hat.

Doch als sie zu ihm aufsah, machte er ein reichlich entsetztes Gesicht.

»Das sind doch nicht deine Geschenke?«

Alice schwieg. Sie nickte nur langsam und zeigte ihm die Anhänger.

»Für Alice, frohe Weihnachten, in Liebe, Nathan.«

Seine Schrift.

Er sah unterm Baum nach, doch dort lagen nur noch ihre Geschenke für ihn sowie einige Geschenke von Freunden und Familie. Dann folgte er ihrem Blick, las die von ihm geschriebenen Wörter und ließ die breiten Schultern sinken.

»Ich hatte so viel um die Ohren«, seufzte er. »Ich musste Amy darum bitten, sie für mich einzupacken. Dabei hat sie wohl die falschen Anhänger drangemacht. Die Sachen waren nicht für dich.«

»Aha. Verstehe.« Alice war nicht länger besorgt und verwirrt. Sie war erleichtert.

Die Sachen waren nicht für sie.

Die atemberaubende Vorstellung im Bett am Vormittag war also kein Schwanengesang gewesen, keine potenzierte Abschiedsnummer, nicht seine Art, sich von ihr zu verabschieden.

»Die Sachen waren für jemand anderen gedacht?«, fragte sie leise.

»Wie bitte?«

»Ach, nichts … Ich frage mich nur gerade, wem du wohl zu Weihnachten einen Bürokalender und ein Wörterbuch schenken wolltest?« Sie lächelte, sie war sogar kurz davor, amüsiert zu lachen, als sie gedankenverloren das Wörterbuch aufschlug.

Und dann erstarb ihr Lächeln.

Einen Moment lang war sie wirklich entschlossen gewesen, die ganze Angelegenheit mit Humor zu nehmen.

Alice war treue Anhängerin der Philosophie »Allein der Gedanke zählt« und fand, wenn sein Gedanke nur nicht gewesen war, ihr einen Kalender und ein Wörterbuch aus dem Büro zu Weihnachten zu schenken, dann war alles gut.

Doch als sie dann unbeteiligt das dicke Wörterbuch aufschlug, stolperte sie über etwas Handgeschriebenes auf der ersten Seite.

Es war eine Widmung:



Liebe Alice,

N steht für naiv. Ich hoffe, dein Weihnachten wird genauso schön wie meins.

Amy 
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Achtes Kapitel

Langsam drehte sie das Buch um und schob es zu ihm hin.

Er las die Widmung.

Sah zu ihr auf.

Blinzelte zweimal, sagte aber nichts.

»Was ist los, Nathan?«

Alice zählte bis zehn, dann antwortete er endlich.

»Ich musste mich von ihr trennen.«

»Von Amy?« Alice riss erstaunt die Augen auf.

Er nickte.

»Du hast sie entlassen?«

Er nickte noch einmal.

»Du hast sie entlassen, und darum hat sie mir das hier hinterlassen? Das verstehe ich nicht.«

Er machte einen Stoßseufzer.

»Wir haben uns … nicht gerade … im Guten … getrennt.« Er wählte seine Worte mit Bedacht.

»Wieso das denn?«, fragte Alice verstört. »Warum hast du dich von ihr getrennt? Was ist passiert?«

»Ich möchte dich wirklich nicht mit den Einzelheiten langweilen, Alice.«

Sie bezweifelte, dass sie die Einzelheiten langweilig finden würde.

Ganz im Gegenteil. Sie hatte das Gefühl, es handelte sich um hochinteressante Einzelheiten.

»Erzähl sie mir bitte trotzdem.«

»Sie tun aber gar nichts zur Sache, Alice, sie musste gehen … Es war keine leichte Entscheidung, aber die richtige, wie sich jetzt nur bestätigt. Unglaublich, wozu sie fähig ist, wenn sie so richtig sauer wird.« Er klappte das Wörterbuch zu, als wolle er damit das Gespräch beenden. »Jetzt ist sie ja weg. Das war’s.«

»Das war’s?«, fragte Alice. »Du kannst doch nicht einfach sagen, dass es das war, wenn ich nicht einmal weiß, was das hier ist?« Sie schlug das Buch wieder auf und zeigte auf die Widmung. »Warum tut sie das? Sie ist sauer auf dich, okay, aber wieso lässt sie es dann an mir aus? Und was will sie überhaupt damit sagen? ›N steht für naiv.‹ Was meint sie? In welcher Hinsicht bin ich naiv?«

»Ich habe keine Ahnung, ehrlich.«

Sie hörte es an seiner Stimme. Ihr war sofort klar, dass er nicht nur sehr wohl eine Ahnung hatte, sondern dass er sogar ganz genau wusste, was Amy damit meinte.

Eigentlich war es ja fast ein bisschen pervers, aber Alice kannte Nathan inzwischen so gut, dass sie manchmal einfach keine Fragen mehr stellte – so kam sie am ehesten zu Antworten.

Also sah sie ihn einfach an und wartete.

Und wartete.

Es kostete sie einige Anstrengung, diesem Mann in die Augen zu sehen, den die Business World als einen der unerbittlichsten Geschäftsleute des Landes bezeichnet hatte.

»Na ja, vielleicht …«, hob er schließlich an, sodass Alice bereits erleichtert aufatmete. Dann zögerte er wieder, und sie zog die Augenbrauen hoch, um ihn zum Weiterreden zu ermuntern.

Er seufzte noch einmal. Er schien sich etwas zu überlegen.

»Alice …«

»Ja …«

»Ich muss dir etwas beichten.«

Beichten? Alices Augen weiteten sich vor Sorge.

»Amy hat sie für dich besorgt.«

»Amy hat sie besorgt?«

»Deine Geschenke. Du weißt doch, wie viel ich um die Ohren habe. Amy … na ja … organisiert solche Sachen für mich.«

»Du hast Amy losgeschickt, um meine Weihnachtsgeschenke zu besorgen?«

Er nickte.

»Es gehört zu ihrem Job, solche Sachen für mich zu erledigen … aber vielleicht dachte sie sich, wenn es um dich geht … Na ja, sie hat ja recht, ich hätte es selbst machen sollen, und vielleicht will sie dir auf diese Weise zeigen, dass sie das nicht in Ordnung findet …«

»Wenn du sagst, dass sie solche Sachen für dich erledigt, beziehst du dich dann auf dieses Jahr? Oder jedes Jahr?«

Er wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken.

»Jedes Jahr …«

Alice nickte nachdenklich.

Sie wusste, wie viel er um die Ohren hatte.

Das Einkaufen von Weihnachtsgeschenken stand wahrscheinlich nicht gerade ganz oben auf der Liste seiner Lieblingsbeschäftigungen. Und das Beschenktwerden stand nicht gerade ganz oben auf ihrer.

Und er tat ja so viele andere Sachen.

Andererseits ist schließlich nur einmal im Jahr Weihnachten.

Das heißt, man hat dreihundertvierundsechzig Tage Zeit, Geschenke einzukaufen.

In einem Schaltjahr sogar dreihundertfünfundsechzig.

Und es war ja nun nicht so, als würde er nie einkaufen gehen. Alles, was er jetzt trug, alles Nagelneue, hatte er zum Beispiel selbst eingekauft: den Pulli bei Ralph Lauren, die Hose bei Hugo Boss, die neuen Platin-Manschettenknöpfe, die in den Manschetten seines neuen Hemdes von Jermin Street steckten – alles von ihm selbst eingekauft. Wenn er also für sie nicht einkaufen konnte oder wollte, deutete das auf eine gewisse Lethargie hin – und Nathan war so etwas wie die Antithese zur Lethargie.

Alice dachte an die Sammlung von Hermès-Tüchern in ihrem Ankleidezimmer. Jedes Einzelne von ihnen war nicht einfach nur ein teures Stück Seide, sondern auch ein Erinnerungsstück an das jeweilig miteinander verbrachte Weihnachtsfest. Alice war nun wirklich nicht materialistisch, und sie hatte sich bezüglich der Tücher immer am meisten darüber gefreut, dass er sich jedes Jahr die Mühe gemacht hatte, ein neues, anderes für sie zu finden. Eines aus den vielen neuen Designs auszusuchen, von dem er wusste, dass es ihr gefallen würde. Zumindest hatte sie bisher geglaubt, dass er das getan hatte …

Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt. Gar nichts hatte er getan.

Amy war es gewesen, die sich die Mühe gemacht hatte, immer wieder ein neues Modell zu finden, und jetzt, da sie weg war, wollte sie noch eben sicherstellen, dass Alice das auch wusste.

Und dann fiel Alice noch etwas ein.

Sie war Amy einige Male persönlich begegnet und hatte über Jahre jeden Monat mehrmals mit ihr telefoniert. Und hatte dabei den Eindruck gewonnen, dass Amy eine richtig nette, sympathische junge Frau war. Eine sympathische Frau, die eigentlich nicht der Typ war, einer anderen absichtlich wehzutun.

Weshalb sich natürlich eine weitere Frage aufdrängte:

Was in aller Welt hatte Nathan ihr angetan, dass sie so aufgebracht war und zu solchen Maßnahmen griff?

Sie bezweifelte, dass der Auftrag, Weihnachtsgeschenke für Alice zu besorgen, sie dermaßen aus der Fassung hatte bringen können.

Da musste mehr dahinterstecken. Oder?

Außerdem sah er sie irgendwie komisch an.

In seinem Blick lag etwas, das sie noch nie dort gesehen hatte.

Ein Anflug von schlechtem Gewissen.

Und noch etwas. Es flackerte nur kurz auf, aber sie hatte es ganz deutlich gesehen, etwas, das so gar nicht zu seinem üblichen Mienenspiel passte.

Angst.

Sie hatte ihn noch nie ängstlich gesehen.

Und auch Nathan Masters sah etwas bisher nie Dagewesenes in Alices Gesicht. Er war sonst ja eher daran gewöhnt, mit bewundernden Blicken bedacht zu werden, und fand es daher einigermaßen verstörend, sich plötzlich mit Zweifel konfrontiert zu sehen.

Er fasste einen Entschluss.

»Gut, ich muss dir noch etwas sagen, aber bitte versteh das jetzt nicht falsch.«

Alice seufzte.

Die Erfahrung lehrte sie, dass immer dann, wenn jemand seinen Satz auf diese Weise einleitete, eine Fortsetzung folgte, die sie alles andere als erfreulich fand.

»Amy hatte sich ziemlich heftig verliebt …«

»In dich?«, unterbrach Alice ihn.

»Ja, in mich.« Er verdrehte die Augen, wobei Alice nicht wusste, ob sich das auf die Enthüllung oder die Unterbrechung bezog. »Das war natürlich in höchstem Maße unangebracht, für mich extrem unangenehm, und es hatte negativen Einfluss sowohl auf ihre Leistungen, wie du selbst sehen kannst« – er machte eine Kopfbewegung in Richtung Wörterbuch –, »als auch auf ihr Urteilsvermögen. Mir war das natürlich aufgefallen, und weil sie ja schon so lange für mich gearbeitet hat, hatte ich ihr eine Stelle in unserem Büro in Deptford angeboten, die sie im neuen Jahr antreten sollte. Leider war das offenbar überhaupt nicht in ihrem Sinne, und dann wurde unser Gespräch etwas, sagen wir: hitzig, und letztendlich musste ich dann doch das tun, was ich die ganze Zeit vermeiden wollte, nämlich sie zu entlassen.«

»Und wann war das?«

»Gestern hat sie ihre Sachen gepackt.«

»Und darum kamst du gestern so spät?«

»Jein. Bitte, Alice«, fügte er hinzu, als sie die Stirn runzelte. »Amy hatte sich ganz offensichtlich vorgenommen, mir das Weihnachtsfest zu verderben, wahrscheinlich, um es mir heimzuzahlen, aber ich will nicht, dass wir das zulassen. Es besteht wirklich kein Grund zur Sorge. Zerbrich dir nicht den Kopf. Und denk an unsere Abmachung …«

»Wenn du zu Hause bist, möchtest du dich entspannen und nicht übers Geschäft reden«, leierte Alice prompt herunter. »Aber das hier ist etwas anderes …«

»Nein, ist es nicht, Alice. Es ist auch nichts weiter als ein geschäftliches Problem, aber leider dringt es jetzt in meine Privatsphäre ein. Mit geschäftlichen Problemen befasse ich mich im Büro, nicht hier und schon gar nicht an Weihnachten.« Er schnappte sich das Wörterbuch. »Und weißt du, wie wichtig ich das finde? So wichtig!« Und damit warf er das Buch so unvermittelt ins Kaminfeuer, dass Alice richtig erschrak. Es ging sofort in Flammen auf.

»Und jetzt zurück zu dem, was wirklich wichtig ist: du und ich und unser gemeinsamer Tag. Okay?«

Alices kaum merkliches Nicken wirkte wohl etwas traurig, denn er nahm ihr Gesicht in die Hände.

»Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Alice«, versicherte er ihr ernst. »Vertrau mir. Okay?«

»Okay«, flüsterte sie.

»Okay?«, fragte er noch einmal. Offenbar war er mit ihrer halbherzigen Antwort nicht recht zufrieden.

Sie nickte wieder, dieses Mal mit etwas mehr Nachdruck, und er lächelte und küsste sie, bevor er ihr Gesicht wieder losließ.

»Und was deine Geschenke angeht … das werde ich natürlich wiedergutmachen, das weißt du …«

»Das ist mir nicht wichtig.«

»Mir aber. Ich muss doch meine Alice glücklich machen … Na, das sieht aber vielversprechend aus!« Er zog die eingepackte Zeichnung zu sich heran. »Soll ich es aufmachen?«



Er hatte sich exorbitant über die Zeichnung gefreut und umgehend Clarence aus der Küche zitiert, damit er sie neben der ersten Zeichnung über ihrem Bett aufhängte.

Doch in Alices Augen hatte sie ihren Glanz verloren.

Sie war so aufgeregt gewesen, als sie sie entdeckt hatte. Sie war das perfekte Geschenk für ihren perfekten Mann gewesen. Denn sie hatte stets geglaubt, dass Nathan perfekt sei: ein lupenreiner Diamant, ein Mann ohne Fehler.

Vielleicht war es tatsächlich N wie naiv, zu glauben, dass es einen solchen Mann geben kann.

Vielleicht war es das, was Amy ihr sagen wollte.

Mach die Augen auf, Alice, nimm die Scheuklappen ab.

Jeder hat irgendwelche Schwächen.

Niemand ist perfekt.

Und sie hatte Nathan ganz klar auf das sprichwörtliche Podest gestellt, und zwar auf eins, das so hoch war, dass es mit dem K2 und dem Mount Everest um den Titel »höchste Erhebung der Welt« konkurrieren konnte.

Der Absturz von da oben war entsprechend tief, und Alice hatte den dumpfen Verdacht, dass am Ende nicht Nathan, sondern sie mit Blessuren am Boden liegen würde.



[image: image]

Neuntes Kapitel

Am 26. waren sie bei Andrew und Flo zum Mittagessen eingeladen. Die Gentlys hatten den Heiligen Abend sowie den Vormittag des 25. bei Andrews Eltern in Poole verbracht und wollten am 27. über Silvester zu Flos Eltern nach Whattelly on Sea verschwinden. Für ein gemeinsames Weihnachtsessen kam nur der 26. in Frage, daran hielten sie seit Wochen fest.

Hochzeiten, Beerdigungen und Weihnachten waren die einzigen Anlässe, zu denen Alice ausnahmsweise mal ein Kleid trug, aber am zweiten Feiertag ließ die Ausnahmesituation bereits nach, und sie trug wieder Jeans. Aber immerhin ihr bestes schwarzes Paar, kombiniert mit einem wunderschönen, perfekt zu ihren Augen passenden grauen Kaschmirpulli, den ihre Mutter ihr zu Weihnachten geschickt hatte.

Alice tuschte sich im Badezimmer die Wimpern, als sie Nathan ins Schlafzimmer kommen hörte. Er war schon seit Stunden auf. Alice hatte ausgeschlafen und war davon ausgegangen, dass er es ihr gleichtun werde, aber stattdessen hatte er in seinem Arbeitszimmer gesessen und eine Telefonkonferenz geführt. Er verschwand ins Ankleidezimmer, und Alice setzte sich auf das Bett, um ihr einziges Paar schicke Stiefel anzuziehen. Sie staunte nicht schlecht, als er in einem todschicken steingrauen Anzug wieder herauskam.

»Bisschen übertrieben für ein Mittagessen bei Flo und Andrew, oder?«

Er brauchte gar nicht zu antworten, sein Blick sagte alles. Sie gab den Kampf mit dem Reißverschluss des Stiefels auf und sah grenzenlos enttäuscht zu ihm auf.

»Nein, … Nathan, … das ist nicht dein Ernst. Nicht heute.«



Bei der Telefonkonferenz war ein Problem mit einem Vertrag aufgetaucht, der Vertrag musste geändert werden, der neue, geänderte Vertrag musste von fünf Personen im Beisein ein und desselben Anwalts unterzeichnet werden. Der neue Vertrag musste spätestens um neun Uhr am nächsten Morgen stehen.

Also doch heute.

So kam es, dass Alice in Begleitung einer großen Flasche Champagner, einer Tasche voller Geschenke und einer von Sorgenfalten gezeichneten Stirn vor Flos Tür stand. Ohne Nathan.

Flos hocherfreutes Grinsen, als sie die Tür öffnete, erstarb beim Anblick ihrer Freundin.

»Wo ist Nathan?«

Alice verzog das Gesicht.

Flo klappte die Kinnlade herunter.

»Oh Gott, nein. Das ist doch nicht dein Ernst! Er ist nach London gefahren?«

»Jeps.« Alice seufzte.

Wortlos nahm Flo Alice in den Arm.

Sie duftete nach einem neuen Parfum und dem altbekannten Shampoo.

»Komm, jetzt nasch erst mal ein paar von Andrews Marotten, dann geht’s dir gleich besser.«

Andrew war in der Küche, wo eine wunderbar festliche Atmosphäre herrschte, warm und gemütlich. Eine Lichterkette schlängelte sich über die Küchenschränke, und Andrew steckte in einer roten Schürze und einer Weihnachtsmann-Zipfelmütze mit einem Mistelzweig daran. Es duftete verlockend nach irgendwelchen Köstlichkeiten. Aus dem Radio erklangen Weihnachtslieder, zu denen Andrew – Weinglas in der einen, Holzlöffel in der anderen Hand – tanzte. Hin und wieder rührte er in der auf dem kleinen schwarzen AGA stehenden Pfanne.

Andrew war ein kleiner verkappter Jamie Oliver und übernahm den Großteil des Kochens. An Weihnachten war er wie im siebten Himmel, weil er dann ein Festmahl zubereiten durfte, nach dem sich die römischen Herrscher die Finger geleckt hätten. Er machte alles selbst: von der Truthahnfüllung bis zum Weihnachtspudding. Er röstete auch höchstpersönlich und nach eigenem Spezialrezept Maronen, die Flo augenzwinkernd »Andrews Marotten« nannte. Ihnen eilte im Umkreis mehrerer Meilen ein Ruf als köstliche Seelentröster voraus. Auf dem Küchentisch stand eine Schale, gleich neben einer gekühlten Flasche Champagner, mit der sie auf das gemeinsame Mittagessen anstoßen wollten. Flo räumte eines der vier Gläser wieder in den Schrank und drückte Alice die Schale mit den Maronen in die Hand. Und die hatte sie denn vor lauter Frust auch schon leergefuttert, bis Flo die Flasche entkorkt, den Champagner eingeschenkt und die Gläser endlich herumgereicht hatte.

Flo und Andrew warfen einen Blick auf die leere Schale und die trübsinnig kauende Alice und sahen einander an. Dann schaltete er den Herd aus und legte den Holzlöffel ab.

»Äh, ich muss mal eben … äh … nach draußen und … äh … was machen, … also … nicht hier in der Küche, … äh … bin gleich wieder da.«

Kaum hatte er die Küchentür hinter sich geschlossen, stemmte Flo die Hände in die Hüften. »Also, was ist los?«, wollte sie von Alice wissen. »Warum machst du so ein Gesicht und schaufelst unkontrolliert Maronen in dich hinein? Nathan ist ein vielbeschäftigter Mann. Ja, heute ist der zweite Weihnachtsfeiertag, und er sollte eigentlich hier sein, aber wir werden uns auch zu dritt wunderbar amüsieren.«

»Ach, wenn es nur das wäre, Florence Gently …« Alice stellte die leere Schale ab, kippte den Champagner zu Flos Erstaunen auf ex herunter, ließ sich auf einen der Stühle am Küchentisch sinken, nahm Flos Hand und zog ihre Freundin auf den Stuhl neben sich.

»Du wirst niemals glauben, was ich zu Weihnachten bekommen habe!«



Flo war ganz Ohr, als Alice ihr ihre ganz persönliche Weihnachtsgeschichte erzählte. Zunächst lachte sie an der Stelle, an der das Wörterbuch und der Kalender zum Vorschein kamen, aber dann verkniff sie es sich, weil Alice auch nicht lachte. Flos Gesicht wurde immer länger, als sie merkte, dass ihre geliebte optimistische Freundin mit dem sonnigen Gemüt das »N für naiv« geschluckt hatte, überhaupt nicht mehr O wie objektiv war, stattdessen soeben ein P für Paranoia entwickelte und dazu noch L wie lethargisch in G wie Grübeleien verfiel.

Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als eine Hand zu heben, um Alice zum Schweigen zu bringen.

»Ich fasse es nicht, dass meine süße Alice Cooper mir solche Sachen erzählt … Du hast doch überhaupt keinen Grund, daran zu zweifeln, dass er dir die Wahrheit sagt. Er hat dir erzählt, was passiert ist: Sie ist in ihn verknallt, er hat sie abgewiesen, sie rächt sich an dir.«

»Indem sie mir mitteilt, ich sei naiv, und ihn zwingt, mir etwas über sich zu erzählen, das ich nicht wusste … Vielleicht dachte sie ja, dass sie mir damit einen Gefallen tun würde, vielleicht ist das nicht das Einzige, was ich nicht weiß … Sehen wir den Tatsachen doch mal ins Auge, Flo: Wir sind jetzt seit sechs Jahren ein Paar, aber wir haben höchstens ein Jahr davon gemeinsam verbracht.«

Flo schüttelte den Kopf.

»Alice, nun mal langsam. Wer Zweifel sät, stellt sich am Ende selbst in Zweifel.«

»Ich zweifle doch gar nicht.«

»Ach nein? Du stellst Fragen, die dir noch nie zuvor in den Sinn kamen.«

»Weil sich vorher auch nicht die Frage gestellt hat, ob ich naiv bin. Bin ich das, Flo? Bin ich naiv?«

»Auf die liebenswerteste Art, die man sich vorstellen kann.«

»Was soll das heißen?«

»Dass du immer nur das Gute im Menschen sehen willst und vor dem Schlechten die Augen verschließt.«

»Im Moment sehe ich aber wohl eher das Schlechte …«

»Und was soll das sein, Alice? Das einzig Schlechte, das ich sehen kann, ist das, was Amy getan hat. Und Nathan hat dir erklärt, wie es dazu gekommen ist. Willst du mir etwa sagen, dass du ihm nicht glaubst?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

»Und das ist genau das, was diese Amy wollte. Du beschäftigst dich mit dem, was sie getan hat, und schwupps! hat es genau den von ihr gewünschten Effekt.«

»Okay, vielleicht hast du recht. Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, wieso sie es getan hat.«

»Das hat er dir doch erklärt.«

»Also, ehrlich gesagt habe ich den Verdacht, dass da mehr dahinterstecken muss.«

»Nathan würde dich niemals anlügen, Alice. Das weißt du.«

»Ach, ja?«

»Ja, natürlich!«

»Mhm, er hatte auch immer erzählt, dass er meine Weihnachtsgeschenke selbst einkauft …«

»Hat er das denn wirklich explizit gesagt? Oder hast du es nur angenommen?«

»Er hat es mich annehmen lassen. So etwas nennt man Lügen durch Verschweigen.«

Flo seufzte.

»Das ist genau das, was ich meinte. Du lässt zu, dass Amy einen Keil zwischen euch treibt. Früher hättest du nie an seiner Aufrichtigkeit gezweifelt.«

»Ja, aber vielleicht war ich früher auch einfach nur naiv.«

»In welcher Hinsicht naiv?«

»Das ist ja genau das, was ich herausfinden möchte. Er hat gesagt, er musste sich von ihr trennen, weil sie sich in ihn verliebt hat, und sie deutet aber noch viel mehr an …«

»Wie ich schon sagte … zum Beispiel?«

»Keine Ahnung.«

»Eben. Du hast keine Ahnung. Alice, wenn da irgendetwas laufen würde, was nicht laufen dürfte, würdest du doch keinen verschleierten Hinweis von irgendjemandem brauchen, um dahinterzukommen. Du und Nathan, ihr seid doch wunderbar im Einklang. Du würdest es sofort merken, wenn etwas nicht stimmen würde. Du würdest es spüren. Und das hast du doch nicht, oder?«

»Kann sein … Aber vielleicht sind wir gar nicht so toll im Einklang, vielleicht mache ich mir selbst was vor, weil ich schlicht und ergreifend naiv bin.«

»Würdest du jetzt bitte mal aufhören, ständig dieses Wort zu zitieren, Alice?«

»Welches? Naiv?« Alice sprach es noch einmal aus und staunte, wie neu und fremd ein vertrautes Wort klingen konnte, wenn man es nur oft genug wiederholte.

Florence setzte ihr drohendes Gesicht auf – finster zusammengezogene Augenbrauen und nach vorn geschobener Unterkiefer.

»Noch einmal, und ich nehme dich in den Schwitzkasten.« Florence ließ ihre nicht unbeträchtlichen Armmuskeln spielen, und Alice hielt vorerst den Mund.

»Gut«, sagte sie und schob die Unterlippe hervor wie Flo ihren Unterkiefer. »Aber dann gibt es da noch das Sprichwort: ›Wo Rauch ist, ist auch Feuer‹.«

»Stimmt, aber du weißt nicht, was brennt. Vielleicht ist es bloß Amys Ego, das da qualmt, nachdem Nathan sie abgeschossen hat.«

»Kann sein … Aber wo ist er heute?«

»Also, wenn er noch ansatzweise alle sieben Sinne beieinander hat, rennt er jetzt von einem Laden zum nächsten, um dir noch ein nachträgliches Weihnachtsgeschenk zu besorgen.«

»Wenn er mich auch nur ein klein wenig kennen würde, hätte er auf die Läden gepfiffen und wäre mit mir hierher zu euch gekommen.« Alice machte einen Stoßseufzer. »Das wäre mir wichtiger gewesen.«

»Er hat gesagt, dass er arbeiten muss, ja?«

Alice nickte.

»Dann musst du ihm vertrauen und davon ausgehen, dass dies die Wahrheit ist.«

»Kann schon sein, aber Barbara Darling hat schließlich auch gesagt …«

»Was denn? Dass es in London massenweise Frauen gibt, die ihn sich gerne einverleiben würden? Ja, und? Das heißt doch noch lange nicht, dass er sich von ihnen einverleiben lässt … Und es heißt auch nicht, dass sie recht hat. Komm schon, Alice. Es gibt doch wohl niemanden, der Nathan besser kennt als du, oder?«

»Ich weiß, was du jetzt hören willst, aber ich kann dir das nicht bestätigen.«

»Natürlich kannst du das. Ihr zwei seid doch schon ewig zusammen. Wieso lässt du zu, dass dich das so sehr beschäftigt?«

»Weil es das nun mal tut. Es beschäftigt mich.« Alice zuckte mit den Schultern.

So war es nun mal.

Wie ein winziges Steinchen, das in einen stillen Teich geworfen wurde. Das Steinchen selbst war so klein, dass es für sich genommen fast gar keine Bedeutung hatte. Doch die Wellen, die es beim Eintauchen ins Wasser auslöste, breiteten sich ringförmig bis zu den äußersten Ecken aus.



Dieses Mal war er rechtzeitig zum Abendessen zu Hause.

Alice leider nicht.

Sie war viel zu beschäftigt damit, ihre Sorgen mit Wein, Weib und Geheul – so nannte Flo ihre traditionellen weinseligen Zusammenkünfte, bei denen sie sich das Leid über ihre Männer klagten – zu bekämpfen, als dass sie mitbekommen hätte, dass der Maybach, in dem Clarence Nathan herumchauffierte, langsam am Pförtnerhaus vorbeigerollt und Clarence wenig später in seinem an einen Leichenwagen erinnernden schwarzen BMW zum gegenüberliegenden Pförtnerhaus zurückgekehrt war.

Eine halbe Stunde, nachdem Clarence sich komplett ausgezogen und in seinem Schlafzimmer die Klarinette gestimmt hatte (er konnte am besten entspannen, wenn er nackt Klarinette spielte), torkelte Alice zum Haupthaus zurück und wurde an der Hintertür von der offenkundig nach ihr Ausschau haltenden Bella in Empfang genommen.

»Mr. Masters sitzt im Esszimmer und wartet seit fast einer Stunde auf Sie«, lautete die schnippische Begrüßung. »Er hat erwartet, dass Sie zu Hause sind, wenn er wiederkommt.«

»Erwartungen …« Alice schüttelte den Kopf. »Daran scheitern so viele Beziehungen. Wer nichts erwartet, kann auch nicht enttäuscht werden, wer nicht enttäuscht wird, wird nicht desillusioniert, wer nicht desillusioniert wird, wird nicht …«

Weiter führte Alice den Gedanken nicht aus, weil Bella ihr in dem Moment etwas grob eine Tasse Kaffee an den Mund drückte und sie zwang, einen Schluck zu trinken.

»Aua, jetzt habe ich mir die Zunge verbrannt …«, beklagte Alice sich trotzig, als Bella die Tasse wieder wegnahm.

»Und wenn Sie sich jetzt nicht zusammenreißen und ins Esszimmer gehen, heize ich mit meinem Teppichklopfer auch noch Ihrem Allerwertesten ein.«

Erstaunt blinzelte Alice Bella an.

»Sehen Sie mich nicht so an, Alice Cooper. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich versuche gerade, Ihnen zu helfen.«

Bella versuchte, ihr zu helfen?

Diese Vorstellung machte sie schlagartig nüchtern.

»Brauche ich denn Hilfe?«

»Das haben Sie gesagt.« Bella runzelte die Stirn.

»Nein, das haben Sie gesagt.«

»Na ja, gut.« Bella reichte ihr wieder die Tasse und wandte sich dann stirnrunzelnd ab. »Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Aber Mr. Masters wartet auf Sie. Wir wollen ihn doch nicht noch länger warten lassen, oder?«



Alice war noch nie zu spät zum Abendessen gekommen, und schon gar nicht zu spät und angetrunken. Aber Nathan verlor darüber kein Wort. Er erhob sich, als die zitronengesichtige Bella sie zur Tür hereinschob, entließ Bella mit einem Blick, führte Alice zu ihrem Platz neben seinem am Kopfende des Tisches und zog formvollendet den Stuhl für sie hervor.

Der Tisch sah fantastisch aus.

Er war mit dem besten Geschirr, poliertem Silberbesteck und Kristallgläsern gedeckt und mit einem Meer aus Christrosen dekoriert.

Als Alice sich setzte, bemerkte sie ein kleines Etwas auf ihrem großen Teller. Es war eine Schachtel, ebenso geschmackvoll eingepackt, wie der Tisch dekoriert war.

»Fröhliche Weihnachten, Alice.« Er lächelte sie an und richtete den Blick dann sofort auf das Geschenk, wie als Aufforderung, es auszupacken.

Doch Alice rührte sich nicht.

»Ist das der Grund dafür, dass du nach London gefahren bist?«, fragte sie stattdessen und sah ihn direkt an.

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Dann setzte er sich neben sie und ergriff ihre Hände.

»Jedenfalls war das nicht der einzige Grund … Hör zu, Alice, in der Firma ist momentan ganz einfach die Hölle los. Es geht um den größten und wichtigsten Deal, den ich je gemacht habe. Ich weiß, dass ich zurzeit nicht viel hier bin, aber wenn ich nicht hier bin und dir sage, dass ich arbeite, dann ist das auch so, versprochen. Das Problem ist nämlich, dass ich derzeit quasi konstant im Büro sein muss. Ich will, dass du dieses blöde Wörterbuch vergisst. Es hat keinen Zweck, jetzt paranoid zu werden. Das passt nicht zu dir … Du willst doch jetzt nicht nur wegen dem, was gestern passiert ist, plötzlich alles anzweifeln, was ich sage, oder? Ich glaube nämlich wirklich nicht, dass ich damit umgehen könnte.«

Sie glaubte auch nicht, dass sie damit umgehen könnte. Ihre Mutter hatte die Kunst der Paranoia bis zur Perfektion beherrscht – es war eine der Fertigkeiten, die sie sich im Laufe ihrer Ehe mit William angeeignet hatte. Alice hatte die letzten beiden Tage einen Vorgeschmack davon bekommen und keine Lust auf mehr verspürt.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich werde ganz bestimmt nicht paranoid«, versicherte sie – und sprach dabei wahrscheinlich sich selbst mehr zu als ihm.

»Gut.« Er lehnte sich über den Tisch und küsste sie sanft auf den Mund. »Machst du dann jetzt dein Geschenk auf?«

In der wunderschön verpackten Schachtel fand sie eine Armbanduhr. Eine Breitling, die sicher exorbitant teuer gewesen war.

»Gefällt sie dir?«

Sie war wunderschön. Oder vielleicht besser gesagt: Sie sah toll aus. Ein Meisterstück komplizierter Ingenieurstechnik in Weißgold. Aber gefiel sie ihr auch?

»Die ist der Wahnsinn«, antwortete Alice wahrheitsgemäß.

»Die Uhr ist COSC-geprüft. Gehört zu den genauesten der Welt.«

»Na, dann werde ich in Zukunft ja auf die Sekunde genau wissen, um wie viel du dich verspätest«, entgegnete sie ohne nachzudenken.

Er sah sie einen Moment lang an.

Und noch einen Moment.

Und dann lachte er.
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Zehntes Kapitel

Es überraschte Alice nicht sonderlich, dass die von Nathan versprochene arbeitsfreie Woche zwischen den Jahren sich in Luft auflöste. Den 27. Dezember nahm er sich tatsächlich frei, aber schon am 28. stand er wieder um sechs Uhr auf und zog einen Anzug an.

Er kam nicht mit langen Erklärungen, und Alice verlangte auch keine, sondern akzeptierte es einfach, als er ihr sagte, die gegenwärtige Lage erlaube es ihm nicht länger, so lange am Stück freizunehmen.

Es wunderte ihn nicht, dass sie nichts weiter dazu sagte. Schließlich war es nichts Ungewöhnliches, dass sein Geschäft wichtiger war als alles andere, inklusive Weihnachten. Und jetzt erst recht, schließlich steckte er mitten in diesem Deal, den er vermitteln wollte. Alice hatte das immer als einen Teil seiner Persönlichkeit und seines Lebens akzeptiert.

Das Ungewöhnliche an dieser Situation war jedoch, dass Alice auf ganz sonderbare Weise erleichtert war, als er abfuhr.

Sie hatte sich wirklich bemüht, ganz sie selbst zu sein, aber schon allein das fühlte sich verkehrt an. Sonst hatte sie das nie Mühe gekostet.

Er hatte ihr versprochen, zu Silvester zurück zu sein, aber Alice wusste aus irgendeinem Grund bereits, dass das nicht klappen würde. War das eine ganz tief aus dem Körperinneren aufsteigende Ahnung, die sie einfach nicht abschütteln konnte? Die ihren Weg unbeirrt in diese Richtung lenkte? Wie hieß das doch gleich, »Bestellung beim Universum«? Man sendet Wunschsignale aus, und diese Wünsche gehen dann in Erfüllung … auf Gedeih und Verderb.

Als das Telefon an Silvester gegen Mittag klingelte, wusste sie bereits, was man ihr mitteilen werde.

»Wir mussten eine dringende Sondersitzung einberufen.«

»Nathan, es ist Silvester. Wer hat denn da wirklich dringende Geschäfte zu erledigen?«

Er seufzte so tief, dass es durch den Hörer vibrierte.

»Alice, die Welt hört nicht auf sich zu drehen, nur damit ganz England um Mitternacht anstoßen kann.«

Sie schwieg einen Moment. Dann: »Wirst du denn überhaupt noch rechtzeitig hier sein?«

»Ja, natürlich.«

Und dann überraschte sie ihn und sich mit ihrem Vorschlag: »Wie wär’s, wenn ich nach London käme?«

Er zögerte einen Moment.

»Bringt nichts. Zu der Sitzung kannst du sowieso nicht mitkommen … Du würdest nur allein in der Wohnung herumhängen.«

»Schon, aber dann könnten wir hinterher zusammen feiern.«

»Ich möchte lieber nach Hause fahren, Alice.«

»Und wenn ihr nicht rechtzeitig fertig seid?«

»Um Mitternacht bin ich zu Hause, ich verspreche es.«

»Du versprichst es?« Alices überraschte Frage bezog sich nicht auf den Inhalt seines Versprechens, sondern auf den Umstand, dass er ein Versprechen ausgesprochen hatte. Nathan gab nie irgendwelche Versprechen. Ganz einfach deshalb, weil er ein Mann war, der das nicht nötig hatte. Wenn er sagte, dass er etwas tun werde, konnte man sich hundert Prozent darauf verlassen, auch ohne Versprechen. Zumindest hatte sie das immer so gesehen.

»Ich verspreche es«, wiederholte er.



Um elf Minuten vor Mitternacht, während ganz England sich bereits Sekt einschenkte, um auf das neue Jahr und neue Hoffnung anzustoßen, saß Alice mutterseelenallein auf der untersten Stufe der imposanten Haupttreppe und starrte mit finsterem Blick den Haupteingang an, als sei es seine Schuld, dass Nathan immer noch nicht durch ihn hindurchgeschritten war.

Es war noch nicht ganz Mitternacht, aber mit jeder Sekunde schwand Alices Glaube daran, dass die Tür sich gleich noch öffnen werde, ein Stückchen mehr.

Nathan hatte nicht nur zum ersten Mal ein Versprechen gegeben. Er hatte es auch fertiggebracht, es noch am selben Tag zu brechen.

Alice sah noch einmal auf die Uhr. Auf ihre neue, sündhaft teure, beeindruckend hässliche Uhr, die in ihren Augen zu einem Trostpreis mutiert war.

Zehn vor.

Bella war wie üblich um elf ins Bett gegangen.

Flo und Andrew waren in Whattelly on Sea bei Flos Eltern.

Sie könnte sich jetzt noch schnell aufs Fahrrad schwingen und zum Pub runterflitzen. Um dort auf das neue Jahr anzustoßen.

Aber dann ging ihr auf, dass sie am allerliebsten einfach nur vergessen würde, was heute für ein Tag war.

Sie beschloss, zum ersten Mal in ihrem Leben Bellas Beispiel zu folgen und ins Bett zu gehen.

Sie erhob sich und drehte sich um in Richtung Treppe. Als sie den Fuß auf die nächste Stufe setzen wollte, hielt sie inne.

Was war das für ein Geräusch?

Alice wartete ab.

Nichts.

Doch gerade, als sie sich wieder in Bewegung setzen wollte, hörte sie es wieder.

PONG.

Ein künstlich erzeugtes, ziemlich hohes Geräusch.

Alice wartete exakt eine weitere Minute (sie sah dafür auf ihre neue, sündhaft teure, beeindruckend hässliche Uhr), dann hörte sie es wieder.

PONG.

Was in drei Teufels Namen gab es denn bloß in diesem Haus, das PONG machte?

Sie brauchte noch zwei Minuten, bis sie es fand. Sie bewegte sich ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien, und blieb lauschend stehen, bis es wieder PONG machte.

Dann begriff sie, dass das Geräusch aus Nathans Arbeitszimmer kam.

Aus jener hochtechnisierten Höhle, die sie nur äußerst selten betrat, da ihr diesbezügliches Bildungsniveau sich nie wirklich über den Tellerrand einer elektrischen Schreibmaschine hinausbewegt hatte.

Und auf Nathans riesigem Schreibtisch standen gleich drei Computerbildschirme.

Der mittlere von ihnen sandte die PONG-Geräusche aus. Alice tippelte auf Zehenspitzen über den dicken Teppich um den Schreibtisch herum. Auf dem Bildschirm blinkte eine Nachricht, das Geräusch war die akustische Benachrichtigung.

Alice näherte sich den Computern nur ungern, was in erster Linie damit zu tun hatte, dass sie nicht hundertprozentig sicher war, wie sie mit ihnen umzugehen hatte. Dinge, von denen man nichts verstand, sollte man besser in Ruhe lassen.

Sie wollte sich gerade abwenden und sich wieder hinausschleichen, als sie die Überschrift der kleinen Nachricht sah, die wie ein Squashball über den Bildschirm sprang.

»Frohes neues Jahr, Alice!«

Ach, die war für sie?

Vorsichtig setzte sie sich auf die Kante des Bürostuhls, ergriff zaghaft die Maus und klickte sachte auf »Öffnen«.

Die Nachricht bestand, wie sich zeigte, nicht aus einem Text, sondern lediglich aus einem Foto.

Einem Foto von Nathan.

Einem Foto von Nathan, der ein Glas Sekt in der Hand hielt und lachte. Umgeben von feiernden Menschen bei schwacher Beleuchtung und inmitten einer Einrichtung, die nur auf einen Nachtklub schließen lassen konnte.

Die Leute hinter ihm konnte sie nicht erkennen, aber die zwei direkt neben ihm waren Richard Jenkins, sein Geschäftsführer, und eine Blondine, die Alice nicht kannte. Sie lachten auch.

Nathan war sich offensichtlich nicht bewusst, dass jemand ihn fotografierte. Jedenfalls sah er nicht in die Kamera, sondern der Blondine fest in die Augen.

Das Foto war mit Datum und Uhrzeit versehen.

Heute, 23:49 Uhr.

Alice sah auf ihre neue Armbanduhr.

23:59 Uhr.

Vor zehn Minuten.

Da hatte sie noch auf der untersten Stufe der Treppe gesessen und die Haustür beschworen, sich endlich zu öffnen und Nathan hereinzulassen.

Es wurde zwölf, ohne dass Alice es bemerkte.

Ein neues Jahr war angebrochen, und zwar ganz ohne Korken- und Raketenknallerei, ganz ohne dramatische Szenen und romantische Umarmungen wie normalerweise üblich.

Alices neues Jahr begann unbemerkt und lautlos.

Bis das Schrillen des Telefons sie fast zu Tode erschreckt hätte.

00:01 Uhr. Alice starrte das Telefon an.

Sie brachte es nicht über sich dranzugehen.

Der Anrufbeantworter war nicht ganz so zurückhaltend und meldete sich nach sechs Mal Klingeln zu Wort. Dem Ansagetext folgte der übliche Signalton. Der Startschuss für den Anrufer, jetzt seinerseits das Wort zu ergreifen.

»Hi, Ali.« Kaum hörte sie Nathans Stimme, wandte sie den Blick von dem Foto ab und richtete ihn auf den Anrufbeantworter. »Du kannst es dir wahrscheinlich schon denken – wir mussten mal wieder eine Nachtschicht einlegen. Ja, ich weiß, ziemlich blödes Timing, aber die Verhandlungen sind einfach zu heikel, ich kann jetzt nicht weg nur wegen einem Glas Sekt. Aber ich weiß, dass du das verstehst. Dienst ist Dienst. Warte nicht auf mich – wir sehen uns morgen. Bye.«

Alice wandte den Blick nun wieder vom Anrufbeantworter zu dem Foto.

Von der Lüge zur Wahrheit.

Und dann entdeckte sie noch etwas auf seinem Schreibtisch. Unter einem ganzen Stapel von Ordnern und Mappen.

Etwas, das ihr bekannt vorkam.

Auf unangenehme Weise bekannt.

*60* Den Bürokalender, den Amy so sorgfältig eingepackt und ihr zu Weihnachten zugedacht hatte.

Alice zog ihn hervor, schlug ihn auf und blätterte von einer leeren Seite zur nächsten. Dann nahm sie sich einen Stift und fing an zu schreiben.



Liebes Tagebuch,

pass auf, was du dir wünschst …
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Elftes Kapitel

Nathan Masters war um fünf Uhr morgens wieder zurück in Whattelly. Ganz automatisch durchschritt er, nachdem Clarence ihn am Haupteingang abgesetzt hatte, den widerhallenden Hausflur und ging direkt ins Schlafzimmer. Das große Bett fand er er leer und unbenutzt vor.

Es dauerte eine Weile, bis er das Licht in seinem Arbeitszimmer bemerkte.

Alice saß zurückgelehnt und mit den Füßen auf dem Schreibtisch in seinem riesigen Lederchefsessel. Ein Partyhütchen saß etwas verrutscht auf ihrem Kopf, und in der einen Hand hielt sie die Magnumflasche Sekt, die sie am Vorabend gemeinsam hätten trinken sollen. Alice war betrunken.

Überrascht sah er sie an. Alice trank eigentlich nie alleine.

»Was machst du hier?«

Alice sah kurz zu ihm. Sah das so vertraute, attraktive Gesicht. Dasselbe Gesicht, das sie seit nunmehr fünf Stunden auf dem Bildschirm angestarrt hatte, den Mund stetig an der Magnumflasche, in der Hoffnung, der Alkohol möge irgendwann vor Tagesanbruch endlich die gewünschte Wirkung haben und sie betäuben.

Sie schwieg.

Eine ganze Weile sah sie ihn einfach nur an. Als er den Mund öffnete, um seine Frage zu wiederholen, bedeutete sie ihm stumm, auf ihre Seite des Schreibtisches zu kommen, und dann zeigte sie mit dem großen Zeh auf das Foto auf dem mittleren Bildschirm.

Nathan sah das Bild an. Die Züge um seinen Mund verrieten sein Missfallen. Aber was war es, das ihm missfiel? Er selbst? Sie? Der Absender des Fotos?

»Die Besprechung war vorbei«, verteidigte er sich.

»Um wie viel Uhr war die Besprechung vorbei?«

»Alle waren in Feierlaune, es war ja schließlich Silvester …«

»Ich weiß«, entgegnete sie spitz.

»Es wäre unhöflich gewesen zu gehen.«

Ach, aber es war nicht unhöflich, sie allein zu Hause auf ihn warten zu lassen?

»Um wie viel Uhr war die Besprechung vorbei?«, wiederholte sie.

»Ist das so wichtig?«

»Wenn es nicht wichtig ist, warum sagst du es mir dann nicht einfach?«

»Alice, du weißt, dass ich den Großteil meiner Zeit arbeite. Ich dachte immer, du würdest das akzeptieren?«

»Hab ich auch. Tu ich auch …«

»Und warum stellst du dann jetzt plötzlich solche Fragen?«

Das fragte er sie?

Es gelang ihr, den Impuls zu unterdrücken, auf das Foto zu zeigen und »J’accuse!« zu rufen.

Und obwohl sie so gerne rational und vernünftig herüberkommen wollte, wie jemand, der einfach nur eine Erklärung haben wollte, weil sie ihm zustand, rutschte es ihr schmollend heraus, wie von einer zu Hause versauernden unglücklichen Frau: »Weil mir das da nun so gar nicht nach Arbeit aussieht.«

Galt das bei ihm wirklich als Arbeit?

Sie wusste, dass der informelle Part in seinem Job eine große Rolle spielte – es gehörte zum Brokerhandwerk, und sie war daran gewöhnt. Trotzdem war es dieses Mal nicht das Gleiche. Wenn Nathan sich beruflich unter Leute begab, hatte er zwar auch mal ein Glas in der Hand – war aber immer vollkommen nüchtern. Das konnte man an seinem Blick und seinem Verhalten ablesen.

Der Nathan auf dem Bild dagegen war ganz offenkundig betrunken. Seine Augen glänzten, sein Lächeln war irgendwie schief. Nathan wurde nicht so schnell betrunken. Wenn er um fünf vor zwölf betrunken war, dann musste der lockere Teil des Abends schon lange vorher begonnen haben.

Alice atmete tief durch.

»Was ich wissen möchte, ist, ob du es hättest schaffen können, nach Hause zu kommen und mit mir ins neue Jahr zu feiern, wie wir es geplant hatten? Wie du es versprochen hattest? Und wenn ja, warum du es dann nicht getan hast?«

»Glaubst du etwa nicht, dass ich gekommen wäre, wenn es mir möglich gewesen wäre?«

»Ehrlich gesagt, wenn ich mir das Bild so ansehe … Nein.«

Das klang härter, als sie es gemeint hatte, aber das kam daher, dass sie gleichzeitig überlegte, wie oft er wohl sonst schon kräftig gefeiert hatte, während sie glaubte, dass er arbeitete?

Nathan legte die Stirn in Falten und sah aus, als habe sich ein Schatten auf sein Gesicht gelegt.

So hatte er Alice noch nie angesehen.

»Ist doch kein Wunder, dass ich nicht nach Hause komme, wenn mich so etwas hier erwartet.« Er sprach so leise, dass Alice sich fragte, ob sie richtig gehört hatte.

»Was?«, flüsterte sie schockiert.

»Ich hab im Job schon genug Stress, Alice, da kann ich so etwas hier überhaupt nicht gebrauchen. Ich hatte dich ausdrücklich gebeten, nicht paranoid zu werden …«

»Paranoid! Ich!«, unterbrach sie ihn so wütend, dass Nathan zusammenzuckte. »Das hier hat überhaupt nichts mit paranoid zu tun! Paranoia ist, wenn man sich über etwas aufregt, was gar nicht passiert. Aber das da« – sie zeigte auf das Foto – »ist der Beweis dafür, dass du mich angelogen hast.«

»Ich habe dich angelogen?«

»Ja.«

»Wann?«

Fassungslos angesichts seiner Frechheit drückte Alice auf den Abspielknopf des Anrufbeantworters. Nathans Stimme erfüllte das Zimmer.

»Hi, Ali. Du kannst es dir wahrscheinlich schon denken – wir mussten mal wieder eine Nachtschicht einlegen. Ja, ich weiß, ziemlich blödes Timing, aber die Verhandlungen sind einfach zu heikel, ich kann jetzt nicht weg nur wegen einem Glas Sekt. Aber ich weiß, dass du das verstehst. Dienst ist Dienst. Warte nicht auf mich – wir sehen uns morgen. Bye.«

Erwartungsvoll sah sie ihn an, aber er runzelte die Stirn nur noch mehr und sah eher wütend als beschämt aus.

»Jetzt sag doch bitte was, Nathan.«

»Was soll ich denn jetzt noch sagen? Du hast doch sowieso schon beschlossen, dass ich im Unrecht bin.«

Damit drehte er sich um und verließ den Raum.



Alice brauchte einen Moment, um sich zu überlegen, was sie jetzt machen sollte, und einen weiteren, um wieder Fassung zu erlangen. Schließlich ging sie ihm nach.

Er war im Schlafzimmer, allerdings nicht im Bett. Er stand noch vollständig angezogen am Fenster und sah hinaus in die dunkle Parklandschaft.

»Nathan … was passiert mit uns?«, fragte Alice mit bebender Stimme. Sie war kurz davor zu weinen.

»Was mit uns passiert?« Er biss sich auf die Unterlippe, als wolle er seine Antwort zügeln. »Du bist offenbar dabei, dich in etwas zu verwandeln, das ich nie für möglich gehalten hätte …«

»Und das wäre?«, flüsterte sie.

»In eine dieser Frauen, die ständig zu allem Fragen stellen, in eine, die das hier alles haben will« – er machte eine ausladende Geste durch den palastartigen Raum – »und sich dann darüber beklagt, dass der Mann sich den Arsch abarbeitet, um das nötige Kleingeld zu verdienen …«

»Das bin ich nicht. Und das weißt du.«

»Ach, ja?« Dann brach er ab, wandte ihr wieder den Rücken zu und seufzte. Und dann drehte er sich zu ihrer Überraschung wieder um, kam direkt auf sie zu, schlang die Arme um sie und hielt sie ganz fest.

»Du hast recht«, murmelte er ihr ins Haar. »Das bist du nicht.«

Nathan fiel offenbar gar nicht auf, wie Alice, völlig überrascht von seinem Sinneswandel, sich versteifte. Er machte noch einen Stoßseufzer, küsste sie aufs Haar und hielt sie einfach nur fest. Als er schließlich wieder etwas sagte, sprach er so leise, dass Alice fast die Luft anhalten musste, um ihn zu verstehen.

»Die Besprechung war um kurz nach acht vorbei, und da war es schon nicht mehr sicher, ob ich es schaffen würde, bis Mitternacht hier zu sein. Wir waren alle total fertig, aber auch irgendwie high, alle Stolpersteine waren aus dem Weg geräumt, alle waren zufrieden, wir hatten allen Grund zu feiern. Und es hat sich richtig angefühlt, zu bleiben und mit den anderen anzustoßen. Es hätte sich falsch angefühlt, einfach nach Hause zu fahren, nachdem ich es gewesen war, der alle ins Büro zitiert hatte …«

Die Erklärung leuchtete einigermaßen ein.

Aber warum hatte er das nicht einfach gesagt, als er anrief?

Warum hatte er sie angelogen?

Es war ihres Wissens das erste Mal, dass er sie angelogen hatte.

Gut, er hatte seinen Fehler eingeräumt. Aber machte das die Tatsache, dass er sie angelogen hatte, besser?

»Ich hätte nach Hause kommen sollen. Ich hatte es versprochen. Und ich hätte ehrlich sein sollen, als ich anrief, ich wollte halt nur keine … na ja, keine Szene. Es tut mir leid.«

Das war das allererste Mal, dass er sich bei ihr entschuldigte.

Das Problem war, dass Alice sich nun fragte, ob es auch das erste Mal war, dass er einen Grund dazu hatte?

Wer auch immer ihr das Foto geschickt hatte, sah das offenbar nicht so.

Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er sich vorstellen könne, wer wohl das Bild geschickt haben könnte und warum – aber sie brachte es nicht über sich. Sie wollte es wissen, aber sie wollte auch auf keinen Fall seinen Zorn auf sich ziehen. Und sie wollte nicht, dass er wieder log. Sie war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie die Sache komplett bereinigen – andererseits alle weiteren Fragen herunterschlucken und einfach nur dankbar dafür sein, dass er sich ihr sowohl körperlich als auch emotional wieder angenähert hatte. Einerseits wollte sie ihm am liebsten sagen, wo er sich seine plausible Erklärung hinschieben konnte – andererseits wollte sie einfach nur, dass alles wieder normal war. Sich entspannt seiner Umarmung hingeben, seine Nähe spüren … und ihm dann wieder die plausible Erklärung um die Ohren hauen, dass sie ihm nur so klingelten.

Die einzige Schlussfolgerung, zu der Alice jetzt kommen konnte, war die, dass sie Nathan zwar immer noch liebte, ihr Vertrauen in ihn aber mächtig angeknackst war.



Er hatte sie mit sich ins Bett gezogen.

Sein Mund hatte nach Alkohol geschmeckt. Er hatte nach Rauch und – was viel schlimmer war – einem fremden Parfum gerochen. Der Sex war seltsam mechanisch gewesen, und sie hätte die ganze Zeit am liebsten geheult. Nicht, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte, sondern weil er sich nicht mehr so anfühlte wie früher. Und bisher hatte er sich immer fantastisch angefühlt.

Danach war er sofort eingeschlafen.

Alice stand auf und duschte. Während die Wasserstrahlen wie Nadelstiche auf ihre Haut prasselten, fragte sie sich, ob sie vielleicht überreagierte. Ob das Gefühl des Betrugs, das sie ähnlich schmerzte wie die Wassernadelstiche, wirklich real war.

Als Alice am Vorabend den Bürokalender auf dem Schreibtisch gefunden hatte, war sie ihn Seite für Seite von vorn bis hinten durchgegangen – hätte ja sein können, dass Amy irgendwo noch eine kryptische Nachricht hinterlassen hatte. Und wenn er das paranoid fand, dann konnte er sie mal.

Sie war nach oben gegangen und hatte den Kalender in ihrem Nachtschrank unter einem Stapel alter Vogues versteckt, die Flo ihr mal geliehen hatte. Dann war sie wieder nach unten gegangen, hatte sich die Magnumflasche geholt, gekränkt und in einem Anflug von Zynismus das Partyhütchen aufgesetzt und sich in seinem Arbeitszimmer breitgemacht.

Als sie jetzt in Handtücher gewickelt aus dem Bad kam, zog sie das Buch ganz vorsichtig und leise aus dem Schränkchen und schloss sich damit im Badezimmer ein. Sie setzte sich damit in die leere Wanne und las, was sie geschrieben hatte.

Und dann schrieb sie weiter.



Gut, dann hat er mir diesen Kalender und das Wörterbuch eben nicht selbst besorgt. Aber welche Ironie des Schicksals: Jetzt, in diesem Augenblick, wäre es mir so viel lieber, wenn er es getan hätte. Es hätte mich überrascht, geärgert, verwirrt ... Aber es hätte meine Welt nicht in ihren Grundfesten erschüttert ...



Alice behielt den Stift in der Hand und schloss die Augen. Sie hatte das Wörterbuch vor Augen, wie es im Kamin fröhlich brannte, als freue es sich, endlich in Flammen aufzugehen. Hatte er wirklich geglaubt, sie werde weniger darüber nachdenken, wenn er es vernichtete? Der handgeschriebene Satz hatte sich förmlich auf ihrer Netzhaut eingebrannt.

»N steht für naiv.« Alice öffnete die Augen und schrieb den Satz in das Buch, damit er sich von ihrer Netzhaut lösen konnte und sie ihn vor Augen hatte. Tränen verschleierten ihren Blick, bevor sie die Worte lesen konnte. Wütend wischte Alice sich über die Augen. Sie war noch nie eine Heulsuse gewesen, heulen half auch nichts. Sich tränenreich seinem Elend hinzugeben, war nicht ihre Vorstellung von einem angenehmen Zeitvertreib. Dann erschien plötzlich wieder das Bild vom brennenden Wörterbuch vor ihrem inneren Auge, und zu ihrem Erstaunen war das heulende Elend mit einem Mal wie weggebrannt, und aus seiner Asche erhoben sich grenzenlose Entrüstung und Wut. Sie schrieb weiter:



    Also gut, wenn N für naiv steht, dann steht A für Arschloch. Mein Mann, meine bessere Hälfte, mein Freund, mein Partner, mein Geliebter, mein Seelenverwandter – ja, all diese Bezeichnungen habe ich in den letzten Jahren für ihn gefunden! – soll fortan nur noch unter einem einzigen Namen firmieren: Idiot.

Sechs von neunundzwanzig Jahren, das ist über ein Fünftel meines bisherigen Lebens ... Jahre, in denen ich geliebt, geteilt, Opfer gebracht habe, alles im Namen der Zweisamkeit ... Und dann die schier unfassbare Enthüllung, dass der Mann, den ich nun schon so lange liebe, der Mann, den ich mir als meinen Ehemann, den Vater meiner Kinder, meinen Gefährten bis zum Lebensende vorgestellt hatte, mit dem zusammen ich glücklich alt werden wollte, ein riesiges, hinterhältiges, niederträchtiges Arschloch ist.

Arschloch, Arschloch, Arschloch, Arschloch, Arschloch.

Erst lügt er mich an, und dann lügt er mich noch mal an, um seine Lüge zu vertuschen, obwohl er doch weiß, dass ich schon weiß, dass er gelogen hat! Ich fasse es nicht! Arschloch!!!




    B steht für Betrug.

Wenn man jemanden betrügt, macht man etwas kaputt.



    Etwas Undefinierbares, Unsichtbares.

Man kann das, was kaputtgegangen ist, zwar oft wieder reparieren, aber es wird nie mehr wie vorher sein. Es mag wieder funktionieren, aber es wird schwächer sein, zerbrechlicher, anfälliger ... als vorher.

Und bevor mir jemand unterstellt, melodramatisch zu sein: Betrug in einer Beziehung hat viele Gesichter. Betrug dreht sich nicht nur um Sex.

Betrug kann auch ein gebrochenes Versprechen sein.

Oder eine zerstörte Hoffnung.

Oder eine Lüge in der Überzeugung, dass der andere entweder zu blöd oder zu blind vor Liebe ist, um das zu merken.

Das Tragische an der Sache ist, dass die meisten Männer nicht kapieren, dass die Frauen das Vergehen an sich meistens gut verzeihen können ... Aber worüber sie nur schlecht hinwegkommen, sind die Lügen.



    
        C steht für Chauvinist.

Nur ein Chauvinist besitzt die nötige Selbstherrlichkeit, einem anderen Menschen das Gefühl zu geben, eine unselbstständige, idiotische, dumme und PARANOIDE Klette zu sein, obwohl er genau weiß, dass das nicht stimmt.

    

    Und sich genau dann zu entschuldigen, wenn die andere eigentlich gerade beschlossen hatte, dass er ein Mistkerl ist. Und ihr so auch noch ein schlechtes Gewissen macht.

Er soll in Grund und Boden versinken vor Scham!



    
        D steht für Desillusion.

Nein. Ich habe mich nicht plötzlich von einer liebeskranken Heulsuse in eine Männerhasserin verwandelt! Ich liebe ihn immer noch. Wir sind seit sechs Jahren zusammen, und in diesen sechs Jahren war ich felsenfest davon überzeugt, mit dem besten Mann der Welt liiert zu sein. Das Problem ist, dass er etwas getan hat, was mich massiv an dieser Überzeugung zweifeln lässt.

    

    Hey, ihr Männer da draußen. Ich habe wirklich Mitgefühl mit euch. Ihr habt eine schwierige, jedoch nicht unmögliche Aufgabe zu meistern. Wir Frauen wollen alles: den Freund und Geliebten, den Ernährer und Beschützer. Ehrlichkeit. Ja, wir verlangen verdammt viel von euch – aber wir geben auch verdammt viel.

Wenn bei einer Frau liebestechnisch die Luft rausgeht, kann das ganz langsam passieren, wie bei einem undichten Reifen, oder es kann mit einem Knall passieren, wie bei einem platzenden Ballon. Eben schwebte er noch frisch, fromm, fröhlich, frei herum, und im nächsten Augenblick ist er nur noch ein Stück zerfetztes, unbrauchbares Gummi auf dem Fußboden. Peng! Ist der wunderschöne Ballon kaputt, ein Opfer der harten Wirklichkeit. 

Betrachten wir die Welt als einen einzigen großen Kompromiss und passen unsere Vorstellungen entsprechend an ... oder machen wir uns erneut auf die Suche ... nach dem perfekten Partner?



    
        E steht für Erschöpfung.

    Körperliche und emotionale.



Alice legte Stift und Kalender zurück ins Nachtschränkchen und schlüpfte wieder ins Bett. Und zum ersten Mal seit sechs Jahren breitete sie sich nicht einen Millimeter über ihre Hälfte hinweg aus.




[image: image]

Zwölftes Kapitel

Im Laufe der nächsten Wochen ließen die Zweifel wieder nach. Das lag zum einen daran, dass Nathan wieder ganz der Alte war – pünktlich, leidenschaftlich, höflich, humorvoll –, und zum anderen an Alices unersetzlicher und einzigartiger Freundin Flo.

Natürlich heulte Alice sich bei ihr aus. Flo ließ sie weinen, brachte ihr das nötige Maß an Mitgefühl entgegen und listete ihr dann penibel auf, wie oft und weshalb Andrew sie seit ihrer ersten Begegnung angelogen hatte.

Zum Beispiel über seine Größe. Er war einen Meter achtundsechzig, aber er hatte ihr erzählt, er sei einen Meter dreiundsiebzig, weswegen er zu ihrem ersten Date Schuhe mit hohen Absätzen à la Bono trug. Als Flo das entdeckte, hatte sie sie ihm unter vollem Körpereinsatz ausgezogen und in den Bach geworfen, der sich bei Springflut durch den Garten des Duck & Bucket schlängelte. Die Schuhe wurden weggespült. Möglicherweise lagen sie jetzt auf dem Grund des zu Whattelly Hall gehörenden Sees.

Oder über sein Alter. Er war nämlich drei Jahre jünger als Flo, aber weil er glaubte, sie wolle keinen Mann, der nicht nur kleiner, sondern auch jünger als sie war, hatte er sich drei Jahre älter gemacht. Was zu einiger Verwirrung führte, als sie feierlich seiner Familie vorgestellt wurde und sie herausfand, dass Andrews großer Bruder jünger war als sie selbst … Einige Gläser Weißwein später kapierte sie, dass irgendjemand sie ganz gewaltig an der Nase herumgeführt hatte.

Und natürlich über seine sexuelle Erfahrung. Nachdem Flo ihm von ihren acht vorehelichen Eroberungen berichtet hatte, beichtete er ihr von neun. Während ihrer ersten gemeinsamen Nacht sah er sich dann aber doch gezwungen einzugestehen, dass die Zahl zwar durchaus mit N anfing und vier Buchstaben hatte … dass die dem N folgenden Lettern aber in Wahrheit U, L und L lauteten. Er hatte es nicht über sich gebracht, sich als Jungfrau zu outen – ergo hatte er Flo angelogen.

»Ich musste ihm erst mal beibringen, dass ich ihn als Mensch, als Person liebte.« Flo hielt inne und zuckte mit den Schultern. »Klein, jung und unerfahren. Aber das war nur der Anfang. Er lügt mich ständig wegen irgendetwas an.«

»Echt?«, staunte Alice. »Und ich dachte immer, Andrew sei ein durch und durch ehrlicher Mensch.«

»Ist er ja im Prinzip auch. Lass dir eins gesagt sein: Es gibt unterschiedliche Kategorien von Lügen. Es gibt böse Lügen – Lügen, mit denen man einem anderen Menschen absichtlich wehtun will. Und es gibt Lügen, die einen davor bewahren sollen, dass einem die Gedärme aus dem Bauch geschnitten und zum Trocknen aufgehängt werden …«

»Selbstschutz?«

»Ganz genau. Es gibt Lügen, die einem das Leben ein klein wenig erleichtern. Es gibt eigennützige Lügen, und es gibt Lügen, die man akzeptieren kann, weil sie jemanden schützen sollen. Andrew lügt in erster Linie aus Selbstschutz …«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel gestern. Pass auf:



Ich: Hast du das letzte Cornetto gegessen?

Er: Nein. Ich habe den Kühlschrank aufgemacht, da ist es herausgefallen. Die Verpackung ist aufgerissen, und das Eis landete direkt auf dem schmutzigen Boden, also hab ich’s weggeschmissen.



Und die Krönung kurze Zeit später:



Ich: Hast du die Mülltonne rausgestellt?

Er: Klar. Aber ich glaub, diese blöden Müllmänner haben sich geweigert, sie zu leeren, weil durch das geschmolzene Cornetto alles so klebrig war … Du glaubst mir nicht? Okay, okay, ich gestehe, es ist alles erstunken und erlogen, ich habe gesündigt, bitte bestrafe mich.



Flo freute sich, dass sie Alice zum Lachen gebracht hatte.

»Das wäre ihm so unendlich peinlich, wenn er wüsste, dass ich dir das erzählt habe. Aber das ist es, worum es meiner Meinung nach wirklich geht in einer Partnerschaft, Alice: Dass man den Scheiß, den der andere baut, hinnimmt und ihn trotzdem liebt. Du darfst nicht vergessen, dass Männer im Grunde ihres Wesens immer noch kleine Jungs sind. Sobald sie befürchten müssen, in Teufels Küche zu kommen, wenn sie die Wahrheit sagen, erfinden sie alle möglichen Szenarien von einer Entführung durch Außerirdische bis hin zu einem terroristischen Anschlag.«

»Mag ja sein. Ich hätte nur nie gedacht, dass Nathan auch so ist.«

»Ich glaube auch nicht, dass er so ist. Er hat dich doch bisher noch nie angelogen, oder?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Und er hat derzeit einfach viel um die Ohren. Bestimmt hatte er ein schlechtes Gewissen wegen Weihnachten. Und ich sage dir, ein schlechtes Gewissen ist fruchtbarster Boden für Lügengeschichten.«

»Und das Foto? Warum schickt mir jemand so was?«

»Tja, die Sache ist wohl eindeutig, Süße: Da ist jemand ganz gewaltig eifersüchtig.«

»Eifersüchtig worauf?«

»Eifersüchtig worauf? Ist das dein Ernst?« Flo verdrehte die Augen. »Sieh euch beide doch mal an: jung, schön, reich, ihr habt öfter als nur einmal pro Woche an einem kalten Morgen Sex, wohnt in einem Palast, habt schicke Autos, die nur herumstehen, einen miesepetrigen Chauffeur, eine chronisch schlecht gelaunte Haushälterin, die jeden Mittwochabend warmen Rosinenkuchen mit Vanillesoße zum Nachtisch serviert … Von außen betrachtet habt ihr einfach alles. Wenn ich dich nicht so lieb hätte, wäre mein Hass auf dich wahrscheinlich groß genug, um mir ernsthaft zu überlegen, dich so richtig fies und blutrünstig à la Patricia Cornwell umzubringen und deine sterblichen Überreste fein partiert auf der Dorfwiese zu verteilen.«

»Schönen Dank, Flo.«

»Keine Ursache. Alice, was ich damit sagen will, ist, dass du nur wegen dieser einen Sache deinen Glauben an Nathan nicht verlieren sollst. Heb dir das für ein anderes Mal auf, wenn du dir ganz sicher bist.«

»Du meinst für ein Vergehen, das ich ihm hundertprozentig nachweisen kann?« Alice musste grinsen.

»Ganz genau. Man sollte ja auch nicht aufhören, Wodka zu trinken, solange man sich nicht ganz sicher ist, dass er auch wirklich an dem ständigen Kater schuld ist …«

»Hübscher Vergleich, Flo.«

»Ja, nicht? Sollen wir von der theoretischen Erläuterung zur praktischen Anwendung übergehen?«

»Du holst den Wodka, ich das Aspirin.« Alice nickte und nahm sie in den Arm.
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Dreizehntes Kapitel

Der 14. Februar war Valentinstag und – viel wichtiger – Flos dreißigster Geburtstag. Ein Ereignis, dem beide Frauen mit einem zunächst komfortablen, dann aber stetig schwindenden Sicherheitsabstand und gemischten Gefühlen entgegengefiebert hatten, seit sie einundzwanzig waren. Ein Ereignis wie die Apokalypse: Jeder weiß, dass es dazu kommen wird, und doch ist es dann eine große Überraschung, wenn es plötzlich so weit ist, und es war äußerst fragwürdig, ob ein Leben danach noch möglich wäre.

Die Party sollte bei Flo und Andrew zu Hause steigen. Als Alice zwei Stunden vor den anderen Gästen erschien, um bei den letzten Vorbereitungen zu helfen, staunte sie angesichts der Februarkälte nicht schlecht, Flo in Partykleid und Daunenjacke bibbernd im Garten vorzufinden, neben ihr Andrew, der mit seinem geliebten Grill herumhantierte.

»Ihr wollt tatsächlich grillen? Im Februar?« Alice zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, Andrew hat drauf bestanden …« Sie zeigte auf den provisorischen Tisch, den Andrew auf zwei Böcken neben dem Grill aufgebaut hatte und der unter der Last Hunderter Würstchen, Burger, Steaks und Rippchen bedenklich ächzte. »Ich glaube, es war als Überraschung gemeint, dass er praktisch jeden, den wir kennen, eingeladen hat …«

Endlich war es Andrew gelungen, die Kohle zu entzünden.

»Gut. Also. Was gibt’s noch zu tun?«, fragte Alice ihn. »Essen? Alkohol? Deko?«

»Essen ist unter Kontrolle. Für die Deko möchte ich ohne den Ehrengast sorgen. Mit anderen Worten, ihr beiden seid für den Alkohol zuständig. Vielleicht keine weise Entscheidung, aber es ist Flos Geburtstag, und ich weiß, dass sie lange genug bei Bewusstsein bleiben will, um ihre Geschenke auspacken zu können, von daher riskier ich’s. Bitte lasst den anderen auch noch etwas …« Er bugsierte sie in die Küche. »Und kommt erst wieder raus, wenn ich Bescheid sage.«

Auf dem Küchentisch stand eine schier unglaubliche Anzahl Flaschen und Dosen und auf der Fensterbank eine Vase mit einem wunderschönen Strauß blassroter Rosen. Eine perfekte Kopie ihres Brautstraußes. Wie jedes Jahr zum Valentinstag. Alice sah die Blumen und lächelte.

»Na? Das übliche Valentinstag-Geschenk?«

»Hmhm.« Flo grinste. »Der Gute. Und du? Auch das übliche Valentinstag-Geschenk?«

Alice nickte.

Ihr übliches Valentinstag-Geschenk war kein riesiger Strauß roter Rosen. Auch keine Vorratspackung Pralinen. Auch kein Parfum, Champagner oder Abendessen zu zweit. Ihr übliches Valentinstag-Geschenk war: gar nichts.

Flo verzog das Gesicht.

»Also, ich finde das immer noch gewöhnungsbedürftig, dass unser Traumprinz so gegen den Valentinstag ist.«

»Er ist nicht per se gegen den Valentinstag …«

Flo nickte. »Er findet bloß, dass das Ganze der zynische Versuch ist, den Glauben an die wahre Liebe wirtschaftlich aufs Gnadenloseste auszunutzen?«

»Hat er ja auch irgendwo recht«, räumte Alice widerstrebend ein.

»Kann sein. Aber selbst wenn es bis zum Anschlag durchtrieben ist, Jahr für Jahr an einem bestimmten Tag den vierfachen Preis für einen Blumenstrauß zu verlangen, ist es trotzdem immer noch schön, diesen Blumenstrauß Jahr für Jahr an ebenjenem bestimmten Tag zu bekommen.«

»Ja, das stimmt schon.« Alice nickte. »Obwohl … heute bekomme ich doch irgendwie ein kleines Geschenk …«, verkündete sie bedeutungsschwanger.

»Ach, ja?« Flo lächelte. »Und was?«

»Das Geschenk seiner Anwesenheit an einem Werktag.«

»Im Ernst? Nathan kommt heute Abend auch?«

»Yes. Ist bereits auf dem Weg. Hat mich aus dem Auto angerufen, damit ich weiß, dass es nicht nur eine leere Drohung ist. Er kommt. Hundert Pro.«

»Na, darauf müssen wir doch anstoßen!« Flo machte den Kühlschrank auf, und mit einem Schlag erklärte sich, wieso alle Nahrungsmittel sich auf dem Tisch neben dem Grill türmten. Im Kühlschrank befand sich nämlich ausschließlich Alkohol.

»Na ja, ich dachte mir, wenn Andrew meine gesamte Familie und das ganze Dorf eingeladen hat, dann werde ich das alles brauchen«, erklärte Flo, als sie die Überraschung in Alices Blick sah.

»Ja, schon klar, viele Gäste trinken viel Alkohol.«

»Nein, Alice, ich meinte tatsächlich, dass ich den brauchen werde.« Sie holte eine bereits offene Flasche Weißwein heraus und schenkte ihnen beiden ein. »In der Häufung kann ich die Leute nur dann länger als eine Stunde ertragen, wenn ich schon einen im Tee habe. Prost!« Sie kippte sich den Wein die Kehle herunter, als handele es sich um einen Energydrink. »So, und jetzt machen wir einen oberfiesen Punsch, der sooooo lecker nach Fruchtsaft schmeckt, dass man gar nicht merkt, wie besoffen man davon wird … Oder eben erst, wenn man um Mitternacht mit der Unterhose überm Kopf auf den Tischen tanzt.«

Bis Flo und Alice die große Schüssel Punsch endlich fertig und unter dem Vorwand, laufend Qualitätskontrollen durchführen zu müssen, das meiste davon getrunken und darum eine weitere Schüssel angesetzt hatten, war Andrew mit der Deko im Garten fertig, und die ersten Gäste trudelten ein und versteckten sich hinter Bäumen und Sträuchern.

Andrew kam breit grinsend in die Küche und bestand darauf, Flo die Augen zu verbinden, bevor er sie hinaus in den hell erleuchteten Garten führte: An den Zweigen der Bäume hingen an die hundert flackernde Laternen. Er hatte sich wirklich mächtig ins Zeug gelegt, denn zwischen den Laternen hingen auch noch rot glitzernde Plastikherzen. Das Ganze war megakitschig – und atemberaubend schön.

»Oh, Andrew. Das ist ja der Hammer. Danke!«

Flo fiel ihrem Mann um den Hals und küsste ihn mit einer Begeisterung, die für Zuschauer ein klein wenig peinlich war. Und insbesondere verwandte Zuschauer standen ja nun schon genug hinter dem großen Busch und warteten nur darauf, endlich hervorspringen und »Überraschung!« kreischen zu dürfen. Flo ließ von Andrew ab, ohne jedoch den Arm von seiner Schulter zu nehmen, und rief in Richtung Gestrüpp: »Okay, die Gratis-Kuss-Peepshow ist vorbei, ihr könnt jetzt rauskommen!«

Andrew hatte Kollegen von der Schule eingeladen, Freunde aus dem Dorf und Flos gesamte nähere und entfernte Verwandtschaft.

Es waren so viele Gäste, dass der Garten auf einmal sehr klein wirkte. Und dann kam auch noch Floyd, dessen Ego – wie Alice zu scherzen beliebte – so groß war, dass er so viel Raum einnahm wie acht Erwachsene.

»Alles Gute zum Geburtstag, Schönste!«, rief er und wirbelte Flo dann in bester Tom-Cruise-Manier herum, bevor er sie auf den Mund küsste.

Floyd war seit eh und je in Flo vernarrt, und er lamentierte oft darüber, dass er Flo nicht vor Andrew kennengelernt hatte. Aber so war das nun mal. Als Floyd – in London geborener Sohn jamaikanischer Eltern – nach Whattelly kam, waren Flo und Andrew bereits verlobt, und der Hochzeitstermin stand fest.

»Hey, bitte sag mir, dass du deinen Mann heute Abend ausquartiert hast …«

»N’Abend, Floyd.« Andrew tippte ihm auf die Schulter. »Darf ich bitte meine Frau zurückhaben?«

Floyd machte ein enttäuschtes Gesicht, ließ Flo dann aber doch los und wandte sich an Andrew: »Was machst du denn hier, Mann? Wann wirst du endlich von einem Bus überfahren, damit ich deine Witwe trösten kann?«

Die beiden Männer lachten, schüttelten einander kräftig die Hände und gingen über zu einer spielerischen Rauferei. Trotz Floyds Schwäche für Flo waren die beiden gute Freunde. Floyd entließ Andrew aus einem Schwitzkasten, der Andrews rundes Gesicht noch röter als sonst hatte anlaufen lassen, wandte sich wieder Flo zu und holte etwas aus der Tasche.

»Ich habe etwas für dich …«, sagte er und warf ihr ein mehr schlecht als recht verpacktes Geschenk zu. »Etwas ganz Besonderes für eine ganz besondere Frau …«

Freudig gespannt riss Flo das Papier auf. Zum Vorschein kam ein Lederportemonnaie.

Seltsames Geschenk, dachte Alice, bis Flo die Börse aufklappte und ein Foto darin vorfand. Von Floyd.

Nackt.

Bis auf ein Lächeln.

Und ein strategisch günstig platziertes rotes Papierherz.

»Jetzt kannst du mich beim Einkaufen immer sehen und an mich denken.«

»Wenn ich ein Foto von einem anderen Mann in meinem Portemonnaie habe – ein Nacktfoto von einem anderen Mann«, präzisierte Flo, »könnte ich mir vorstellen, dass Andrew die Scheidung einreicht.«

Andrew schielte von der Seite her auf das Foto und machte große Augen.

»Also, wenn das Herz wirklich so groß sein muss, um das abzudecken, was es abdeckt, dann würde ich fast vorschlagen, dass du die Scheidung einreichen und Floyd heiraten solltest!«

Er warf Floyd einen bewundernden Blick zu – dann fingen beide schallend an zu lachen.

»Komm schon, Alter, wenn ich dir ein Bier hole, erzählst du mir dann, wie du an das Teil gekommen bist?«

»Das ist wie mit Alices Konfitüren, Mann. Alles hausgemacht«, grinste Floyd.

»Und, wie fühlt es sich an?«, fragte Alice und holte gleichzeitig ihr Geschenk für Flo unter dem Gartentisch hervor, das sie dort versteckt hatte.

»Was fühlt sich wie an?«

»Na, dreißig zu sein. Wie fühlt sich das an?«

Florence dachte einen Moment nach.

Dann sah sie Alice an und zuckte mit den Schultern.

»Ehrlich gesagt – kein Unterschied zu gestern. Und die gute Nachricht …« – sie zeigte auf ihre Brüste –, »… die sind nicht über Nacht Opfer der Schwerkraft geworden. Hab nachgemessen.«

»Na, da bin ich aber erleichtert.« Alice seufzte übertrieben. »Und was ist mit deinem Hintern? Der ist ja jetzt auch plötzlich über dreißig …«

»Ja, ja, aber ich habe Andrew heute Morgen gebeten, mal kräftig zuzupacken, den guten alten Glutaeus maximus mal ordentlich zu drücken und mir zu sagen, ob die Muskeln sich in der Nacht zu meinem Dreißigsten zurückgebildet haben. Er hat gesagt, er könne keinen Unterschied zu gestern Abend feststellen – und ich passe immer noch in meine Lieblingsjeans.« Florence wandte Alice den Rücken zu und wackelte demonstrativ mit dem Po.

»Immer noch der perfekt geformte Hintern einer Profisportlerin«, nickte Alice. »Was heißt, dass die ganzen Gerüchte darüber, man würde quasi über Nacht jeden Sexappeal verlieren, nicht stimmen.«

»Genau, und das wiederum heißt, dass ich meinen Geburtstag in vollen Zügen genießen kann, ist das nicht toll?«

»Großartig. Und ich kann mich auf meinen Geburtstag freuen, ohne mir Sorgen zu machen, am Morgen meines Dreißigsten aufzustehen und über meinen Busen zu stolpern. Dann wäre das ja geklärt. Geschenke: Was hast du von Andrew bekommen?«

Als Antwort hielt Flo Alice ihre Hand unter die Nase.

Es dauerte einen Augenblick, bis Alice den dritten Ring neben dem Verlobungs- und dem Ehering bemerkte.

»Ist ein Ewigkeitsring. Ich hab ihn gefragt, ob er mir den deshalb schenkt, weil es ihm vorkommt, als wären wir schon ewig und drei Tage verheiratet.« Flo verdrehte die Augen und grinste. »Und weißt du, was er gesagt hat? Er hat gesagt, er habe damals gedacht, unser Hochzeitstag sei der schönste Tag seines Lebens gewesen. Aber den Ring hat er jetzt gekauft, weil er festgestellt hat, dass jeder einzelne Tag seit unserer Hochzeit noch viel schöner war.«

»Oh, mein Gott. Unfassbar süß! Und, hast du dir dann gleich zwei Finger in den Hals gesteckt und getan, als müsstest du dich übergeben?«

»Ich habe mich beherrscht, bis er in die Küche ging, um mir eine Tasse Tee zu machen.«

»Sehr gut. Ich bin stolz auf dich.«

»Danke.« Florence nickte. »Hab ich gut gemacht. Ich bin auch stolz auf mich. Jetzt muss ich nur noch aufhören, jedes Mal einen Lachanfall zu bekommen, wenn er mir sagt, dass er mich liebt.«

»Du warst doch früher mal so romantisch!«

»Ja, und jung und unschuldig.«

»Im Gegensatz zu alt und zynisch?«

»Bin ich das jetzt, wo ich dreißig bin?«

»Nein, das werde ich sein, wenn ich dreißig bin.« Alice lächelte matt. »Wegen Weihnachten.«

»Ach, ja, stimmt. Ich bin schon sehr gespannt, was Nathan dir zu deinem Dreißigsten schenkt.«

»Hmhm.« Alice nickte nachdenklich. »Sehr.«

»Ich meine, nach der Sache mit Weihnachten … Wie soll er das denn bloß noch toppen?« Der Sarkasmus perlte ihr förmlich von den Lippen.

»Weißt du was? Ich habe diesen Bürokalender richtig lieb gewonnen.«

»Im Ernst?« Flo staunte nicht schlecht.

»Da ist ziemlich viel Platz drin.«

»Da ist viel Platz drin? Klingt ja wie eine Handtasche.«

»Ach, wenn’s doch eine gewesen wäre«, lachte Alice trocken. »Aber egal, ich benutze ihn tatsächlich. Als Tagebuch.«

»Im Ernst?« Florence war fasziniert. »Darf ich es lesen?«

»Natürlich nicht.«

»Komme ich drin vor?«

»Nein.«

»Ich bin deine beste Freundin und komme in deinem Tagebuch nicht vor?«

»Du musst das positiv sehen, Flo. Glaub mir.«

»Aha, verstehe.« Flo nickte. »So ein Tagebuch.«

»So ein Tagebuch?«

»Na ja, nicht einfach nur ein Haufen Papier, sondern etwas Handfestes, ein Ventil für deinen Frust, ein Gefäß für deine Hoffnungen und Träume, eine Schulter, an der du dich ausheulen kannst?«

»Dafür habe ich dich.«

»Du meinst die Schulter?«

»Ja, klar.«

»Und das Tagebuch?«

Alice dachte einen Moment nach.

»Das Mittlere.«

»Ventil?«

Alice nickte.

»Was musst du denn so dringend ventilieren?« Florence legte besorgt die Stirn in Falten.

»Du meinst, abgesehen von diesem Bürokalender?«

»Okay, du heulst dich also in dem Bürokalender über den Bürokalender aus …« Jetzt grinste sie wieder. »Das nenne ich Ironie …«

»Und ich nenne es Ironie, dass du dir einen Mann angelacht hast, der in Sachen Romantik kein Maß kennt, und jetzt feststellst, dass du eigentlich gar keine Romantikerin mehr bist. Also, was ist, machst du jetzt mein Geschenk auf?«

Flo schüttelte den Kopf.

»Ich wollte den Rest morgen früh auspacken, kennst mich doch, ich hasse es, Geschenke auszupacken, wenn alle zusehen. Da muss man immer so auf seine Gesichtszüge achten.«

»Leuchtet ein.« Alice nickte und beugte sich zu Flo hinüber. »Aber mein Geschenk machst du jetzt trotzdem auf.«

»Ungeduld ist keine Tugend.«

»Ja, und sonst erzählst du mir ständig, dass ich viel zu gut und tugendhaft sei – darum arbeite ich daran, ein paar schlechte Gewohnheiten zu entwickeln. Jetzt mach schon auf!«

Flo lächelte ihre Freundin breit an, nahm ihr das Geschenk ab und packte es im Zeitlupentempo aus, um sie zu ärgern. Doch kaum erspähte sie das Leder darin, riss sie das Papier in Fetzen, bis sie die Mulberry-Handtasche aus butterweichem Leder in der Hand hielt.

Es verschlug ihr schier die Sprache.

»Aber …«, hob sie nach einer Weile an, verstummte dann wieder und sah fast aus, als habe sie Schmerzen.

»Gefällt sie dir nicht?« Besorgt biss Alice sich auf die Unterlippe.

»Aber natürlich, Süße, ich liebe sie!«

»Aber es gibt ein Aber?«

»Ja, natürlich gibt es ein Aber. Aber die muss doch ein Vermögen gekostet haben. Aber dir selbst hast du sie nicht gekauft. Dabei weiß ich doch, wie gerne du eine haben wolltest. Aber du hast sie dir nicht gekauft, weil sie ein Vermögen kostet …«

»Stimmt genau. Was nur wieder mal beweist, dass ich dich mehr liebe als mich selbst.«

Gleichermaßen erstaunt und besorgt schüttelte Florence den Kopf.

»Alice, das ist viel zu großzügig. Das kann ich nicht annehmen …«

Alice verschränkte die Arme vor der Brust. Florence kannte diesen Teil ihrer Körpersprache: Alice wurde trotzig.

»Florence Gently, ich spare jetzt schon seit deinem einundzwanzigsten Geburtstag für dein Geschenk zum Dreißigsten. Mit anderen Worten: In den letzten neun Jahren habe ich jeden Monat gerade mal schlappe sechs Pfund zur Seite gelegt, in Wirklichkeit bin ich also ein oller Geizknüppel.«

»Ich liebe deine Logik.« Florence schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei.

»Und deine neue Handtasche? Liebst du die auch?«

»Fast genauso sehr wie dich.«

Lachend umarmten sich die Freundinnen. Andrew tauchte auf, um zu sehen, was los war, nahm die Handtasche, betrachtete sie eingehend, schnupperte am Leder, zeigte auf das bekannte Baumlogo und fragte: »Ist das ein Imitat?«

Entsetzt sahen Alice und Flo ihn an.

»Gut, das ist wohl ein klares Nein …« Er warf Flo die Tasche zu und verzog sich wieder an seinen Grill.



Flo verzog sich ebenfalls, um ihre Tasche im Haus in Sicherheit zu bringen. Alice, die inzwischen ganz schön einen im Tee hatte, machte sich im Garten auf die Suche nach Nathan. Er müsste doch längst da sein, sein Anruf lag Stunden zurück. Vielleicht, dachte sie angesäuert, musste er ja wieder zu einer superdringenden Sondersitzung.

Der Gedanke war Flo offenbar auch schon gekommen.

»Ist Nathan immer noch nicht da?«, war das Erste, was sie sagte, als sie handtaschenlos zurückkehrte.

Alice schüttelte den Kopf.

»Kann ihn nicht finden.«

»Also, Clarence ist auf jeden Fall zurück, den habe ich vom Schlafzimmerfenster aus gesehen. Hätte ihn beinahe auf einen Drink eingeladen …«

»Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«

»Natürlich nicht. Er war nackt und hat wieder mal an seinem Instrument herumgefummelt. Passt nicht so gut zu einer Gartenparty im Februar.«

»Ich will doch sehr hoffen, dass du seine Klarinette meinst.« Alice verdrehte die Augen. »Also, wenn Clarence bereits Musik macht …«

»… dann müsste Nathan doch auch längst hier sein?«, beendete Flo den Satz für sie. »Ist bestimmt aufgehalten worden. Dringender Anruf oder so.«

»Oder so.« Alice nickte. »Und da ich ja nur einen Fußmarsch von zweieinhalb Kilometern zurücklegen muss, um später nach Hause zu kommen, werde ich mir jetzt ordentlich die Kante geben.«

»Da komme ich ja genau richtig«, sagte Andrew, der sich soeben wieder zu ihnen gesellte. Mit einer eleganten Bewegung griff er in den nächsten größeren Blumenkübel und zauberte eine Magnumflasche Champagner hervor.

»Ach, wenn in meinem Garten doch nur so nette Sachen wachsen würden wie in deinem«, merkte Alice sehnsüchtig an.

»Hat genau die richtige Trinktemperatur.«

»Ja, genau wie wir, danke, Schatz.« Flo strahlte Andrew an, während er die Flasche entkorkte und ihnen beiden einschenkte. »Äh … wo willst du jetzt damit hin?«, erkundigte sie sich, als er sich mit der Flasche entfernen wollte.

»Zu den Gästen, ihnen auch was davon anbieten.«

»Spinnst du? An meinem Geburtstag? Nichts da.« Sie streckte die Hand aus. »Her damit.« Andrew gehorchte.

»Danke.«

Flo schenkte erst Alices und dann ihr eigenes Glas randvoll.

»Zu fortgeschrittener Stunde werde ich jegliche überflüssige Etikette sausen lassen und einfach nur einen Strohhalm in den Flaschenhals stecken«, verkündete sie grinsend.

Andrew hatte offenbar noch mehr Champagner gebunkert.

Er kam mit zwei Flaschen zurück, drehte die Musik leiser und schlug mit einem Messer gegen sein Glas.

Die Gästeschar ignorierte ihn.

»Äh, hallo, Leute, wenn ich mal kurz um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte …«

Die Gästeschar ignorierte ihn immer noch.

»Äh, Entschuldigung?«

Flo stellte ihr Glas ab, steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff.

Mit einem Schlag war es still im Garten.

»Danke.« Andrew nickte Flo bewundernd zu. »Jetzt, wo ich eure Aufmerksamkeit habe, würde ich gerne einen Toast auf meine wunderbare, schöne und begabte Frau Florence ausbringen …«

»Halt! Nicht ohne uns!«, rief jemand.

Es waren Anton und Sebastian.

»Sorry, dass wir so spät sind, aber wir hatten im Pub noch eine kleine Auseinandersetzung darüber, wer zurückbleiben und das Geisterschiff lenken sollte. Aha, hier hängt also unsere gesamte Stammkundschaft rum? Na, hier gehören sie am heutigen Tag ja wohl verdammt noch mal auch hin! ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG, FLO!!«

Und damit hatten sie Andrew vor seiner eigenen Rede gerettet.

Die Gästeschar stimmte in seinen Glückwünsch ein und hob die Gläser.

»Für dich, Süße!« Anton warf Flo eine Flasche Sekt und eine riesige Schachtel Pralinen zu und zerdrückte die Geschenke dann fast, als Sebastian und er sie gleichzeitig umarmten. »Und ein richtiges Geschenk haben wir auch für dich.«

Aus der Traube des Pub-Personals hinter ihnen löste sich ein blonder Schopf. »Überraschung!«

»Lucy!«, riefen Flo und Alice unisono.

Lucy war Sebastians Nichte, von allen Lanky Lucy genannt, weil sie so schlaksig war und nur aus Beinen zu bestehen schien. Sie war eine Frohnatur und wurde von allen sehr gemocht. Jedes Mal, wenn sie zu Besuch war, erwachte der Pub zu neuem Leben, weil sie neue Ideen mitbrachte – von einem mexikanischen Abend mit Fajitas und viel zu viel Tequila bis zu einem Kostüm-Karaoke-Fest, zu dem sich alle von Floyd bis Flo als Elvis verkleiden und ein Medley seiner besten Lieder singen mussten.

Floyd war damals das Highlight des Abends gewesen. Seine mahagonifarbene Haut hatte einen wunderschönen Kontrast zu dem elfenbeinfarbenen, mit silbernen und rosa Pailletten besetzten Overall gebildet, der ihm im Schritt ein klein wenig eng gewesen war. Sein Gesicht zierte das übliche freche Grinsen, sein rasierter Schädel war bedeckt von einer Perücke mit Tolle und Koteletten, und er hatte »Blue Suede Shoes« ziemlich gut, wenn auch ein bisschen fistelstimmig intoniert, dabei die Lippen gekräuselt, mit den Beinen geschlackert und den berühmten Hüftschwung in Richtung Tresen des Duck & Bucket hingelegt.

Alice und Flo waren total begeistert von Lucy, und Lucy war total begeistert von Alice und Flo, die sie kannte, seit sie acht Jahre alt war. Die Freundinnen hatten sich immer Zeit genommen, etwas mit dem kleinen Mädchen und dann mit der Jugendlichen zu unternehmen, wenn sie da war – früher gingen sie Eis essen, heute eher shoppen. Heute war Lucy kein kleines Mädchen mehr – sie wurde bald achtzehn.

»Wir haben erst im Sommer wieder mit dir gerechnet!«

»Ja, aber ich wollte Flos Dreißigsten nicht verpassen.« Sie gab den beiden und Andrew ein Küsschen und sah sich dann wie verzaubert im Garten um. »Mann, sieht das klasse aus. Wie ein Zauberwald. Toll.«

Und es sah wirklich toll aus – auch wenn es nicht das richtige Wetter für eine Gartenparty war.

Alice war nur deshalb noch nicht erfroren, weil der Rotwein und die Körperwärme der anderen Gäste sie davor bewahrten.

»Apropos klasse aussehen – Nathan sieht blendend aus wie immer …«

Alice runzelte die Stirn.

»Hast du ihn gesehen?«

»Ja, als wir reinkamen. Irgendwo da drüben …« Sie zeigte nach ganz hinten im Garten.

Alice kniff verwirrt die Augen zusammen und ließ ihren Blick Lucys Finger folgen.

Sie hatte Nathan doch bereits gesucht und nicht gefunden.

»Bist du dir sicher?«

»Na, klar, Nathan ist in diesem Provinznest doch nun wirklich unverwechselbar. Sorry, ich bin ja wirklich gerne hier, aber dem Dorf fehlt es an guten Typen. Oh, Entschuldigung, Floyd, abgesehen von dir natürlich …«

Lucy tat, als würde sie Floyd trösten, der wiederum so tat, als sei er beleidigt. Alice stahl sich davon und arbeitete sich durch die Menschenmenge, um Nathan zu suchen.

Zum zweiten Mal vergebens.

»Kein Glück?«, fragte Flo, als Alice nach ihrer Suchrunde wieder bei ihr landete.

Alice schüttelte den Kopf und fragte sich: Wenn man jemanden sucht, von dem man weiß, dass er da ist, und man ihn nicht finden kann, … bedeutet das, dass der Gesuchte sich vor der Suchenden versteckt?
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Vierzehntes Kapitel

Alice musste noch zwei weitere Runden durch den dunklen Garten drehen, bis sie ihn endlich entdeckte und verstand, wieso sie ihn vorher nicht gesehen hatte. Miriam Flecker hatte ihn gegen die Eiche gedrängt. Nathan lehnte mit dem Rücken am Stamm, und sie stand direkt vor ihm, damit er nicht abhauen konnte. Was natürlich auch die Sicht behinderte. Miriams Männerfangmechanismen liefen immer dann auf Hochtouren, wenn sie Nathan irgendwo sah. Sie war schon seit Ewigkeiten hinter ihm her, seit sie nach Whattelly gezogen war, und jedes Mal, wenn sie Nathan erspähte, vergaß sie ganz einfach, dass Alice überhaupt existierte, und setzte alles daran, mit ihm ins Gespräch zu kommen.

Miriam Flecker war Mitte dreißig, blond und attraktiv. Sie war vor vier Jahren aus Südafrika gekommen und hatte das Saucepan, ein kleines Bistro in Upper Whattelly, übernommen, das eine unverheiratete alte Tante ihr qua Testament überlassen hatte.

Flo und Alice nannten Miriam gerne »Rottweiler«, denn wenn sie sich erst mal in Nathan verbissen hatte, ließ sie ihn nicht mehr aus den Fängen.

Alice konnte sich noch genau an Miriams Gesicht erinnern, als sie Nathan zum allerersten Mal sah. Da fuhr er in seinem Ferrari bei ihrem Bistro vor. Miriams Miene erstrahlte, als habe sie Gold gefunden. Bis sie Alice neben Nathan im Ferrari sitzen sah … Doch die Tatsache, dass Nathan vergeben war, schien Miriam nur noch mehr anzuspornen. Die Frau war gnadenlos. Anfangs hatte ihre ständige Flirterei Alice ziemlich auf die Palme gebracht. Heute, vier Jahre später, war sie nur noch mal mehr, mal weniger genervt. Wie von einer Amok brummenden Fliege. Sollte man sie mit einer Zeitung plattmachen oder doch besser in einem Glas einfangen und in die Freiheit des Gartens entlassen?

»Ah. Die liebestolle Miriam versucht wieder mal, sich den guten Nathan einzuverleiben.« Alice zuckte erschrocken zusammen, als jemand direkt hinter ihr diesen trockenen Kommentar abließ.

Sie drehte sich um. Es war Ben, Flos jüngster Bruder.

Alice machte immer mal wieder Witze darüber, dass Flos Familie das moderne Äquivalent zu den Waltons war.

Sie waren fünf Kinder. Nicholas war der Älteste, dicht gefolgt von Flo. Robert war mit seinen siebenundzwanzig Jahren zweieinhalb Jahre jünger als sie, dann kam Jonathan, fünfundzwanzig, und schließlich das Nesthäkchen Benjamin, der zehn Jahre jünger als Flo war und vom Rest der Familie scherzhaft »der Nachzügler« genannt wurde.

Sie sahen sich alle ähnlich – bis auf Benjamin. Er hatte das südländische Aussehen seines Großvaters mütterlicherseits geerbt und stach mit seiner Olivenhaut, den dunklen Locken und den zinnfarbenen Augen völlig aus der blasshäutigen, braunhaarigen und blaugrauäugigen Geschwisterschar heraus. Als Kind war er außergewöhnlich hübsch gewesen. Jetzt, mit neunzehn, entwickelte er sich immer mehr zu einem absolut hinreißenden mediterranen Piraten und genoss die Wirkung, die er auf das andere Geschlecht hatte.

Er für seinen Teil war aber schon seit Ewigkeiten (seit er kapiert hatte, dass Mädchen vielleicht doch nicht nur »total doof und langweilig« sind) ernsthaft in die beste Freundin seiner Schwester verknallt und versuchte mit allen möglichen Tricks, bei Alice zu landen. Und genau wie Miriam war es ihm auch herzlich egal, dass Alice in festen Händen war. Es schien ihn auch nicht weiter zu stören, dass er von Alice einen Korb nach dem anderen bekam. Aber im Gegensatz zu Miriams Frontalangriffen waren seine Annährungsversuche geradezu subtil.

Er hatte Miriams Offensive beobachtet, seit Nathan gekommen war.

»So stehen die schon fast eine halbe Stunde da«, merkte er trocken an und schenkte Alice aus der Flasche, die er in der Hand hielt, Wein in ihr Glas.

»Echt?« Alice runzelte die Stirn. »Dann sollte ich ihn mal besser erlösen.«

»Unbedingt. Wenn er denn erlöst werden will.«

»Natürlich will er das.«

»Sieht aber gar nicht so aus, wenn du mich fragst.«

Sie blickten beide wieder in Richtung Eiche.

Nathan sah nicht gerade verzweifelt und bedrängt aus. Im Gegenteil, er lachte.

»Und er ist erwachsen, Alice.« Ben nickte weise. »Er könnte ihr ganz alleine entkommen, wenn er wollte. Tut er aber nicht. Er genießt es.«

»Er ist einfach nur höflich.« Alices Stirnrunzeln wurde tiefer.

»Ach so, und die Höflichkeit gebietet es zurückzuflirten?«

»Er flirtet nicht zurück.«

Ben zog einfach nur die Augenbrauen hoch.

»Er macht gar nichts, das ist Miriam, die ist ständig hinter ihm her …«

»Ja, und das ist auch für niemanden zu übersehen. Nervt dich das nicht?«

Alice zuckte mit den Schultern.

»Früher ja. Aber jetzt – ich weiß, das hört sich blöd an, aber ich hab mich irgendwie dran gewöhnt.«

»Aber es ist doch trotzdem nicht besonders nett von ihm, dass er sie auch noch ermuntert …«

»Findest du, dass er sie ermuntert?«, fragte Alice überrascht. »Nathan könnte sich doch ein T-Shirt anziehen, auf dem steht ›Ich hasse Miriam Fletcher‹, und sie würde das immer noch als Zuwendung und ergo Aufforderung verstehen.«

»Du meinst, so wie Kinder sich mit Eimer und Schippe auf die Rübe hauen, um sich zu zeigen, dass sie sich gern haben?«

»Ganz genau.«

»Also, ich staune schon nicht schlecht, dass du nicht in diesem Moment da drüben stehst und ihr mit einer richtigen Schaufel eins überbrätst. Wenn du meine Freundin wärst und jemand dich derart anbaggern würde, würde mich das extrem anpissen.«

»Wie ich bereits sagte, ich habe beschlossen, sie zu ignorieren …«, entgegnete Alice lahm.

»… weil du Nathan gar nicht so sehr liebst, wie du immer behauptest, stimmt’s? Das wäre für mich die beste Nachricht des Jahrzehnts, weil es bedeuten würde, dass doch noch Hoffnung für mich besteht …«

»Tut mir leid, Ben.«

Ben zuckte bloß mit den Schultern.

»Wie auch immer …« Er lächelte sie an. »Solltest du dich jemals bei deinem Freund dafür rächen wollen, dass er mit Miriam Flecker flirtet …«

»Du bist der kleine Bruder meiner besten Freundin, Ben.«

»Ich mag ja der Bruder deiner besten Freundin sein, aber ich würde dir sehr gerne mal demonstrieren, dass ich alles andere als klein bin …«, grinste er.

»Lass stecken, Benjamin.«

Plötzlich stand Flo hinter ihm.

Ben sah zu seiner Hose herunter und zuckte mit den Schultern.

»Ich hatte auch nicht vor, hier und jetzt was auszupacken …«

»Ich meinte deine scharfe Zunge und deine Libido. Alice ist vergeben.«

»Ja. Noch«, erwiderte er bedeutungsschwanger und begutachtete seine leere Weinflasche. Er setzte sich Richtung Küche in Bewegung, um Nachschub zu holen, blieb aber kurz neben Alice stehen und flüsterte ihr ins Ohr: »Vertrau mir, ich bin Profi, was das angeht: Er flirtet zurück. Eindeutig.«

»Was hat er dir zugeflüstert?«, wollte Flo wissen. »Hat er Süßholz geraspelt?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Nein, süß war das nun wirklich nicht.«

»Wie?« Wütend sah Flo ihrem Bruder nach. »Was hat er denn gesagt?«

»Er behauptet, dass Nathan Miriams Anmache erwidert.«

»Aha.« Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist bestimmt bloß Taktik.«

»Meinst du?«

»Ja, natürlich. Ben ist bis über beide Ohren in dich verknallt. Der wartet doch nur drauf, dass Flirty Flittchen Nathan mit ihrem Gehstock eins überzieht und ihn in ihr Restaurant verschleppt … dann wärst du endlich frei für ihn.«

»Ben ist nicht in mich verliebt. Das ist doch bloß ein Spiel.«

Flo schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich gewaltig. Kein anderes Mädchen hat es ihm bisher über so einen langen Zeitraum so angetan wie du. Die Freundinnen, die er bisher angeschleppt hat, hat er immer spätestens nach zwei Wochen wieder nach Hause geschickt. Dich dagegen betet er schon seit mindestens fünf Jahren an.«

»Hm. Tut mir echt leid, aber er wird damit auf keinen grünen Zweig kommen.«

»Weil du deinen Nathan liebst.« Flo nickte.

»Außerdem ist Ben zehn Jahre jünger als ich …«

»Das macht überhaupt nichts.«

»Das kommt wahrscheinlich ein bisschen auf die Lebensphase an, aber summa summarum, Flo: Er ist dein Bruder. Das kann ich nicht. Das wäre ja, als würde ich mit dir ins Bett gehen.«

»Und was würde dich daran nun wieder stören?«

»Muss ich darauf wirklich antworten?«

Florence verschränkte die Arme und sah sie mit stechendem Blick an.

»Gut, okay, wenn ich lesbisch wäre, wärest du meine erste Wahl … Also echt, Florence, du bist manchmal ganz schön anstrengend.«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin wunderbar, schön und begabt.«

»Oh nein!« Alice tat, als würde sie vor ihrer Freundin zurückschrecken. »Andrew hat ein Monster erschaffen!«

»Apropos Monster …« Flo sah zu Miriam. »Ich weiß, dass Andrew sie nicht erschaffen hat, aber er muss sie eingeladen haben, das heißt, er trägt zumindest eine Teilschuld … Soll ich ihn schicken, damit er Nathan aus ihren üblen Krallen befreit? Wäre vielleicht etwas unverfänglicher, als wenn du dich da einmischst, oder?«

»Oder etwas weniger zickig.«

»Keine Sorge, mein Schatz, wenn hier eine Zicke frei herumläuft, dann sie.«

»Wenn man sich die beiden so betrachtet, Flo, würdest du dann sagen, dass sie die Einzige von beiden ist, die flirtet? Ganz ehrlich?«

Florence sah genauer hin.

Florence biss sich auf die Lippe.

Sie wollte so gerne Ja sagen, doch das Erste, was sie sah, war, dass Nathan die Frau anlächelte. Just in diesem Moment konnte man wohl kaum behaupten, dass ihm die Situation unangenehm war und er versuchte, ihr zu entkommen.

Flo runzelte die Stirn. In ihren Augen waren Alice und Nathan immer der Inbegriff des perfekten Paares gewesen.

Als sie und Alice Kinder waren und den Kopf voller Liebesgeschichten-Flausen hatten, schrieben sie eines heißen Sommertages auf, wie sie sich ihren Traummann, ihren zukünftigen Ehemann vorstellten.

Und man hätte meinen können, dass Alice die für Männer zuständige Fee an einem besonders guten Tag erwischt hatte. Man hätte meinen können, die Fee habe sämtliche aufgelisteten Eigenschaften brav abgehakt – und ihr Nathan geschickt.

Ließ dieser ganz besondere Zauber jetzt womöglich nach?

Und dann blickte er auf und sah sie, und zu Flos Erleichterung war das Lächeln, das sich bei Alices Anblick auf seinem Gesicht ausbreitete, ein echtes, strahlendes.

Auch Miriam Flecker rang sich ein Lächeln ab, allerdings ein eher gezwungenes, säuerliches. Vor allem, als Nathan sie mitten im Satz stehen ließ.

»Hey!«, rief er und kam auf sie zu. »Ich hab mich schon gewundert, wo du bist!«

Das fand Alice nun ein bisschen seltsam, schließlich hatte sie die meiste Zeit auf der gut beleuchteten Terrasse gestanden und war relativ schwer zu übersehen gewesen.

Aber dann legte er den Arm um sie und küsste sie auf die Wange. Flecker, die ihre Kinnlade wieder aufgesammelt hatte, damit sie nicht darüber stolperte, als sie Nathan folgte, blieb stehen, runzelte die Stirn und sah dankenswerterweise einen Moment so aus, als habe man ihren Plan durchkreuzt.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Flo.« Er gab auch Florence ein Küsschen, die tiefrot anlief vor Freude.

Flo und Nathan hatten sich schon immer gut verstanden.

Er mochte ihren trockenen Humor und ihre direkte Art.

Flo mochte seine blaugrünen Augen, sein schönes Gesicht, seinen geschwungenen Mund, seine breiten Schultern, seine muskulösen Oberschenkel, seinen knackigen Po, seinen Autogeschmack und seine schicken Anzüge. Unter anderem. Und es gefiel ihr, dass er Alice wie eine Prinzessin behandelte. Was ihr dagegen nicht gefiel, war, wie er sich mit Miriam unterhalten hatte. Und dass Miriam ihm jetzt schon wieder wie ein Hündchen hinterherlief.

Und nun bekam sie auch noch Verstärkung, ihre Freundin Juliet, die mit Fergus O’Reirdon, dem Eigentümer des Upper Whattelly Arms, verheiratet war. Auch Juliet stand irgendwie auf Nathan, allerdings trug sie das längst nicht so zur Schau wie Miriam. Die beiden bildeten eine Art Wechselmannschaft: Die eine stürzte sich in den Ring, während die andere sich darauf vorbereitete weiterzukämpfen, sobald der erste Gegner zu Boden gegangen war.

»Florence! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Alison! Wie geht’s dir?«, fragte sie Alice, und ohne ihre Antwort abzuwarten, legte sie bereits die Hand auf Nathans Arm.

»Nathan, ich würde wahnsinnig gerne deine Meinung zu …«

»Und ich würde wahnsinnig gerne deine Meinung zu meinen Steaks hören …«, mischte eine laute Stimme sich ein.

Andrew stand hinter ihnen, vor sich eine Schürze mit dem Aufdruck »Meine Frau ist nicht verwöhnt, ich bin bloß gut trainiert«, und fuchtelte mit einer riesigen Grillzange. »Du bist doch ein Mann der Tat, und ich glaube, ich muss die Leute hier schleunigst mit Essen versorgen, sonst kippen sie mir reihenweise aus den Latschen. Kommst du mir helfen?«

»Klar.« Nathan nickte.

»Au, ja, wir helfen alle!« Miriam strahlte Andrew an, doch der schüttelte sehr langsam den Kopf.

»Oh, nein, Miriam. Du solltest doch eigentlich inzwischen gelernt haben, dass der Grill seit der Gleichstellung der Geschlechter die einzige uns Männern verbliebene Bastion ist. Zumindest ist er das in meinem Garten. Siehst du den Grill da drüben? Ja? Gut, dann stell dir jetzt im Umkreis von zwei Metern eine Mauer darum vor. Das ist die frauenfreie Zone. Keine Frau darf da rein. Nicht einmal Flo lasse ich in die Nähe meines Kohletempels …«

»Buhuuuu!«, rief Flo.

»Aber …« Weiter kam Miriam nicht, da hob Andrew bereits die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Kein Aber. Diese Regel wird nicht gebrochen, Miriam Flecker, und solltest du es doch versuchen, könnte ich dich aus Versehen für ein Stück altes Gerippe halten und auch ein bisschen anbraten!«

Alice sah Andrew nach, wie er Nathan auf den riesigen, mit allen Finessen ausgestatteten Grill zuführte, den er so liebte. Im Nu hatte er ein Bier in der einen und seine eigene Grillzange in der anderen Hand. Wenn Andrew jemanden auf seinen geliebten Grill losließ, war das in etwa so, wie wenn Nathan jemand anderen seinen Ferrari fahren ließ. Und es kam so gut wie nie vor. Andrew und Nathan kamen miteinander klar, waren aber nicht das, was man Freunde nennen würde. Alice und Flo, die immer davon geträumt hatten, dass ihre Männer auch die besten Freunde wären, erklärten sich das damit, dass die beiden vollkommen unterschiedliche Menschen waren, die nur dann etwas miteinander anfangen konnten, wenn sie alle vier zusammen waren.

Von daher war Alice klar, dass Andrew Nathan nur ihretwegen mit zu seinem Grill genommen hatte.

»Dein Mann ist ein Engel«, sagte sie leise.

»Ja, er hat hin und wieder lichte Momente.« Aus Flos Stimme sprach tiefe Zuneigung. Dann sah sie erst Alice an und dann die enttäuschte, aber vollkommen eingeschüchterte Miriam, die sich darauf verlegt hatte, ihr Objekt der Begierde aus dem gebotenen Abstand zu observieren. Flo brummte »›Ein Stück altes Gerippe‹ … Andrew, du bist der Knaller!«, und lachte.



Als alle gegessen hatten und bereits zu betrunken waren, als dass sie noch großartige Hemmungen gehabt hätten, drehte Andrew die Musik auf und eröffnete den Tanz.

Floyd legte als Erstes los.

Bewegte sich.

Schüttelte sich.

Er brach das Eis und sorgte dafür, dass selbst die, die sonst nicht tanzten, sich auf die Wiese wagten.

Andrew tanzte wie die Kugel in einem Flipper – prallte hier und da ab, völlig unkoordiniert, aber mit großer Begeisterung.

Nathan tanzte nicht.

Tanzen gehörte zu den wenigen Dingen in seinem Leben, die er nicht gut konnte. Und wenn Nathan etwas nicht gut konnte, tendierte er dazu, es zu lassen.

Aber irgendwie schaffte Alice es doch, ihn auf die Tanzfläche zu locken.

Vielleicht lag es an der nicht unbeträchtlichen Menge Alkohols, die er auf Andrews Drängen am Grill getrunken hatte, oder daran, dass die anfangs frenetische Musik sich etwas beruhigt hatte und einfaches Schunkeln zuließ. Selbst diejenigen, die sonst tanzten wie dreibeinige Flusspferde, konnten es wagen, ohne dabei eine zu doofe Figur zu machen. Woran auch immer es gelegen haben mochte – er stand vor ihr, wiegte sich hin und her und lächelte sie an.

Leider war Miriam wild entschlossen, noch einmal zuzuschlagen, und ergriff die nächste sich bietende Gelegenheit.

Alice hatte Nathan nur eine Sekunde den Rücken zugewandt, um den Absatz ihres besten Stiefels aus dem Rasen zu ziehen, doch kaum war sie wieder mobil, musste sie feststellen, dass Miriam sich durch die tanzende Menge geboxt und ihren Platz bei Nathan eingenommen hatte.

»Okay, jetzt reicht’s«, sagte Alice laut vor sich hin. Dank der Musik konnte keiner sie hören. »Ich bin wirklich ein netter Mensch, aber das heißt nicht, dass man mit mir leichtes Spiel hat.«

»Freut mich zu hören«, brummte ihr jemand ins Ohr.

Alice zuckte zusammen und drehte sich um. Ben schon wieder.

»Hör doch mal auf, dich immer so schräg von hinten an die Leute ranzuschleichen!«, pfiff sie ihn an.

»Mach ich – sobald Miriam damit aufhört, so aufdringlich zu sein. Na, wie wär’s?« Er reichte ihr eine Hand. »Sosehr ich es auch bewundere, dass du endlich in Erwägung ziehst, dich zu wehren, Miss Friedfertig, möchte ich doch lieber, dass du eine Runde mit mir tanzt, statt der Flecker eine reinzuhauen. Zeig ihm, was er verpasst … Wenn er lieber mit einem altersschwachen Reptil tanzen möchte statt mit einem reifen Pfirsich …«

Alice lachte kurz auf.

»Schon besser. Also, was meinst du? Boogie?«

»Ach, ich weiß nicht, Ben …«

»Nun halt mal deine Begeisterung im Zaum.«

»Na ja, ich bin eben ehrlich …«

»Okay, okay. Hast du den Ausschnitt gesehen?«

Miriam beugte sich gerade so, dass Nathan einen guten Einblick in ihr Dekolleté bekam.

»Wenn sie sich noch ein bisschen tiefer beugt, kann er sehen, ob sie eine echte Blondine ist«, merkte Alice trocken an.

Und wieder war es Andrew, der – zufällig oder geplant – die Situation rettete, indem er just in dem Moment mit Flos Geburtstagstorte aus der Küche kam. Seine Großmutter Hazel hatte sie gemacht, diese Duracell-Rentnerin, die gerade mit Floyd tanzte. Die Torte war ein chaotisches Kunstwerk aus Biskuitteig, das aussah wie eine essbare und grässliche pinkfarbene Version des schiefen Turms von Pisa. Sie hatte deutliche Schlagseite, die Kerzen flackerten heftig im Wind und drohten auf den Rasen zu fallen.

Ein reichlich alkoholisierter Jonathan fummelte an der Stereoanlage herum, bis Mr. Bombastic verstummte und Stevie Wonder »Happy Birthday« anstimmte.

Die Gäste hörten auf zu tanzen, rotteten sich zusammen und sahen Flo dabei zu, wie sie die Kerzen auspustete.

»Wünsch dir was!«, forderte Andrew sie auf.

Flo schloss die Augen.

Das tat Andrew dummerweise auch. Und weil seine Ohren sich in Sachen Gleichgewicht gewissermaßen auf seine Augen verlassen hatten, geriet sein hochpromilliger Körper ins Wanken … Nur einen kurzen Augenblick – er machte die Augen gerade noch rechtzeitig wieder auf, um sich wieder zu fangen. Aber der Neigungswinkel der Torte hatte ohnehin schon der Schwerkraft getrotzt, und diese kurze Erschütterung konnte sie nicht kompensieren. Sie beschloss also gewissermaßen, doch nicht der schiefe Turm von Pisa zu sein, sondern eine Mondrakete, und machte sich auf den Weg in den Nachthimmel, wo sie einen kurzen, ruhmreichen Höhenflug genoss, bis ihr aufging, dass sie nicht fliegen konnte und sie in all ihrer Pracht wieder abstürzte.

Die meisten Gäste sahen das Geschoss kommen und traten vorsichtshalber zur Seite. Ein Gast jedoch war viel zu sehr damit beschäftigt, begehrliche Blicke in eine andere Richtung zu werfen.

Der größte Teil der Torte landete darum ziemlich unsortiert mitten in Miriams Gesicht.

Flo machte die Augen auf und strahlte, als sie die sahneverschmierte, mit pinkfarbenen Zuckerkugeln übersäte Miriam sah. Sie wandte den Blick gen Himmel und sagte laut und vernehmlich: »Danke, Geburtstagsfee! Das nenne ich Service!«



Die Krönung des Abends war ein Feuerwerk. Andrew hüpfte breit grinsend mit einer Kerze im Garten herum wie ein lustiger, pyromanisch veranlagter Kobold und sandte eine Glitzerfontäne nach der anderen in den Nachthimmel.

Miriam nutzte die Gelegenheit, um sich mitsamt Tortenresten zu verkrümeln, und plötzlich stand Nathan wieder neben Alice.

»Alice?«, murmelte er und schlang die Arme um sie.

»Ja?«

Seine Augen glänzten von dem vielen Alkohol und funkelten, als sich in ihnen ein explodierender Feuerwerkskörper spiegelte.

»Das war wirklich ein wunderschöner Abend.«

Überrascht lächelte sie ihn an.

»Findest du?«

»Ja. Ich habe mich gut amüsiert.«

»Das freut mich«, murmelte Alice und hoffte inständig, dass sich kein Funke verirrte und diesen Satz in Brand setzte.

»Einen Wermutstropfen gab es aber doch …« Er legte die Stirn in Falten.

Alice wollte gerade erleichtert lächeln. Nachdem Miriams Verhalten sie den ganzen Abend so verunsichert hatte, freute es sie jetzt umso mehr, dass auch Nathan sie offenbar als lästig empfunden hatte.

»Ich dachte, ich sage es jetzt gleich, damit wir sicher sein können, dass es nicht mehr vorkommt, okay?«

»Ja, klar.«

»Super. Also, würdest du es in Zukunft bitte unterlassen, Benjamin Gates zu weiteren Annäherungsversuchen zu ermuntern? Ich fand das ziemlich peinlich, dich mit einem Teenager flirten zu sehen.«



Um zwei Uhr morgens hatte sich ein müder, ziemlich angetrunkener, aber überglücklicher Andrew gerade unter die Bettdecke gekuschelt, als Florence den Kopf zur Schlafzimmertür hereinstreckte.

»Andrew«, sagte sie leise.

Er machte die Augen auf und lächelte sie einfältig an.

»Hallo, Geburtstagskind.«

»Ich wollte mich bei dir bedanken. Für alles heute. Du hast dir so eine Mühe gegeben …«

»Gern geschehen, mein Schatz.«

»Nein, ich meine, ich möchte mich so richtig bei dir bedanken. Du weißt schon …«

Sie öffnete die Tür etwas weiter und streckte ein in einem Netzstrumpf steckendes Bein ins Schlafzimmer.

Jeglicher Gedanke an Schlaf verließ Andrew genauso schnell wie jegliches Blut seinen Kopf. Seine Augen wurden immer größer, als er den Blick höher wandern ließ bis zu den zwei Zentimetern straffer Haut und dem darüber sitzenden grauen Faltenminirock.

»Du machst mir doch jetzt nicht etwa die Sportskanone?«

»Doch, ich mache dir jetzt die Sportskanone.« Florence nickte, benetzte sich lasziv die Lippen und betrat nun vollends das Schlafzimmer. »Und zwar in voller Montur.« Hinter ihrem Rücken holte sie einen Hockeyschläger hervor.

»Ganz oder gar nicht – das ist meine Flo …«, grinste Andrew und streckte die Arme nach ihr aus.



Auch Alice lag im Bett.

In ihrem XXXL-Bett, das groß genug war, um Konferenzen darin abzuhalten. Nathan lag neben ihr und schlief. Aber bei der enormen Größe des Bettes bedeutete das, dass er trotzdem über einen Meter von ihr entfernt war.

Er hatte sich ins Bett fallen lassen und war dank des Alkoholspiegels in seinem Blut binnen Sekunden eingeschlafen. Er schnarchte leise und regelmäßig. Alice empfand das Geräusch nicht als störend, sondern eher als hypnotisch.

Seine Lippen waren wenige Millimeter geöffnet.

Seine langen Wimpern zeichneten sich schwungvoll auf seinen Wangen ab.

Er sah wirklich verdammt gut aus.

Doch während Alice ihn sich auf einen Ellbogen gestützt so ansah, ging ihr wieder nur eins durch den Kopf: ihr neues, mit A beginnendes Lieblingswort.

»Arschloch.« Sie sagte es ganz leise und ließ es sich auf der Zunge zergehen.

Er rührte sich nicht.

Früher hätte sie ihn in dieser Situation mit einem unendlich zärtlichen Blick beobachtet. Jetzt hätte ihr Blick eher töten können. Und dann murmelte er etwas.

Er redete im Schlaf.

Neugierig rückte Alice näher an ihn heran, um besser hören zu können.

»Mmmmm«, machte er, als würde er etwas Wohlschmeckendes kosten. »Mmmm … Miriam.«

Alice zog ihre Nachttischschublade auf und holte ihr Tagebuch heraus:



F steht für Flirten.

Flirten macht Spaß. Keine Frage. Man fühlt sich richtig gut dabei. Wenn man derjenige ist, der flirtet. Wenn man aber dem Menschen, den man liebt und der doch loyal sein sollte, dabei zusieht, wie er mit jemand anderem flirtet ... Das fühlt sich ein bisschen so an, als würde man sich mit nacktem Hintern in die Brennnesseln setzen. Also gar nicht gut.

Flirten vor den Augen der eigenen Freundin zeugt eindeutig von mangelndem Respekt gegenüber genau dieser Freundin. Flirten ist schließlich nur ein Zweig am weit verästelten Baum, der Vorspiel heißt. Es sendet Signale aus. Es sagt einem anderen Menschen, dass man ihn attraktiv findet und dass man gerne für weitere gemeinsame Unternehmungen leidenschaftlicher Art zur Verfügung stände, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, und dass man nichts dagegen hätte, in Nachbars Garten Äpfel zu pflücken.

An dieser Stelle muss ich wohl auch T für Treue einführen. Außerdem steht F für fair. Und G für gigantisches Arschloch.

Und H für Heuchler.

Der Philosoph David Hull schrieb mal: »Heuchelei ist das Schmieröl der Gesellschaft.« Also, ich finde, Heuchelei ist Gift für eine Beziehung. Das kann doch wohl nicht sein, dass man jemanden bittet, etwas zu unterlassen, was man selbst mit offenkundigem Genuss und völlig ungeniert tut! Oder??

Weißt du was? Hose runter, setzen! Und dann erwarte demütigst den Schmerz, den die Brennnesseln dir zufügen. Denn du flirtendes, treuloses, unfaires gigantisches Arschloch von einem Heuchler hast ihn verdient.



[image: image]

Fünfzehntes Kapitel

Anderthalb Wochen später fand Alice einen Brief in der Post, der per Hand an sie adressiert war. Zwar war das selten, aber dennoch erkannte Alice die Schrift sofort, und auch ohne den Umschlag geöffnet zu haben, breitete sich ein beseeltes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sofort schnappte sie sich ihr Fahrrad und raste die Einfahrt entlang Richtung Pförtnerhaus.

Doch so weit kam sie gar nicht, denn Flo hatte sich zeitgleich auf den Weg zum Haupthaus gemacht, sodass sie sich in der Mitte trafen.

»Post von El!«, rief Alice und wedelte mit dem Brief.

»Ich auch!«, antwortete Flo und wedelte mit einem identischen Umschlag.

Elinor und deren beste Freundin Lola waren in der Schule zwei Klassen über Alice und Florence gewesen, aber da sie alle vier im selben Dorf lebten, bildeten sie schnell eine Clique. Sie hatten im Laufe der Jahre den Kontakt gehalten, obwohl sowohl Els als auch Lolas Familie weggezogen waren (die einen nach Upper Whattelly, die anderen nach Devon), aber nun war es in der Tat schon eine ganze Weile her, seit Alice und Florence die beiden anderen zuletzt gesehen hatten.

Ihr letztes Treffen war ein Weiberwochenende im Peak District gewesen. Für den Ort hatten sie sich entschieden, weil er für alle etwa gleich weit von ihrem Wohnort entfernt war. Damals lebte Lola in Schottland, Elinor in London.

Das war nun schon fast drei Jahre her.

Damals hatten sie sich für drei Nächte ein malerisches altes Steincottage gemietet und eine wunderbare Zeit verlebt – hatten in Erinnerungen geschwelgt, Brettspiele gespielt, Spaziergänge und Schaufensterbummel gemacht, sich ein paar Sehenswürdigkeiten angesehen und den Wirt im dortigen Pub terrorisiert, indem sie nach obskuren Cocktails verlangten, von denen er nicht wusste, wie er sie mixen sollte.

Weil die Freundinnen so weit verstreut wohnten, fanden ihre Treffen sehr selten statt, zumal Elinor und Lola extrem eingespannt waren.

Lola hatte die Musik- und Theaterschule in London besucht und einen vielversprechenden Kommilitonen namens Duncan Monaghan geheiratet, der inzwischen ein richtig berühmter Fernsehstar war. Mit ihrer vierjährigen Tochter Tatiana lebten die beiden in einem wunderschönen alten Stadthaus in Edinburgh. Lola selbst war auch keine schlechte Schauspielerin, hatte dann aber beschlossen, sich lieber ihrer Karriere als Mutter und Ehefrau zu widmen. Manchmal entdeckten Flo und Alice in einer Frauenzeitschrift ein Foto von ihrer alten Freundin am Arm ihres herausgeputzten Duncan bei irgendeiner VIP-Party oder einer Premierenfeier. Lola sah darauf immer umwerfend glamourös aus.

Elinor war noch Single und hatte die letzten zwei Jahre in Frankreich gelebt, und zwar nicht einfach nur in Frankreich, sondern in Paris. Florence hatte sich überhaupt nicht mehr einkriegen können vor Neid, als sie und Alice davon erfuhren.

»Paris … Alice! Stell dir vor! Der Louvre! Die Geschäfte! Der Eiffelturm! Die Männer mit dem sexy Akzent! Miesmuscheln mit Pommes! Versailles! Notre Dame! Das Centre Pompidou! Was wollen wir mehr …«

Zwar hatten Flo und Alice sich die Finger danach geleckt, Elinor in der Stadt der Liebe zu besuchen, aber irgendwie waren sie nie über das Planungsstadium hinausgekommen.

Und jetzt war Elinor wieder in England. Die Firma, für die sie arbeitete, hatte sie in die Londoner Niederlassung abberufen, damit sie dort ein Projekt leitete, und sie nutzte den mehrmonatigen Aufenthalt auf britischem Boden, Freundes- und Familienbande zu pflegen.

»Unter anderem möchte ich gerne nach Whattelly kommen«, schrieb sie in ihrem Brief. »Ich muss ein paar Dinge abschließen – und vielleicht ein paar Kerle aufreißen.«

»Na, viel Glück«, lautete Flos Kommentar dazu. »Soweit ich weiß, ist der einzige alleinstehende Mann in Whattelly Bevan Sweetly mit seinen zweiundachtzig Jahren. Und ich glaube kaum, dass El plötzlich eine Vorliebe für Tattergreise entwickelt hat.«

»Floyd ist noch zu haben. Und der ist erst achtundzwanzig.«

»Stimmt … Und wenn er findet, dass ich besser aussehe als Elle McPherson, dann will ich gar nicht wissen, was er von Elinor hält …«

»Wahrscheinlich findet er sie toll, wie alle Männer.«

Genau genommen war die Auswahl wirklich nicht besonders groß.

Vielleicht konnte Nathan ja ein paar geeignete Junggesellen aus dem Büro einladen.

Wenn es da überhaupt welche gab.

Alice war bisher ganze drei Mal in Nathans Büro gewesen.

Die ersten beiden Male, als sie noch gar nicht lange zusammen waren und er sie mit nach London genommen hatte, um ihr sein Großstadtleben zu zeigen. Und das war ganz schön beeindruckend … also, wenn man sich von materiellen Dingen beeindrucken ließ. Nathan hatte sein Unternehmen, Masters Incorporated, mit einundzwanzig gegründet, als er gerade frisch von der Uni kam – und jetzt belegte es ganze drei Etagen in einem großen glänzenden Glasgebäude in Canary Wharf. Außerdem hatte er eine enorme Penthousewohnung im nahe gelegenen Hafenviertel, das mit Quadratkilometern von cremefarbenem Teppich, sorgfältig ausgesuchter moderner Kunst und hochmoderner Unterhaltungselektronik ausgestattet war. Nicht ganz Alices Fall, aber trotzdem schön.

Sie fragte sich, ob Elinor wohl Nathans Fall sein würde?

Es war erstaunlich, aber er und Elinor waren sich tatsächlich noch nie begegnet. El war nur selten in Whattelly gewesen, und ihre Weiberwochenenden waren nun mal genau das: Weiberwochenenden. Zu denen keine Männer eingeladen und auf denen keine Männer geduldet wurden.

Und obwohl Elinor oft versprochen hatte, sie zu besuchen – und umgekehrt –, war es irgendwie nie dazu gekommen.

Bis jetzt.

»Wird sie bei ihrer Familie wohnen?«, fragte Flo.

»Machst du Witze? Ihre Schwester hat Semesterferien und ist zu Hause. Die beiden eine Woche lang unter einem Dach – das gibt ein Massaker.«

»Also, ich fand Jess ja eigentlich immer supernett. Ich verstehe gar nicht, wieso die beiden nicht miteinander auskommen.«

»Geschwisterrivalität, sagt Lola. Wenn du mich fragst, ich fände es nett, eine Schwester oder einen Bruder zu haben«, seufzte Alice.

»Ich weiß, was du meinst … Und du weißt hoffentlich, dass du zwar keine blutsverwandten Geschwister hast – dafür aber mich.«

»Ja, das weiß ich doch …« Alice lächelte und warf Flo einen Seitenblick zu, bevor sie frotzelnd hinzufügte: »Besser als gar nichts.«

»Besser als gar nichts?!? Ich helf dir gleich, besser als gar nichts!« Flo lachte. »Du kannst dich verdammt glücklich schätzen, mich zu haben, und das weißt du ganz genau.«

»Stimmt.«

»Also, wo werden El und Lola wohnen?«

»Na ja, ich wollte mal mit Nathan reden und ihn fragen, ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn sie bei uns wohnen.«

»Kann ihm doch egal sein, er kriegt es ja eh nicht mit.«

»Spielst du damit auf die Tatsache an, dass er zurzeit nicht viel zu Hause ist?«

»Nein, ich spiele auf die Tatsache an, dass euer Haus so groß ist, dass man sich darin nicht unbedingt über den Weg laufen muss. Wie lange wollen sie denn bleiben?«

»Lola nur übers Wochenende, aber El hat sich eine ganze Woche freigenommen …«

»Wow. Das ist ja, als würde der Papst über Weihnachten verreisen.«

»Ich weiß. Wer hätte das gedacht, dass aus unserem Partygirl mal die Geschäftsfrau des Jahres werden würde …«

»Eine weibliche Ausgabe von Nathan.« Flo nickte. »Er wird bestimmt ganz begeistert sein. Die beiden können sich über ihre Geschäfte unterhalten, während wir uns dem Wein widmen.«

Alice schüttelte den Kopf.

»Du vergisst Nathans eiserne Regel: Zu Hause wird nicht übers Geschäft gesprochen.«

»Ach so, ich dachte, das bezog sich nur aufs Schlafzimmer«, zog Flo sie auf.

»Nein, im Schlafzimmer darf nur nicht im Schlaf geredet werden«, brummte Alice.

Flo sah sie an und schüttelte den Kopf.

»Das geistert dir immer noch im Kopf herum? Ich hab dir doch gesagt, er hat wahrscheinlich einfach nur geträumt …«

Da musste Alice unwillkürlich lachen.

»Die Theorie finde ich ja wirklich apart, Flo, aber ich bezweifle doch stark, dass er geträumt hat, man würde ihn fragen, wer denn wohl die hässlichste Frau in ganz Whattelly sei oder wen er am liebsten von einer Klippe ins Meer stürzen würde …«



Nathan verdrehte die Augen und seufzte, als Alice ihn fragte, ob er etwas dagegen habe, wenn die beiden Frauen inklusive ihrer Entourage ein paar Tage bei ihnen wohnten.

»Das Haus voller angetrunkener Weiber, die sich an die guten alten Zeiten erinnern … Genau meine Vorstellung von einem erholsamen Wochenende.«

»Also hast du etwas dagegen?«

»Natürlich nicht. Wenn du möchtest, dass deine Freundinnen hier wohnen, dann lad sie ruhig ein.«

»Obwohl du nicht möchtest, dass meine Freundinnen hier wohnen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Nein, das hatte er nicht gesagt, sein Ton hatte es bloß impliziert, aber darüber wollte sie jetzt nicht streiten.

»Das heißt, du hast nichts dagegen, dass sie kommen?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Ich kann es ihnen also anbieten.«

»Wenn du möchtest.«

Also bot sie es ihnen an.

Das heißt, erst mal bot sie es ihren Anrufbeantwortern an.

»So so, ihr filtert also eure Anrufe …«, spottete sie, bevor sie die Einladung aussprach.

Lola hatte umgehend zurückgerufen. Sie war schon immer etwas zuverlässiger gewesen als El, wenn es darum ging, sich bei den anderen zu melden. Nicht einen einzigen Geburtstag vergaß sie, und sie schickte allen zu Weihnachten eine Karte. Und hin und wieder rief sie auch einfach mal so an.

Lola wollte nach dem Besuch in Whattelly weiter zu ihrer Mutter nach Devon und hatte darum vor, Tatiana mitzubringen. In dem Zusammenhang fragte sie, ob sie auch noch das Kindermädchen Beatrice mitbringen könne.

»Eigentlich nehme ich sie ja nicht mit, wenn wir Leute besuchen, aber ich dachte, wenn Beatrice dabei ist, dann können wir viel besser quatschen und werden nicht ständig davon unterbrochen, dass ich Geschichten vorlesen, den Videorekorder einschalten und Schokoladenkekse hervorzaubern muss«, hatte sie gelacht.

El hatte nicht zurückgerufen. Dafür aber ihre Assistentin.

Ms. Frank nehme die freundliche Einladung liebend gerne an, und da Ms. Frank eine spezielle Ernährung benötige, lasse sie fragen, ob es Ms. Cooper recht sei, wenn vorab bereits eine entsprechende Lieferung nach Whattelly Hall erfolgen würde?

Eine spezielle Ernährung?

Soweit Alice sich entsinnen konnte, bestand Elinors spezielle Ernährung zu Schulzeiten ausschließlich aus Big Macs und Cola.

Alice war ein klein wenig nervös angesichts des Wiedersehens mit Elinor.

Drei Jahre hatten sie einander nicht gesehen.

Ob sie sich wohl immer noch so gut kennen und den gleichen Sinn für Humor haben würden? Die gleiche Vorliebe für Champagner und Tanzen bis zum Morgengrauen? Oder würden sie völlig verschieden sein und nichts mehr gemeinsam haben?

Und obwohl Nathan eingewilligt hatte, war sie sich noch immer nicht sicher, ob die Hausgäste ihm wirklich recht waren oder nicht. Nathan bestimmte am liebsten selbst, wann und wie er an den Wochenenden sein Sozialleben gestaltete. Er hatte so wenig Freizeit, dass er schlicht keine Lust hatte, sie mit Dingen zu verplempern, die ihm keinen Spaß machten.

Wiederholt fragte sie sich, wie Elinor und Nathan wohl miteinander auskommen würden.

Lola war ein so warmherziger, liebenswerter Mensch, dass man sie einfach gern haben musste. Nathan und sie hatten sich die paar Male, die sie sich gesehen hatten, immer gut verstanden, und er hatte sogar zugegeben, Duncan »kolossal« zu mögen.

Was El betraf, na ja, Nathan würde sie sicher attraktiv finden, wie fast alle Männer.

Sie war schlank und blond und sah so aus, dass sie, wäre sie nur etwas größer als einen Meter siebzig, hätte Model werden können. Sie versprühte immer gute Laune, flirtete gerne und hatte immer tipptopp gepflegte Haare und Fingernägel. Sie gehörte zu den Frauen, die sich stets die Zeit nehmen, sich abzuschminken, kurz bevor sie ins Bett gehen, und die am nächsten Morgen schon wieder neues Make-up auflegten, während alle anderen noch schliefen.

Sie zog Männer an wie der Sommerflieder Bienen.

Und doch hatte sie noch nie eine längere Beziehung gehabt.

Florence hatte Elinor oft mit einem Oldtimer-Sportwagen verglichen: Alle Männer sehnen und verzehren sich danach, und manche geben ihrer fixen Idee dann auch mal nach.

Dann erleben sie einen kurzen Höhenflug, wenn sie ihre schöne Trophäe durch die Straßen kutschieren und die neidischen Blicke der anderen Männer sehen. Doch wenn sie dann ihre gesamte Freizeit dafür aufbringen müssen, Ersatzteile zu beschaffen, um die Karre am Laufen zu halten, oder unter der Motorhaube festhängen, um den röhrenden Motor neu einzustellen, dann wünschen sie sich oft ganz schnell ihren zuverlässigen, wartungsarmen Geländewagen zurück. Obwohl der nicht so viele bewundernde Blicke auf sich zieht und ein ziemlich breites Hinterteil hat.

Anders ausgedrückt: Elinor war wartungsintensiv.

Doch Alice wusste, dass mehr dahintersteckte.

Elinor hatte immer schon gesagt, dass sie auf der Suche nach einem jener äußerst seltenen Exemplare war.

Dem perfekten Mann.

Alice war der Ansicht, wenn man etwas äußerst seltenes finden wollte, konnte man unter Umständen verdammt lange danach suchen.

Glücklicherweise gibt es aber verschiedene Ansichten darüber, was perfekt ist.

Oder wie Flo mal gesagt hatte: Wenn wir alle hinter dem gleichen Kerl her wären, würde der totale Zickenkrieg ausbrechen, und jede Menge wunderbarer Frauen würde lesbisch werden.



Jegliche Überlegungen dazu, ob El sich verändert haben mochte, kamen allerdings zum Stillstand, als eine Woche vor ihrer Ankunft ein Kurier eine große Kiste anlieferte, Els Ausrüstung für ihre spezielle Ernährung.

Die Kiste war voller Champagnerflaschen.
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Sechzehntes Kapitel

Alice war sich nicht ganz sicher, ob das Datum von Lolas und Elinors Ankunft ein gutes oder ein schlechtes Omen war: der 1. April.

In null Komma nichts war es so weit.

Nathan war immer noch mit seinem Megadeal beschäftigt, sodass auch Alice die meiste Zeit arbeitete. In der Hoffnung, neue Kunden zu gewinnen, hatte sie mit verschiedenen Aromen experimentiert, mal mehr, mal weniger erfolgreich. Angetan hatte es ihr die Mischung aus Rhabarber, Vanille und Wodka, die Flos Meinung nach unbedingt RhabarberRausch heißen sollte. Weniger zufrieden war sie mit dem Ergebnis eines Rettungsversuches halb verfaulter Mispeln, die sie im Vorjahr eingefroren hatte. Flo und Alice fanden, das Zeug sah aus wie Würmerkot, und entsprechend würde auch der Geschmack ausfallen. Flo taufte das Zeug MiriamMade und half Alice eifrig dabei, es die Toilette hinunterzuspülen.

Der März hatte es dem Februar gleichgetan und sich ziemlich kalt und feucht verhalten. Doch als Alice an diesem ersten Tag des neuen Monats aufwachte, kündigte sich bereits der Frühling an.

Kein Aprilwetter – einfach nur strahlender Sonnenschein. Mehr noch, das Thermometer im Stallkarree, wo Nathan seine Autos parkte und Bob seinen Traktor hatte, seine Gartengeräte sowie ein kleines Büro mit einem Wasserkocher und einem alten Sessel, der von Dreck zusammengehalten wurde, zeigte gegen Mittag bereits dreißig Grad an.

Alice schwitzte unkontrolliert aufgrund der unerwarteten Hitze und der kurz bevorstehenden Ankunft alter Freundinnen und hatte bereits zweimal geduscht und sich viermal umgezogen. Sie war grenzenlos erleichtert, als Flo früher als verabredet auftauchte, um zu sehen, ob Alice bei der Zubereitung des gemeinsamen Abendessens noch Hilfe brauchte.

Da Alice selbst kochte, hatte Bella theoretisch frei an dem Abend.

Man hätte meinen können, dass die Köchin sich über einen unerwarteten freien Abend freuen würde, aber das tat sie offenbar nicht. Sie überließ Alice den Herd mit der in den nicht vorhandenen Bart gebrummten Warnung, er sei »in fremden Händen oft etwas launisch«, als wollte sie Alices Kochkünste verurteilen, bevor die Arme überhaupt die erste Zwiebel angeschnitten hatte.

»Meinst du, sie hat ihn präpariert? Vielleicht explodiert er ja?«, fragte Flo, während Alice an den Knöpfen herumfummelte, um einen der vier Öfen anzuschmeißen, in dem sie das Hauptgericht – Lammbraten in Minz-Rosmarin-Soße – zubereiten wollte. »Sobald das Ding hundertachtzig Grad erreicht hat, macht’s BUUUUMMMMMM! Und wir tragen Verbrennungen dritten Grades davon.«

»Kann gut sein, aber keine Sorge, sie hat es nur auf Verletzungen programmiert, nicht auf Todesfälle.«

»Wieso?«

»Weil ich zu dem Schluss gekommen bin, dass sie mich zwar nicht mag, dass ihr meine Gegenwart aber durchaus lieb ist, denn wen sollte sie sonst so kratzbürstig behandeln? Und wenn das das Schönste in ihrem Leben ist, warum sollte sie sich dann um ihr Vergnügen bringen?«

»Stimmt«, nickte Flo. »So traurig, wie es ist. Stimmt.«

»Und, bist du aufgeregt?«, fragte Alice breit grinsend.

»Wegen Lola und El?«

»Ja.«

»Genauso aufgeregt wie vor jedem Friseurbesuch.«

»Qué?«

»Na ja, da gehe ich jedes Mal in der Überzeugung hin, dass ich hinterher aussehen werde wie Elle McPherson. Und ich werde jedes Mal enttäuscht, aber die Kopfhautmassage genieße ich trotzdem.«

»Flo, du bist manchmal echt seltsam.« Alice schüttelte den Kopf und maß das Mehl für die Tarte Tartin ab, die sie als Dessert geplant hatte.

»Na ja, die Vorfreude ist manchmal viel schöner als das eigentliche Ereignis. Aber ich weiß, dass mir der Champagner schmecken wird …«

»Willst du damit sagen, du glaubst, die beiden haben sich so verändert, dass wir deswegen nicht so einen Spaß haben werden wie sonst?«

Flo schüttelte den Kopf.

»Ich will damit sagen, dass ich mich jedes Mal darauf freue, Zeit mit El und Lola zu verbringen, aber wenn es dann so weit ist, merke ich, dass meine Erwartungen zu hoch waren. In der Regel deshalb, weil El immer – ganz gleich, wie viel Spaß wir haben – irgendetwas tut, das mich auf die Palme bringt …«

»Ja, ich weiß, aber du liebst sie doch trotzdem …«

»Ja, tu ich, aber sie muss immer einen Schritt zu weit gehen.«

»Ach, das war doch die junge, übermütige El. Wer weiß, vielleicht überrascht sie dich dieses Mal mit tadellosem Benehmen. Ist schließlich drei Jahre her, seit wir sie zuletzt gesehen haben.«

»Und du glaubst allen Ernstes, man erreicht mit einem Mal den Gipfel der Reife, wenn man die Schallmauer des dreißigsten Geburtstags durchbricht? Du wirst schon noch sehen, Alice Cooper. Du wirst schon noch sehen …«



Lola war am späten Nachmittag die Erste, die in ihrem dunkelblauen Range Rover vorfuhr.

Sie sah genervt, aber unglaublich glamourös aus in ihren cremefarbenen Jeans und einem eng anliegenden Polohemd. Sie hatte sich die kurzen dunklen Haare zurückgegelt, sodass sie genauso glänzten wie ihre kniehohen, kastanienbraunen Lederstiefel, und verbarg ihre grauen Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille.

Tatiana hing mit schokoladenverschmierten Händen und Mund an ihrer Hand. Es war ein Wunder, dass Lolas cremefarbener Kaschmirmantel noch vollkommen unbefleckt um ihren geschmeidigen Körper schwang.

»Ein Kinderlied nach dem anderen. Seit der Abfahrt in Schottland. Bis hierher«, rief sie aus, als sie den beiden wohlduftend um den Hals fiel. »Noch zehn Minuten, und ich hätte einen Schlauch auf den Auspuff gesteckt …«

Beatrice war nicht das ältliche grauhaarige Kindermädchen in nach Mottenkugeln riechendem Tweedrock, sondern eine bockige Rumänin, die mit ihren endlos langen Beinen, den geschwollenen Lippen und der blonden Betthaarmähne wie die Tochter von Sophie Dahl und Mick Jagger aussah.

»Sag mal … Du lässt zu, dass so eine mit deinem Mann unter einem Dach schläft?«, fragte Alice mit weit aufgerissenen Augen, als Beatrice sich bückte, um Tatianas Hand zu ergreifen, und dabei tiefe Einblicke unter ihren superkurzen Minirock gewährte. Sie hatte glatte, knackige Oberschenkel – und keinen Schlüpfer an.

»Ach, Duncan würde niemals … also, jedenfalls nicht mit Beatrice. Am meisten macht es ihn an, sich beim Sex unanständige Dinge ins Ohr zu flüstern, und dafür ist ihr Englisch einfach nicht gut genug.«

»Hey, wow, das können wir doch an die Presse verkaufen! ›Schockierende Enthüllung durch Frau des Stars: Dirty Duncan steht auf schmutzigen Sex.‹«

»Wehe, Florence Gently.«

»Hm, Andrew könnte das Geld ganz gut gebrauchen, er wünscht sich dringend einen Flachbildfernseher …«

»Du würdest deine Freundin für eine Plasmaglotze verraten?«

Florence nickte fröhlich.

»Obwohl … du könntest mich natürlich auch bestechen, es nicht zu tun.«

»Jetzt sag nicht, dass ein Plasmafernseher dein Preis für Stillschweigen ist …«

»Du musst wissen, dass ich sogar noch viel leichter herumzukriegen bin, Lola. Gib mir echtes schottisches Shortbread, trink ein bis drei große Gläser Weißwein mit mir, erzähl mir skurrile Geschichten über unsere tollen Promis, und ich werde schweigen wie ein Grab …«

Umgehend zog Lola eine Schachtel von Flos Lieblingsgebäck aus ihrer überdimensionalen Chanel-Stepptasche, und die beiden fingen an zu lachen und umarmten sich.

»Die gute alte Flo.«

»Was heißt hier ›alt‹? Ich bin immer noch mehr als anderthalb Jahre jünger als du. Nicht vergessen.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber kannst du das fassen, dass wir jetzt schon über dreißig sind? Ist doch irgendwie erst fünf Minuten her, seit wir vierzehn und fast sechzehn waren und uns gegenseitig Klamotten für die Schuldisco geliehen haben.«

»Ich wünschte, ich könnte mir immer noch Klamotten von dir leihen«, sagte Flo mit einem sehnsüchtigen Blick auf Lolas Wespentaille. »Aber ich fürchte, ich würde nicht mehr reinpassen.«

El kam, als Flo und Alice Lola dabei halfen, Unmengen von Gepäck aus dem Geländewagen zu hieven. Sie sah toll aus, als würde sie gerade an Bord einer Luxusjacht in Saint-Tropez gehen und nicht aus dem Fond einer Limousine klettern. Sie war braungebrannt und schlank und trug ein feines, an Spinnweben erinnerndes, wunderschönes Oberteil von Missoni, cremefarbene Shorts von Marc Jacobs, in denen ihre braungebrannten Beine hervorragend zur Geltung kamen, sowie Flipflops von Lanvin. Das i-Tüpfelchen war eine regenbogenfarbene Python-Baguettetasche von Fendi.

Ihre Haare waren heller, als Alice sie in Erinnerung hatte, und auch kürzer. Früher waren sie ihr immer bis zum Schlüsselbein gegangen, jetzt fielen sie im Kleopatrastil stumpf geschnitten auf ihre Schultern, und sie trug Pony.

Sie sah so großartig aus, dass selbst Beatrice neben ihr verblasste. Alice fühlte sich in ihrem blumenbedruckten Sommerkleid, das sie sich zur Feier des Tages ausgesucht hatte, als stehe sie in Jeans beim Pferderennen in Ascot.

»Hallo! Oh, mein Gott, ist das nicht irre!? Seht euch doch mal an, ihr Lieben, ihr seht toll aus! So schick und stilvoll!«

»Ich bin ungefähr so schick wie ein Paar Gummistiefel auf der Oxford Street.« Alice schüttelte den Kopf, als El sie in die Arme schloss und neben beide Ohren Küsschen in die Luft hauchte.

»Also, ich habe das ja schon immer so richtig erfrischend gefunden, dass du dich nicht dem gängigen Modediktat unterworfen hast wie wir anderen …« Sie bewegte sich weiter zu Flo und dann zu Lola, die sie ebenfalls beide umarmte und mit Luftküsschen bedachte. »Hach, ist das schön, hier zu sein, ich hatte ganz vergessen, wie fantastisch es hier ist, Alice. Lola, du siehst großartig aus wie immer, wie geht es deinem Sahneschnittenmann?«

»Hat unglaublich viel um die Ohren, er wäre eigentlich gerne mitgekommen …«

»Aber er hatte keine Zeit, weil sich alle um ihn reißen? Der Arme. Ich muss gestehen, dass ich den Großteil der Fahrt hierher herzlich wenig damenhaft auf der Rückbank geschnarcht habe. Will gar nicht wissen, was Raoul jetzt von mir denkt.« Sie machte eine Kopfbewegung zu ihrem Fahrer hin, der gerade dabei war, ziemlich viele Gepäckstücke aus dem Kofferraum der langen Limousine zu wuchten. Sie sah so frisch aus wie der Morgentau. Und was Raoul von ihr dachte, konnte man eigentlich problemlos seinem Blick entnehmen, der gierig auf ihr Hinterteil gerichtet war.

»Bei mir ist beruflich gerade dermaßen die Hölle los, dass ich überhaupt keine Zeit für irgendwas mehr habe und schon gar nicht für acht Stunden Schlaf …«

»Ich kann dir gerne dein Zimmer zeigen, dann kannst du dich erst mal hinlegen, wenn du möchtest«, schlug Alice fürsorglich vor.

»Machst du Witze? Was ich jetzt brauche, ist ein großes Glas kühles Nass und die herrliche Gesellschaft von Menschen, die mit keiner Silbe den NASDAQ erwähnen …«

»Na ja, da ich für meinen Teil nicht einmal weiß, was das ist, stehen die Chancen wohl ganz gut.«

Nachdem Alice ihnen ihre Zimmer gezeigt hatte, wollte El gerne das ganze Haus sehen. Als sie das letzte Mal in Whattelly Hall gewesen war, befand sich das Anwesen noch in William Coopers Hand. Auch damals hatte es Charme, und es war wunderschön, aber es war doch einigermaßen heruntergekommen gewesen und hatte förmlich nach liebevoller Zuwendung geschrien.

Nathan hatte das Haupthaus nicht einfach nur bewohnbar gemacht, sondern luxuriös eingerichtet. Jedes antike Teil war sorgfältig restauriert worden und erstrahlte in neuem Glanz, und obwohl es seit den 1970ern unter Denkmalschutz stand, hatte er alles an modernem Komfort einbauen lassen, was es so gab: von der Retroküche mit AGA bis zum B & O-Soundsystem in allen Zimmern.

Els Mundwerk stand gar nicht mehr still vor Begeisterung, als Alice sie alle zu einem unter der Eiche aufgestellten Tisch führte. Außer einer Vase mit frischen Blumen stand auch ein Sektkühler mit einer von Nathans Champagnerflaschen darauf.

»Es ist noch genau wie damals und doch so anders! Alice, du hast an diesem alten Kasten wahre Wunder vollbracht.«

Alice schüttelte den Kopf.

»Ich nicht. Nathan.«

»Noch ein Pluspunkt für deinen Supermann«, witzelte El. »Ich kann es gar nicht abwarten, ihn kennenzulernen … Wo versteckt sich dieses Prachtexemplar?«

»Er arbeitet noch.« Alice sah auf die Uhr. »Aber er müsste inzwischen auf dem Weg sein, er wollte zum Abendessen hier sein.«

»Prima, wird ja auch langsam mal Zeit, dass ich ihn begutachte und mir ein Bild mache, ob er geeignet ist für unsere Alice.«

»Da kommst du wohl sechs Jahre zu spät«, rief Lola ihr in Erinnerung. »Und außerdem ist das völlig überflüssig, kann ich dir sagen. Da hat Alice einen guten Fang gemacht.«

Lola hatte Nathan erst bei Florences und Andrews Hochzeit kennengelernt. Der Umstand, dass sie und Duncan auf Flos und Andrews Hochzeitsfoto zu sehen waren, hatte dafür gesorgt, dass das Bild nicht zusammen mit einer ganzen anderen Reihe strahlender Gesichter auf der Hochzeitsseite des Lokalblattes landete, sondern auf der Titelseite und sogar in einigen überregionalen Zeitungen.

Damals hatte Duncan gerade die Rolle eines gutaussehenden Arztes in einem Fernsehfilm zur besten Sendezeit gespielt. Die Bewohner von Whattelly hatten sich nichts ahnend vor der Kirche versammelt, um wieder einmal einem jungen Paar zuzujubeln, das hoffnungsvoll den Bund der den Tod aller Ideale bedeutenden Ehe einging. Und dann hingen am Schluss reihenweise rosa Schlüpfer am Kirchenzaun.

Elinor hatte damals nicht kommen können. Sie war zu der Zeit schon die jetsettende Geschäftsfrau mit dem Meilenkonto gewesen, dessen Punktestand länger war als ihre Krankenversicherungsnummer, und musste nach Dubai zu einer Konferenz, die ihrem Arbeitgeber zufolge viel wichtiger war als die Hochzeit einer ihrer ältesten Freundinnen. Sie hatte sich tausend Mal entschuldigt und Kristallgläser geschickt, die so schön, so teuer und so unpraktisch waren, dass sie sich immer noch in ihrer wattierten Verpackung auf Flos Dachboden befanden.

»Wir haben noch nie einen deiner Freunde kennengelernt«, sagte Flo zu El, als Alice ihr ein Glas Champagner reichte. »Und du wirst doch wohl hin und wieder mal einen gehabt haben, oder?«

»Ja, natürlich, allerdings viel zu viele und immer von viel zu kurzer Dauer.«

»Zu viele?«

»Ja, ja, wenn man auf der Suche nach dem perfekten Prinzen ist, muss man halt leider jede Menge blöder Frösche küssen. Apropos …« El wandte sich mit einem neckischen Lächeln an Lola. »Wie geht’s eigentlich Duncan?«

»Kuh!« Lachend warf Lola mit dem Champagnerkorken nach Elinor, die sich duckte, sodass er auf dem Rasen hinter ihr landete.

»Du weißt doch, wie ich das meine. Ich mag Duncan, er ist großartig. Ich hatte eigentlich gehofft, ihn hier zu sehen. Warum ist er nicht mitgekommen? Zu viel um die Ohren, oder was hattest du gesagt?«

»Er ist nicht hier, weil er inzwischen viel zu berühmt ist, als dass er sich mit uns Fußvolk abgeben möchte«, witzelte Alice, die genau wusste, dass das nicht wahr war.

»He, Moment mal, er wäre fast mitgekommen!«, protestierte Lola.

»Schade, dass es nicht geklappt hat. Er hätte Nathan Gesellschaft leisten können.«

»Kommt Andrew denn nicht zum Abendessen?«, fragte El.

»Heute nicht.« Flo bediente sich an Alices selbst gebackenen Keksen, die so groß geraten waren, dass Andrew sie spaßeshalber »Alices Asphaltbrocken« genannt hatte. »Einer seiner Kumpel feiert heute seinen Junggesellenabschied in Upper Whattelly. Die sind wahrscheinlich alle schon rotzbesoffen.«

»Aber es ist doch erst halb sieben.«

»Eben.« Flo nickte vielsagend.

»Das heißt, Nathan wird der Hahn im Korb sein«, kombinierte El, leerte ihr Champagnerglas in einem Zug und füllte es erneut. »So ein Glückspilz … Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«

»Er sieht verboten gut aus«, sagte Lola und lächelte Alice an.

»Ich weiß«, nickte El, worauf sie alle überrascht ansahen. »Ich habe letztes Jahr ein Bild von ihm im Condé Nast Traveller gesehen«, erklärte sie. »Sieht er immer noch genauso aus?«

»So ziemlich.« Alice nickte. »Abgesehen davon, dass er seitdem ziemlich abgehoben ist.«

»Alice!« Lola lachte überrascht. »Das ist das erste Mal, dass ich dich etwas Negatives über ihn sagen höre!«

»Oder über sonst irgendwen«, fügte Flo hinzu.

»Er hat den Artikel fotokopiert und im Gästeklo aufgehängt.«

»Subtile Art der Selbstverarschung«, lächelte El. »Gefällt mir.«

»Wohl kaum. Das Gästeklo ist der einzige Ort in diesem Haus, den so gut wie jeder Gast aufsucht. Obwohl«, relativierte sie ihre Aussage, weil sie sich illoyal vorkam, »ich schätze, da darf man schon mal ein bisschen abheben, war schon eine enorme Auszeichnung – eine ganze Doppelseite …«

Das Telefon klingelte.

Bella hatte sich in ihre Räumlichkeiten am anderen Ende des Hauses zurückgezogen und betrachtete ihren freien Küchenabend offenbar als einen gänzlich freien Abend. Normalerweise stürzte sie sich aufs Telefon, aber dieses Mal klingelte es so lange, bis der Anrufbeantworter in Nathans Arbeitszimmer ansprang.

»Mal hören, wer das war.« Alice stand auf. »Soll ich auf dem Rückweg noch eine Flasche mitbringen?«

»Jaaaa!«, riefen die anderen drei im Chor.

Als Alice aus der Küche in den Flur trat, der zur Eingangshalle führte, konnte sie Tatiana und Beatrice im Wohnzimmer singen hören. Sie lächelte im Glauben, es handele sich um Kinderlieder – doch dann bemerkte sie, dass sie bei Soulja Boys »Crank That« mitsangen.

Alice ging ins Arbeitszimmer. Das Display zeigte zwei Nachrichten an, sie musste wohl einen Anruf verpasst haben.

Die erste Nachricht war von ihrer Mutter, der sie in der nächsten Woche einen Besuch abstatten wollte.

»Wollte nur sichergehen, dass unsere Verabredung zum Mittagessen noch steht. Ruf mich mal an.«

Alice lächelte. Ihre Mutter wusste ganz genau, dass die Verabredung noch stand, sie hatte nämlich in zwei Wochen Geburtstag, und das gemeinsame Mittagessen war an dem Tag eine feste alljährliche Verabredung. Trotzdem musste sie sich vergewissern, dass Alice sie nicht versetzte.

»Alles Dads Schuld«, sagte sie leise. »Sein Vermächtnis an uns: Angst und Verunsicherung.«

Die zweite Nachricht war von Nathan.

»Ich bin’s, Ali.« Er war der Einzige, der sie Ali nannte. Irgendwie fühlte es sich immer an, als würde er mit jemand anderem reden. »Ich bleibe heute doch in London, ich habe noch so viel zu tun, ich brauche den Samstagvormittag hier im Büro – und so habt ihr Mädels mehr Zeit für euch, ihr habt ja sicher eine Menge zu besprechen. Bin dann morgen zum Abendessen da. Ich habe mit Bella gesprochen und sie gebeten, um zwanzig Uhr im Esszimmer anzurichten.«

Alice wusste nicht recht, ob sie nun beleidigt oder erleichtert sein sollte, dass er nicht kam, löschte die Nachricht und ging zurück zu den anderen.

Sie wusste, dass sie enttäuscht sein würden, wenn sie erfuhren, dass er doch nicht kommen würde. Aber sie war eigentlich eher erleichtert, denn so würden sie einen deutlich entspannteren Abend haben.

Alice blieb wie angewurzelt stehen, als ihr bewusst wurde, was sie da gerade gedacht hatte.

Sie war erleichtert, dass Nathan nicht nach Hause kam?

Weil sie dann besser entspannen konnte?

Was zum Teufel …?!?

Alice war in der Eingangshalle direkt neben einem großen, goldumrahmten Spiegel stehen geblieben.

Sie sah sich an.

Ihr Gesichtsausdruck war überrascht – als sei gerade jemand nur mit Regenmantel und Socken bekleidet hinter einem Busch hervorgesprungen und habe ihr einen Blick auf seine Kronjuwelen gestattet.

»Was um alles in der Welt geht hier vor?«, fragte sie ihr Spiegelbild.

Doch das war entweder zu feige oder zu dumm, um ihr zu antworten.



Fast hätte sie die zweite Flasche Champagner vergessen. Sie riss sich zusammen. Ging wieder nach draußen. Sah alle mit leeren Gläsern am Tisch sitzen. Ging wieder rein. Holte die Flasche. Ging wieder raus. Die anderen hatten es gar nicht mitbekommen. Als Alice mit der Flasche kam, waren sie in ein Gespräch vertieft und lachten unbeschwert.

»Worüber lacht ihr?«, fragte Alice, als sie sich setzte.

»Über El«, schnaubte Flo.

»Ich habe Flo und Lola gerade erzählt, dass ich einen Ehemann finden möchte …«

»Deinen eigenen oder den von einer anderen?«, warf Flo ein.

»… und …« – El versuchte, Flo mit einem Blick zum Schweigen zu bringen, aber Flo kicherte einfach weiter – »… das scheinen die beiden hier urkomisch zu finden.«

»Na ja, heiraten hat ja nun nie ganz oben auf deinem Lebenswunschzettel gestanden, oder, El?« Lola zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du sogar immer gesagt, dass du es um jeden Preis vermeiden möchtest zu heiraten.«

»Also, eine Frau wird ja wohl noch mal ihre Meinung ändern dürfen. Stimmt’s, Alice?«

»Klar …« Alice nickte in Zeitlupe.

»Alles in Ordnung?« Lola warf einen besorgten Blick auf Alice.

»Wer hat denn angerufen?«, fragte Flo.

Alice blinzelte und rang sich ein Lächeln ab.

»Nathan. Er hat leider doch noch so viel zu tun, dass er es heute Abend nicht mehr schafft.«

»Ach, wie schade.« Lola nickte mitfühlend. »Tja, so ist das mit den Männern. Wir wollen gerne, dass sie erfolgreich und geschäftstüchtig sind, und der Preis dafür ist, dass wir sie kaum zu Gesicht bekommen.«

El streckte sich und gähnte.

»Ehrlich gesagt bin ich sowieso total erledigt. Fändet ihr es sehr unhöflich, wenn ich mich für das Abendessen entschuldige und mich stattdessen meinem dringend benötigten Schönheitsschlaf widme?«

»Wir haben nichts dagegen – solange du morgen Abend dabei bist, wenn Bella kocht. Die kennt da nämlich keinen Spaß. Die bringt es glatt fertig, dich umzubringen.«

»Dann schließ ich mal besser ab.«

»Bella hat eine Axt …«, grinste Flo.

»Dann gibt es El-Braten«, grinste Alice.

»Na, dann sollten wir besser Pizza bestellen, denn davon werden wir bestimmt nicht satt …«, lachte Flo.

»Ich habe nicht abgenommen«, protestierte El und lehnte sich zu Flos Entsetzen zu Alice hinüber, um ihr in den Bauch zu pieken. »Ihr anderen habt bloß alle ein bisschen expandiert, und darum sehe ich im Vergleich schlanker aus. Also, im Ernst, wenn das der Effekt der Liebe auf die Taille ist, dann bleibe ich vielleicht doch besser Single!« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Also, gute Nacht, alle miteinander. Bis morgen früh.«

»Schlaf gut«, rief Lola ihr hinterher.

»Bella kommt auch gleich mit der Axt«, witzelte Alice.

»Und ich mit der Kettensäge«, brummte Flo.
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Siebzehntes Kapitel

Nach einem ausgiebigen Frühstück am nächsten Morgen platzierten die Freundinnen Tatiana mit Beatrice im Wohnzimmer aufs Sofa, damit sie sich mit dem König der Löwen vergnügen und sie selbst in aller Ruhe einen Spaziergang über die Ländereien machen konnten. Eine halbe Stunde lang lungerten sie in der Nähe des Shoestring Cottage herum und krochen schließlich über die Mauer wie Schulmädchen bei einem Popkonzert, die hofften, einen Blick auf den geliebten Star zu erhaschen. Da sich weder Julian noch der äußerst ansprechende Daniel zeigten, schlug Lola vor, sich die Geschäftsräume von KonfiKunst anzusehen, und so wanderten sie zur Farm hinüber und verbrachten dort etwa eine Stunde damit, alles wortreich zu bewundern und mindestens ein Dutzend Kostproben zu naschen. Danach spazierten sie ins Dorf und quetschten sich zu viert wie die Ölsardinen auf die Steinbank auf der Dorfwiese – so wie damals, als sie noch zur Schule gingen.

»Kaum zu glauben, dass wir hier mal alle locker draufgepasst haben«, kommentierte El die Enge.

»Na ja, da ihr beiden ja seither geschrumpft seid, bedeutet das, dass Flo und ich die Fettsäcke sind«, sinnierte Alice.

»Schließ nicht von dir auf andere.« Flo knuffte sie mit dem Ellbogen freundschaftlich in die Seite.

»Na ja, ich wollte es ja nicht sagen …« El warf einen scharfen Blick auf Alices Hintern und erntete dafür ein weniger freundschaftliches Knuffen mit dem anderen Ellbogen.

»Hast du ja auch schon, und wer wiederholt sich schon gerne?« Flo sah sie warnend an.

»Ooooh, Flo und El streiten sich schon! Jetzt brauchen wir nur noch einen Geheimvorrat billigen Cider, und ich fühle mich um zehn Jahre zurückversetzt«, freute Lola sich.

»Und kreischend pinke Haare.« Alice zwinkerte El zu.

»Oh, mein Gott! Das hatte ich ja ganz vergessen!«, schrie Flo.

»Sie hätten feuerrot werden sollen.« El verdrehte die Augen und lächelte peinlich berührt. »Wir hatten gerade eine Wiederholung von Es tanzt die Göttin mit Rita Hayworth gesehen. Wisst ihr noch?«

»Deine Mutter ist wahnsinnig geworden.« Lola zog eine Grimasse, als sie sich daran erinnerte, wie Lucia Frank seinerzeit beim Anblick ihrer Tochter explodiert war.

»Ach, daher kam das.« El verzog keine Miene. »Und ich habe immer gedacht, das sei erblich bedingt. Hatte schon einen Platz in der Seniorenklapsmühle für mich reserviert.«

Alice hatte einen Tisch im Duck & Bucket reserviert. Sebastian und Anton – ihres Zeichens große Fans von Praxis in Perthshire, der Sendung, in der Duncan den appetitlichen Dr. Devonshire gespielt hatte, und außerdem Großkonsumenten von Hochglanzmagazinen – erkannten Lola sofort und ließen den vieren ihren VIP-Service inklusive des besten Tisches und einer Flasche Champagner angedeihen.

Gegen fünf torkelten sie alle zurück nach Whattelly Hall, wo Bella gerade dabei war, auf der Terrasse den Tisch zu decken. Inklusive Champagner und Kanapees.

»Wow!« Erstaunt sah Alice Bella an. »Vielen Dank, Bella.«

»Bedanken Sie sich nicht bei mir«, sagte Bella, als sie geräuschvoll die Gläser auf dem Tisch abstellte. »Das war Mr. Masters Wunsch. Außerdem bat er mich, Ihnen mitzuteilen, dass er sich etwas verspäten, aber rechtzeitig zum Abendessen hier sein wird.«

»Wenn ich jetzt noch mehr Sekt trinke, bin ich rechtzeitig zum Abendessen völlig außer Gefecht …« Lola verdrehte die Augen und ließ sich auf einen der Stühle plumpsen. Gierig stopfte sie sich einen Blini mit Räucherlachs in den Mund, nur um ihn sofort entsetzt wieder auszuspucken: »Shit! Tatiana habe ich ja völlig vergessen! Was bin ich denn bloß für eine Rabenmutter?«

»Eine ziemlich betrunkene«, lachte El.

Beatrice und Tatiana saßen immer noch auf dem Sofa im Wohnzimmer.

Beide schmollten. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt und die Unterlippe vorgeschoben. Da fragte man sich einen Moment lang, wer von den beiden Grazien die Vierjährige war …

»Wir haben gesehen König der Löwen fünf Mal!«, beklagte Beatrice sich mit ihrer rauchigen Stimme, die es mit der eines französischen kettenrauchenden Filmstars aufnehmen konnte. »Ich kann jetzt machen Schmutzarbeit für Onkel, ich kann jetzt Simba töten! Ich nicht will jemand wird König! Ich jetzt hasse Disney! Keiner hassen Disney!«

Glücklicherweise beruhigte Beatrice sich schnell wieder, nachdem man ihr gestattet hatte, den restlichen Champagner zu trinken. Tatiana forderte etwas mehr Einsatz, sodass die vier nach dem Rotationsprinzip mit ihr Murmelmikado spielten, sie mit einem riesigen Teller von Alices Asphaltbrocken fütterten und selbst unter die kalte Dusche sprangen, um zum Abendessen wieder einigermaßen erfrischt und nüchtern erscheinen zu können.

Um halb acht war Tatiana im Bett und das Kindermädchen so betrunken, wie die Freundinnen es bereits zur Mittagszeit gewesen waren. Nun saßen sie ganz zivilisiert auf der Terrasse und nippten tugendhaft Eiswasser.

Und dann überraschte der eigentlich so pünktliche, in letzter Zeit jedoch mit einem Hang zur Verspätung aufgefallene Nathan sie alle, indem er etwas tat, was er noch nie getan hatte: Er kam zu früh.

Er trat durch die Terrassentür aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse. Er trug noch seinen Geschäftsanzug, ein todschickes stahlgraues Modell von Hugo Boss, von dem Alice immer schon fand, dass er darin aussah wie ein Filmstar, der einen Geschäftsmann mimte – und nicht einfach nur wie ein Geschäftsmann.

Er lockerte seine Krawatte, fuhr sich dann mit der Hand durch das sonnengoldene Haar und lächelte.

Beatrice schob ihren Rocksaum gleich noch zwei Zentimeter höher, Lola fuhr sich ihrerseits schnell durch die Haare, und El schlug die Beine übereinander … zweimal.

Dann ließ er aller Herzen noch einen Tick schneller schlagen, indem er sie komplett links liegen ließ und Alice mit einem ausgiebigen Kuss begrüßte. Was zunächst wirkte, als habe er die Gäste überhaupt nicht bemerkt. Aber dann wandte er sich ihnen zu und war ausgesucht charmant zu ihnen.

Alice wusste, welche Wirkung er auf Frauen ausübte, und hatte gelernt, damit zu leben.

Schließlich kannte sie Nathan besser als alle anderen.

Er gab einen ganz großartigen Gastgeber ab, … wenn er wollte.

Dann sprühte er nur so vor Charme und Großzügigkeit.

Er konnte Menschen das Gefühl geben, herzlichst willkommen zu sein – oder genau das Gegenteil.

Er konnte sie heiß machen und kalt abblitzen lassen.

Er konnte sie nach seiner Aufmerksamkeit lechzen lassen.

Und sie dann vor Dankbarkeit beben lassen, wenn sie ihnen zuteil wurde.

Er war ein Meister der Manipulation, und das kam ihm im Geschäftsleben auch sehr zupass.

Aber war es wirklich fair, dieselben Techniken im Privatleben anzuwenden?

Es war ihr noch nie aufgefallen, dass er das sogar zu Hause tat, bis sie ihn jetzt dabei beobachtete, wie er mit ihren Freundinnen plänkelte.

Wenn sie so darüber nachdachte, gingen sie aber auch äußerst selten mal mit Alices Freunden aus.

Um Viertel vor acht kam Andrew.

Um fünf vor acht bemerkten das dann auch Lola, El und Beatrice.

Um Punkt acht gingen sie ins Esszimmer.

Da Nathan das Abendessen geordert hatte, hatte Bella sich mächtig ins Zeug gelegt. Frisches Krebsfleisch als Vorspeise, Château Briand als Hauptgericht und als Dessert Schokoladentorte mit frischen Himbeeren.

Nathan hatte Clarence in den Keller geschickt, um ihm ein paar gute Flaschen Wein aus seinem Vorrat zu holen.

Alice fragte sich, ob er sich mit all dem bei ihr für sein Ausbleiben am Vorabend entschuldigen oder einfach nur Eindruck schinden wollte.

Wie auch immer, sie fingen mit zwei Flaschen Jahrgangschampagner an und ergänzten das wunderbare Rindfleisch mit einigen Flaschen wunderbaren Rotweins.

Bis das Dessert serviert wurde, waren alle leicht angeheitert.

Selbst Nathan, der sich über die Jahre bei zahllosen Geschäftsessen darin geübt hatte, trotz erheblicher Alkoholisierung völlig nüchtern zu bleiben, bekam glasige Augen und eine leicht verwaschene Aussprache.

Er und El schienen sich ziemlich gut zu verstehen. Alice schloss das daraus, dass Elinor zu seiner Rechten saß, sie selbst zu seiner Linken, dass sie aber während der Vorspeise und des Hauptgerichts eigentlich nur seinen Hinterkopf zu sehen bekam.

Sie sprachen über Mergers hier und Acquisitions da – ziemlich großspurige Themen, fand Alice, die glatt mit einer Boeing-Landebahn hätten konkurrieren können.

Zum Glück unterhielt Lola sie mit weiteren Geschichten aus der Promiwelt. Flo, die neben El saß, hatte das Blumengesteck in der Mitte des Tisches beiseitegeschoben, so versessen war sie darauf, Einzelheiten aus dem Leben der Schauspielerinnen und Schauspieler zu hören, mit denen die Monaghans anscheinend täglich Umgang pflegten.

Andrew, der am anderen Tischende saß, bat mit einem Augenzwinkern um Kopfhörer, damit er ihrer Unterhaltung folgen könne.

Dem Dessert folgten Käse, Kekse und Weintrauben. Andrews Bauch sah aus, als habe er einen Fußball verschluckt.

Als eine beträchtliche Anzahl Rotweinflaschen geleert war, machte Nathan sich auf den Weg, um eine seiner Lieblingsflaschen Portwein zu holen.

»Als Nächstes gibt’s dann Zigarren.« Alice schielte Flo an, die zufrieden rülpste und sich den kugelrunden Bauch streichelte.

»Solange er auch Pfefferminzschokolade mitbringt, soll es mir recht sein.«

»Hmm, ich liebe den Geruch von guten Zigarren«, raunte Elinor und schloss dabei genießerisch die Augen. »Erinnert mich an Weihnachten … unter anderem.«

»Erinnert mich an meinen Vater«, seufzte Alice.

»Hast du eigentlich in letzter Zeit mal was von ihm gehört?«, erkundigte Lola sich und legte Alice mitfühlend die Hand auf den Arm.

»Wenn eine Karte zu Weihnachten unter deine Definition von ›in letzter Zeit‹ fällt, ja.«

»Ist er immer noch mit der fünfundzwanzigjährigen Millionärin verheiratet?«

»Soweit ich weiß, schon, aber du weißt ja, wie mein Vater ist – hat sie womöglich auch schon wieder gegen ein jüngeres, reicheres Modell eingetauscht.«

»Ich verstehe einfach nicht, dass Männer immer die Frauen wechseln wie ihre Unterwäsche …«, seufzte El, trank ihr Weinglas aus, schnappte sich die Flasche und stellte sie enttäuscht wieder hin, als sie bemerkte, dass sie leer war.

»Na ja, es gibt auch Ausnahmen«, protestierte Flo.

»Die allermeisten Männer sind aber so – sobald etwas ein bisschen abgenutzt und ausgeleiert ist, fliegt es einfach raus …«

»Ich bin nicht so«, protestierte Andrew. »Flo kann so viel ausleiern, wie sie will, ich werde sie trotzdem immer lieben.«

»Ich weiß, dass die richtige Antwort hier ›Danke‹ wäre – wieso kriege ich das bloß nicht über die Lippen?«, lachte Flo.

»Und was ist mit dir, Nathan?«

Nathan war mit der versprochenen Flasche Portwein zurückgekehrt, worauf El ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf ihn richtete.

»Was soll mit mir sein?«

»Wirst du Alice gegen ein neues Modell austauschen, wenn sie dreißig wird?«

»Ach, ich weiß nicht … Vielleicht gebe ich ihr noch eine Chance, bis sie vierzig wird … wenn sie sich benimmt.«

»Und nicht noch mehr zunimmt«, fügte El hinzu und lachte dann über ihren eigenen Witz. Sie bemerkte nicht, dass Flo eine Weintraube nach ihr geworfen hatte, die oben auf ihrer blonden Hochfrisur gelandet war.

»Na, das versteht sich ja von selbst.« Nathan lächelte sie an und entfernte die Weintraube. »Wer mag schon fette Frauen? Also, wer möchte einen Tropfen Portwein?«

»Ach, ich, bitte.« El blinzelte heftig mit den langen Wimpern.

Und genau da tat sie es.

Gerade in dem Moment, als Alice sich noch von der Bemerkung über fette Frauen erholte.

Sie machte Nathan an.

Sie machte das, was sie immer machte, wenn sie einen Mann an die Angel bekommen wollte.

Mit den Oberarmen presste sie ihren Busen zusammen, dann stütze sie das Kinn kokett auf die Hände und sah aus ihren blauen Augen unter ihren langen Wimpern hervor wie einst Prinzessin Diana. Die Taktik, die nie fehlschlug. Die Umgarnungstechnik mit Gelinggarantie.

Und sie wandte sie auf Nathan an.

Auch Flo bemerkte es sofort.

Und Flo war bereit, für Alice zu morden.

Sie kniff die Augen zusammen.

Sie fletschte die Zähne.

Sie ballte die Hände zu Fäusten, machte sich bereit zum Sprung.

Doch Alice schüttelte den Kopf.

»Hast du das nicht gesehen?«, zischte Flo ihr zu. Sie hatte die Krallen immer noch ausgefahren.

Alice nickte.

Flo zog die Augenbrauen hoch.

»Und du lässt das einfach so durchgehen?«

Alice nickte.

»Warum?«

»Weiß ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Und als sie Flos gerunzelte Stirn sah, fügte sie hinzu: »Vielleicht ist es ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie es gar nicht mehr merkt.«

»Ja, klar, und ich bin Madonna.« Flo fuchtelte mit den Händen herum.

Alice musste lachen, was Flo nur noch mehr erstaunte.

»Bist du denn gar nicht wütend? Bringt dich das nicht um?«

Alice zuckte mit den Schultern.

»Es spielt sich zwar vor meinen Augen ab, aber irgendwie kratzt es mich nicht.«

»Du bist nicht mal ein kleines bisschen genervt?«

»Oh, doch, natürlich nervt mich das, aber ich bin nicht eifersüchtig. Es kotzt mich bloß an, dass sie beide so tun, als sei ich unsichtbar, dass sie mich vollkommen ignorieren. Aber Eifersucht? Nein.« Jetzt guckte Alice selbst verwirrt aus der Wäsche. »Eifersucht ist es ganz bestimmt nicht … Irgendwas stimmt nicht mit mir, Flo. Was ist los?«

Genau wie ihr Spiegelbild am Vortag, beantwortete nun auch Flo ihre Frage mit einem Achselzucken.

»Ich glaube, wir brauchen mehr Alkohol.«

»Meinst du, das hilft?«

»Na ja, es heißt doch ›In vino veritas‹. Also füllen wir dich jetzt mal ab und versuchen, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.«

Alice zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, gut, ich geb’s zu. Wenn du nicht willst, dass ich El für dich umbringe, dann fällt mir auch nichts Besseres ein.«

Alice nickte.

Und dann hielt sie Flo ihr leeres Glas hin.

»Mir auch nicht. Also, füll mich ab, Flo.«
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Achtzehntes Kapitel

Alice öffnete die Augen.

Sie befand sich im Halbschlaf. Sie blinzelte kurz und ließ die Augen dann wieder zufallen.

Sie schnarchte leise.

Fünf Minuten später riss sie die Augen wieder auf, begriff, dass irgendetwas nicht stimmte, denn sie lag nicht wie üblich in ihrem Bett. Sie setzte sich kerzengerade auf.

Sie war im Wohnzimmer.

Auf dem Sofa. Komplett angezogen.

Und sie war allein.

Das Letzte, an was sie sich erinnern konnte, waren Leute und Musik gewesen. Flo und Andrew hatten getanzt. Lola hatte neben ihr gesessen und sich mit ihr unterhalten. Nathan und El hatten sich mit Nathans hypermoderner Stereoanlage befasst und Musik ausgesucht. Aber jetzt herrschte gespenstische Stille und Leere.

Im Raum verteilt lagen und standen leere Gläser und Flaschen – auf dem Couchtisch, auf den Anrichten und auf dem Kaminsims. Handfeste Beweise für die Exzesse der letzten Nacht.

Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen, ihr Mund war ganz trocken und schmeckte nach saurem Rotwein.

Es war noch dunkel, aber es begann bereits zu dämmern. Der tintenblaue Himmel hatte angefangen, eine leicht blaugraue Färbung anzunehmen. Die Vögel waren gerade erwacht und begrüßten den neuen Tag mit einem Chor lieblicher Stimmen.

Sie sah zur Standuhr hinüber. Halb sechs. Das letzte Mal hatte sie um kurz vor eins auf die Uhr gesehen. Flo und Andrew hatten Arm in Arm ziemlich schief »Hit Me Baby One More Time« mitgesungen.

Wo waren die denn alle?

Die waren doch wohl nicht einfach ins Bett gegangen und hatten sie auf dem Sofa liegen gelassen?

Und dann hörte sie jemanden lachen.

Alice wandte sich in Richtung des Geräusches und bemerkte, dass die Terrassentüren weit offen standen. Durch das Fenster konnte sie draußen zwei Gestalten sehen, die sich gegen das Steingeländer lehnten. Sie sprachen leise miteinander, steckten die Köpfe zusammen. Die gemurmelten Gespräche wurden hin und wieder von leisem Gelächter unterbrochen.

Alice strengte die Augen an, um die Silhouetten besser sehen zu können.

Da verschwamm ihr alles vor den Augen.

Sie schloss sie noch einmal und öffnete sie dann wieder.

Aber sie war sich sicher, dass sie die Augen immer noch zuhaben musste. Dass sie noch schlafen musste. Dass das alles ein Traum war. Ein Albtraum.

Sie küssten sich?

Küssten sie sich?

Alice rappelte sich hoch.

Jetzt konnte sie direkt durch die offenen Türen sehen.

Sie küssten sich.

Nathan und Elinor küssten sich.

Nathan und Elinor küssten sich, und Alice schwieg. Alice stand da wie angewurzelt.

Sie beobachtete sie. Sekunden kamen ihr wie Stunden vor. Dann löste Nathan sich abrupt von Elinor.

»Das hättest du nicht tun sollen«, flüsterte er schroff und entfernte sich so schnell quer über die Terrasse von ihr, dass er Alice gar nicht in der Tür stehen sah.

Elinor ging ihm ein paar Schritte hinterher, die Hand nach ihm ausgestreckt. Dann blieb sie stehen.

Sie ließ die Hand sinken.

Sie seufzte schwer.

Und dann fiel ihr Blick auf Alice in der Tür.

Und die Kinnlade fiel ihr herunter vor Entsetzen.

Die beiden Frauen sahen sich sehr lange an.

Dann fing El an zu reden, wobei sie ein wenig lallte.

»Es tut mir so leid, Alice, ich weiß gar nicht, was da gerade über mich gekommen ist, gerade sprachen wir noch über Hedgefonds, und dann auf einmal dachte ich, was für einen wunderschönen Mund er hat und wie gerne ich ihn küssen würde … Ich habe wirklich nicht weiter darüber nachgedacht, ich habe es einfach getan, … Alice. Sag doch etwas … bitte.«

Aber Alice sagte nichts. Sie wandte sich ab und ging.
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Neunzehntes Kapitel

Oben im Schlafzimmer war Nathan bereits im Bett. Einen Moment lang glaubte sie, er schlafe, doch dann machte er die Augen auf, sah sie und seufzte.

»Da bist du ja … Bist also endlich aus deinem Koma erwacht … Im Ernst, Alice, ich finde, du solltest nicht so viel trinken« – er gähnte so ausgiebig, dass Alice seine makellose weiße Zahnreihe sehen konnte –, »das passt einfach nicht zu dir. Im Übrigen finde ich es auch ziemlich peinlich, wenn ich deine Gäste unterhalten muss, weil du bewusstlos auf dem Sofa liegst …«

Und damit schloss er die Augen und fing im Handumdrehen an zu schnarchen.

Mit offenem Mund sah Alice ihn ungläubig an. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie keine Ahnung, dass da gerade etwas nicht ganz Schickliches passiert war … Also, abgesehen davon, dass Alice zu viel Alkohol getrunken hatte und er ihre Gäste »unterhalten« musste. So nannte er das also, was er da gerade mit Elinor gemacht hatte?

Was war er bloß für ein Mann?

Sie sah ihn an.

Das ihr so vertraute Gesicht … Sie hatte wirklich das Gefühl, jede einzelne Kontur zu kennen. Aber was ging in diesem schönen Kopf vor sich?

Hätte man sie gestern gefragt, sie hätte gesagt, dass sie ihn in- und auswendig kannte.

Aber jetzt …

Jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt kannte.

Als bleierne Müdigkeit sie überkam, verließ Alice das Schlafzimmer und schlich durch den Flur hin zu ihrem ehemaligen Kinderzimmer. Es war inzwischen in ein ziemlich opulentes Gästezimmer verwandelt worden – jegliche Erinnerung war ausgemerzt worden, als fremde Menschen teure Tapeten, Designerfarben und Wohntextilien dafür ausgesucht hatten. Irgendwelche Menschen, für die Whattelly Hall nichts weiter war als ein zeitlich begrenztes Projekt – und nicht das Zuhause, das es ihr schon immer gewesen war.

Vollständig angezogen, wie sie war, legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen.



Es war zwei Uhr nachmittags, als sie wieder aufwachte.

Hämmernde Kopfschmerzen quälten sie.

Aus der Eingangshalle drangen Stimmen zu ihr herauf.

Nathan telefonierte mit Clarence und bat ihn, das Auto zu holen.

Er wollte zurück nach London?

Er sah auf, als Alice die Treppe hinunterkam, beendete das Telefonat und schnappte sich seinen Aktenkoffer.

»Aber du bist doch gestern erst nach Hause gekommen …«

»Tut mir leid, aber so, wie die Dinge derzeit liegen, reichen eine Nachtschicht freitagabends und die paar Stunden am Samstagvormittag einfach nicht aus.«

»Aber ich muss mit dir reden … über gestern Abend …«

Doch er schüttelte nur den Kopf und ließ sie nicht weiterreden.

»Vergiss es, Alice. Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht gut fand, das muss reichen. Ich bin sicher, dass du es nicht wieder tun wirst.« Und dann beugte er sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie war wie erstarrt. »Bis nächstes Wochenende, und mach bitte keine Pläne, ja? Ich möchte gerne einfach mal nur ich sein und ausspannen.«

»Nathan …«

»Guten Morgen, zusammen! – Oh, vielleicht besser guten Nachmittag … Meine Güte, du willst doch wohl nicht etwa schon wieder zurück ins Büro?« Lola tauchte im zur Küche führenden Flur auf und sah ziemlich grau aus. Sie hatte ein großes Glas Wasser in der Hand. »Mannomann, dir scheint es ja deutlich besser zu gehen als mir. Habt ihr schon mal versucht, einer Vierjährigen zu erklären, dass ihr keine Lust habt, im Garten Piraten zu spielen, weil ihr sowieso schon so was wie seekrank seid?« Sie wandte sich Alice zu und küsste sie auf die andere Wange. »Sagt mal, habt ihr El gesehen? Die ist wie vom Erdboden verschluckt …«

Alice sah zu Nathan, doch der reagierte überhaupt nicht auf Els Namen, sondern lächelte Lola freundlich an und wünschte ihr eine gute Reise nach Devon am selben Nachmittag.

»Es hat mich wirklich sehr gefreut, dich wiederzusehen … Nächstes Mal musst du aber unbedingt Duncan überreden mitzukommen. Ich habe da einen ganz besonderen Cognac zur Seite gestellt, den ich mit ihm trinken möchte … Ich weiß noch genau, wie sehr ihm letztes Mal mein Courvoisier geschmeckt hat …«



Erst als Lola abfahren wollte, fand sie die Nachricht, die Elinor ihr aufs Bett gelegt hatte und die unter ihrem Koffer verschwunden war, während sie packte. Sie schrieb, sie habe aufgrund eines Notfalls im Geschäft überstürzt nach London zurückgemusst.

»Jetzt bist du bestimmt ganz schön enttäuscht, Alice …«, sagte Lola, als sie zu zweit die Koffer ins Auto wuchteten, während Tatiana und Beatrice verschlafen auf die Rückbank kletterten und sich unter eine Reisedecke kuschelten. »Du hattest dich doch bestimmt darauf gefreut, etwas Zeit mit El zu verbringen, und jetzt sind wir auf einmal alle weg.«

»Ich hab ja immer noch Flo.«

»Ach, ja, Alice und Flo, das ewige doppelte Lottchen. Ihr erinnert mich viel mehr an ein altes Ehepaar als Duncan und ich. Vielen Dank, dass wir bei euch wohnen durften! Bis in drei Jahren, ja?«



Kaum waren sie abgefahren, schnappte Alice sich ihr Fahrrad und strampelte auf direktem Weg zu Flo.

Die saß – noch immer im Morgenmantel – im Garten, trank Orangensaft und aß getoastete Käsesandwiches.

»Ah! Du lebst also noch! War ja wirklich eine tolle Idee von mir, ›in vino veritas‹ zu suchen – du bist regelrecht kollabiert. Grade hatte ich noch mit dir geredet, und binnen Sekunden lagst du bewusstlos auf dem Sofa …« Dann sah Flo Alices Gesicht. »Was ist denn los, Alice? Was um alles in der Welt ist passiert?«

»Na ja, ein paar Wahrheiten hat der Wein letzte Nacht dann doch noch hervorgebracht …«

Florence machte keinen Mucks, während Alice ihr unbeholfen erklärte, was vorgefallen war.

»Ach, Alice …« Flo nahm ihre Hand und drückte sie ganz fest. »Du weißt ja, dass sie schon immer die Freundin gewesen ist, die ich eigentlich gar nicht mag.«

»Öh … Oxymoron … oder?«

»Du weißt schon, was ich meine.«

»Jetzt schon.«

»Soll ich dir ein Bild von ihr besorgen und eine Dartscheibe draus machen?«

Alice wollte lachen, fing aber stattdessen an zu schluchzen.

Florence nahm sie in den Arm.

»Alternativ könnten wir ihr Bild auf ein paar Klopapierrollen drucken lassen«, murmelte sie in Alices wie üblich nach Obst riechendes Haar.

Dieses Mal gelang es Alice dann doch zu lachen.

»Gut, dann gehe ich jetzt also rüber, rupfe ihr jedes blond gefärbte Haar einzeln aus und zwinge sie, es zu fressen.«

»Sie ist weg.«

»Ah, großartig. Weggelaufen. Typisch. Und Nathan? Was hat er dazu gesagt?«

»Kein Wort.«

»Und du hast ihn nicht darauf angesprochen?«, fragte Flo erstaunt.

Alice schüttelte den Kopf.

»Diese verdammte El! Also wirklich, so eine blöde Kuh, so eine Schlange! Aber du meinst, dass sie ihn geküsst hat?«

»Glaube schon, ja … weil … Na ja, ich habe nicht gesehen, wer angefangen hat, aber er hat sich von ihr gelöst und irgendwas gesagt wie ›Das hättest du nicht tun sollen‹ oder so.«

»Echt?« Florence wirkte erleichtert. »Dann ist ja gut: El hat’s versucht, und er hat ihren Versuch abgewehrt.«

»Kann schon sein. Hat aber eine ganze Weile gedauert, bis er sich gewehrt hat.« Alice biss sich auf die Unterlippe und wollte vermeiden, dass Flo sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Vielleicht war das Ganze doch gegenseitiger, als seine Worte vermuten lassen … Ich meine, irgendetwas hat sich nun mal verändert … seit Weihnachten, … er ist anders, … wir sind anders … Sie hat gesagt, sie konnte ihm nicht widerstehen, und vielleicht ging es ihm ja genauso …«

»Du bist viel, viel schöner als sie, Alice.«

»Danke, Flo, lieb von dir.«

»Ich meine das ernst. Und ich spreche von äußerer und innerer Schönheit.«

»Aber das heißt nicht, dass er nicht ein Auge auf sie geworfen haben kann … Meinst du, er hat ein Auge auf sie geworfen?«

»Was meinst du denn?«

Alice nickte.

»Aber vielleicht rede ich mir da auch bloß was ein. Vielleicht bin ich bloß ein bisschen paranoid, weil sie sich so gut verstanden haben.«

»Du und paranoid?« Flo riss die Augen auf. »Du hast gesehen, wie dein Mann eine andere Frau geküsst hat, und überlegst, ob du paranoid bist?«

»Sie hat ihn geküsst«, korrigierte Alice.

»Und da bist du dir ganz sicher?«

»Nein.«

»Dann solltest du ihn zur Rede stellen, Alice. Ich fasse es nicht, dass du kein Wort gesagt hast. Ich hätte Andrew längst gegen die Wand gedrängt und ihm ein Küchenmesser an den Hals gehalten … Du musst ihm sagen, was du gesehen hast, und ihn bitten, dir zu erklären, was da passiert ist …«

»Ja klar, nichts einfacher als das – ich stelle ihn zur Rede, und er sagt mir sofort die Wahrheit!«

»Füll ihn ab«, lautete Flos Vorschlag. »Wenn ich was von Andrew wissen will, fülle ich ihn so mit Wein ab, dass in seinem Kopf gar kein Platz mehr ist für Geheimnisse – und dann kommen sie ganz von allein heraus.«



Und so kam es, dass Nathan am folgenden Freitagabend nach Hause kam und einen für zwei Personen gedeckten Tisch vorfand, auf dem Weinflaschen für acht bereitstanden.

»Was soll das werden?«

»Wir haben in letzter Zeit nicht besonders viel Zeit miteinander verbracht …«

Nathan verdrehte die Augen.

»Du weißt doch, dass ich viel um die Ohren habe …«

Doch Alice schüttelte nur den Kopf und schenkte ihm ein Glas seines Lieblingsrotweins ein.

»Ich beschwere mich ja gar nicht … Ich möchte nur gerne, dass dieser Abend … besonders wird.«

»Ich will nicht hoffen, dass du vorhast, das meiste davon zu trinken?«

»Oh, nein, bestimmt nicht«, entgegnete Alice wahrheitsgetreu. »Das ist alles für dich …«



Es war wirklich nicht einfach, das Gespräch auf das letzte Wochenende und insbesondere auf Elinor zu lenken. Erst als er mit zweieinhalb der acht Flaschen Wein intus ins Bett fiel, fasste Alice sich ein Herz und brachte das Thema zur Sprache.

»Vor genau einer Woche waren die Mädels hier.«

»Hmhm.«

»Unglaublich, dass du Elinor wirklich jetzt erst kennengelernt hast, wenn man bedenkt, wie lange wir schon zusammen sind …«

»Hmhm.«

»Wie fandest du sie?«

»Intelligent. Interessant. Weiß Bescheid.«

»Das heißt, du mochtest sie?«

»Ja. Sehr sogar.«

»Findest du sie attraktiv?«

»Sehr.«

»Oh.« Diesen Ausruf der Überraschung hatte sie nicht geplant. Zwar hatte sie vermutet, dass er sie attraktiv fand, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er das so schnell und freimütig zugeben werde.

»Ach, und darum hast du sie letztes Wochenende auf der Terrasse geküsst?«

Er hielt einen Moment inne, als habe jemand auf einen Pause-Knopf gedrückt.

»Ah.«

»Ah? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Na ja, ich dachte, sie sei früher abgereist, weil ich sie abgewiesen hatte und sie damit nicht umgehen konnte. Aber offenbar war es auch, weil du sie dabei beobachtet hattest.«

»Nathan!«

»Okay, okay … Also, wenn du uns gesehen hast, dann hast du ja auch gesehen, dass ich ihr gesagt habe, dass sie aufhören soll. Und dass ich weggegangen bin …«

»Mag ja sein, Nathan, aber darf ich darauf hinweisen, dass es einige Sekunden gedauert hat, bis du so weit warst?«

»Und darf ich darauf hinweisen, dass es eine ganze Woche gedauert hat, bis du das Thema angesprochen hast? So sehr kann es dich also gar nicht gewurmt haben, und das könnte ich nun wiederum ziemlich kränkend finden, wenn wir aus diesem vernünftigen Gespräch einen Streit machen wollen.«

Alice blinzelte ihn an. Sie staunte, wie er es wieder einmal schaffte, die Dinge völlig zu verdrehen.

»Du fühlst dich gekränkt? Ich bitte dich, schließlich habe nicht ich mit einer anderen Frau herumgeknutscht!«

»Sie hat mich geküsst, Alice, und wie ich bereits sagte, da du die Sache erst jetzt ansprichst, muss ich ja den Eindruck bekommen, dass du das alles für eine Bagatelle hältst, was es ja auch ist …«

»Aber das war, bevor du mir gesagt hast, dass du sie attraktiv findest …«

»Es wäre also in Ordnung, wenn ich Frauen küssen würde, die ich nicht attraktiv finde?«

»Nein! Das meinte ich nicht, und das weißt du ganz genau …«, blaffte sie ihn an, weil er sie so offenkundig verarschte.

»Du hast mich gefragt, ob ich sie attraktiv finde, und ich habe nicht gelogen, ich bin der Frage auch nicht ausgewichen, nein, ich habe wahrheitsgemäß geantwortet. Du kannst mir zumindest nicht vorwerfen, dass ich dir gegenüber nicht ehrlich sei.«

»Ach, und darum ist es dann okay, oder was?«

»Komm schon, Alice, jetzt sei doch mal realistisch. Wir werden beide immer wieder Menschen begegnen, die wir attraktiv finden. Der springende Punkt ist doch, ob wir mehr daraus machen oder nicht.«

»Stimmt. Und, hast du?«

»Habe ich was?«

»Mehr daraus gemacht?«

»Mit Elinor?«

»Was soll das denn jetzt heißen, ›mit Elinor‹? Das klingt ja fast so, als sollte ich die Fragestellung etwas breiter fassen. Sollte ich vielleicht fragen, ob du mit irgendwem schon mal mehr daraus gemacht hast?«

Er antwortete nicht sofort, sondern drehte sich stattdessen auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und sah sie eine Weile merkwürdig lächelnd an.

»Und wenn da eine andere Frau wäre, … eine andere, die mich in ihr Bett locken möchte, die mich für sich haben will, … würdest du dann nicht um mich kämpfen, Alice?«

Alice schwieg.

Sie dachte darüber nach, dass er ihrer letzten Frage ganz klar ausgewichen war.

Und dann schüttelte sie zu ihrer beider Erstaunen entschieden den Kopf.

»Nein. Würde ich nicht.«

»Würdest du nicht?« Er wirkte ehrlich überrascht.

Alice sah ihn einen Moment an und lächelte dann. Ein seltsames, wehmütiges kleines Lächeln, das ihn ein klein wenig beunruhigte, weil er es noch nie an ihr gesehen hatte.

»Also, Nathan …«, erwiderte sie bedächtig, aber mit fester Stimme. »Wenn du mich betrogen hättest, dann glaube ich, offen gestanden, dass du derjenige wärest, der um mich kämpfen müsste.«

Und damit knipste sie das Licht aus und drehte sich um.



Sie staunte nicht schlecht, als er Sekunden später schnarchte.

Es war nicht jenes leise, murmelnde, sexy Schnarchen, sondern ein weinseliges, dröhnendes, ohrenbetäubendes Sägen, bei dem fast der Putz von der Stuckdecke fiel.

Eine Stunde später schnarchte er immer noch, und Alice war immer noch wach.

Sie knipste das Licht wieder an und schnappte sich ihr Kalender-Tagebuch.



I steht für Ignoranz.

Also gut, ich habe eine Frage gestellt, ich habe eine ehrliche Antwort bekommen – worüber beschwere ich mich eigentlich? Ich weiß, es mag nicht besonders rational sein, aber wenn ich euch Männern mal einen Rat geben darf: Wenn eure bessere Hälfte attraktive Freundinnen hat und wenn euch keine andere Wahl bleibt, als regelrecht scharf auf diese zu sein – dann solltet ihr es um Himmels willen nicht auch noch offen zugeben!

Denn A steht nicht nur für Arschloch. A steht auch für Aufrichtigkeit. Aber wenn ich an dieser Stelle selbst ganz aufrichtig bin, dann muss ich mir eingestehen, dass es durchaus Situationen gibt, in denen Aufrichtigkeit nicht besonders angebracht ist. Für diese Fälle kehre ich kurz zurück zu D und füge Diplomatie hinzu.

Man sollte wirklich nachdenken, bevor man mit der vollen Wahrheit antwortet.

Ja, jetzt mag ich selbst als unaufrichtig und H wie heuchlerisch dastehen, und vielleicht bin ich das auch, aber das ist einfach ein Punkt, an dem die üblichen Regeln keine Gültigkeit haben.

Wenn ihr zum Beispiel gefragt werdet: »Liebling, sag mal ganz ehrlich, habe ich in der Hose einen fetten Arsch?«, dann darf die korrekte Antwort niemals, ich wiederhole: niemals lauten: »Ja, mein Engel, du hast darin einen ausgewachsenen Nilpferdhintern!« Die richtige Antwort lautet: »Schatz, in meinen Augen bist du auch in einem Kartoffelsack schön, und deinen Hintern finde ich wie auch den gesamten Rest an dir schlicht und ergreifend perfekt.«

Ich weiß, das klingt völlig bescheuert, wenn wir doch ansonsten immer und überall Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit einfordern, aber es gibt da nun mal noch etwas anderes, das eine Beziehung viel schneller zerstören kann als ein ordentlicher Klacks gepflegter Heuchelei.

Ich spreche von E wie Eifersucht.

Eifersucht ist der stete Tropfen Wasser auf einem Salzblock, die Fäulnis im Gebälk, der Rost an einem BMW, zunächst unbemerkt, aber zerstörerisch. Sie kann eine gute Beziehung so schnell in eine schlechte verwandeln, wie ein Heuschreckenschwarm ein Getreidefeld leer fressen kann.

Wobei Eifersucht nicht mit Zuwendung oder Fürsorge zu verwechseln ist. Ich meine nicht, dass man jedes Mal, wenn jemand dem eigenen Liebsten ein bisschen zu dicht auf die Pelle rückt, gleich einen Tobsuchtsanfall bekommen muss, um seine grenzenlose Liebe für ihn zu beweisen.

In einer gesunden Beziehung jedenfalls sollte es nicht so laufen.

Ist G wie Gleichgültigkeit das Gegenteil von Eifersucht?

Nun ist es ja so, dass ich weiß, dass meine bessere Hälfte eine meiner sogenannten besten Freundinnen ausgesprochen attraktiv findet. Und zu meiner eigenen Überraschung stelle ich fest, dass ich zwar sauer auf ihn bin – stinksauer sogar –, aber dass ich mich nicht in ein großes grünes Monster verwandelt habe, das ihm die Augen auskratzen und sie ihr zum Fraß vorwerfen möchte.

Das ist wirklich ein ziemlich seltsames Gefühl, und ich bin mir noch nicht sicher, wie viel ich da reininterpretieren soll. Ich weiß, dass ich eigentlich abgrundtief enttäuscht sein sollte – aber was ich tatsächlich empfinde, ist einfach nur Wut. So, wie wenn jemand sich in der Schlange vordrängelt ... Das nervt tierisch, aber nicht genug, um dem Vordrängler auf die Schulter zu tippen und sich mit ihm zu streiten.

In diesem Zusammenhang dann vielleicht mal ein Zitat:

»Wo keine Eifersucht ist, da ist auch keine Liebe.« (Augustinus Aurelius)

Wenn ich das als Frage verstehe, … könnte ich dann jetzt bitte mal ein paar Antworten bekommen?
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Zwanzigstes Kapitel

Es war ein merkwürdiges Wochenende.

Vor allem deshalb, weil Nathan wieder einmal so tat, als sei überhaupt nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Er war ganz der entspannte Wochenend-Nathan, und obwohl Alice gar nicht danach zumute war, machte auch sie einen auf ganz entspannte Wochenend-Alice. Das Thema »El« wurde großzügig ausgespart. Nathan blieb sogar bis Montagfrüh in Whattelly – was eine absolute Seltenheit geworden war. Normalerweise fuhr er lieber schon sonntagabends zurück nach London, damit er am nächsten Tag schon morgens im Büro sitzen konnte und nicht um fünf Uhr aufstehen musste, um dann nur im Berufsverkehr festzuhängen.

Alice stand an diesem Montagmorgen um sieben auf. Das Haus war erfüllt von köstlichem Duft nach Bourbonvanille, Biskuitkuchen, Buttercreme und allen möglichen anderen süßen Köstlichkeiten. Bella war schon seit Stunden auf und backte.

Sie war eine ausgezeichnete Bäckerin.

Und ab und zu veranstaltete sie so eine Art Backorgie und füllte die Tiefkühltruhe mit Leckereien auf.

Ihr Madeirakuchen war legendär.

Vier Stück davon lagen zum Abkühlen auf einem Rost. Ganz in Alices Reichweite.

Plötzlich saß Alice der Schalk im Nacken, und aus einer Laune heraus wartete sie, bis Bella ihr den Rücken zuwandte, und stibitzte dann einen ganzen Kuchen. Sie packte ihn blitzschnell in ihre Brotdose und machte sich dann flugs aus dem Staub. Sie schwang sich aufs Fahrrad, lachte lauthals über diesen Mundraub und erwartete eigentlich fast, dass Bella mit einer Schrotflinte hinter ihr herkommen und sie niederstrecken werde, noch bevor sie die Pförtnerhäuschen passiert hatte.

Aber Alice kam unversehrt in ihrer Konfitürenküche an und machte sich an einem Haufen früher Babytomaten zu schaffen, die Bob ihr aus den Gewächshäusern des Anwesens gebracht hatte. Sie wollte ausprobieren, ob sie ein süßes Bloody-Mary-Chutney daraus zaubern und so ihre Produktpalette ein wenig erweitern konnte.

Um halb zwölf rührte sie in verschiedenen Töpfen auf ihrem achtflammigen Industrieherd, als sie hörte, wie die Tür mit einem Knarren geöffnet und dann wieder zugeschlagen wurde und jemand hereinkam.

»Du weißt doch, dass ich dich heute nicht brauche«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Wenn du also nur gekommen bist, um deine neueste Anmache an mir auszuprobieren, sei gewarnt: Ich bin nicht in der Stimmung.«

»Mist, dabei hatte ich eine wirklich tolle neue Anmache, die ich ausprobieren wollte …«

Entsetzt fuhr Alice herum, denn die Stimme, die sie da gerade gehört hatte, war ganz sicher nicht Floyds Stimme. Sie sah sich Daniel gegenüber.

»Oh, tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass Sie das sind …«

Zu Alices Erleichterung lächelte er sie an.

»Na, da bin ich aber froh. Habe mir schon Sorgen gemacht, was für einen Eindruck Sie wohl beim letzten Mal von mir gewonnen haben – vielleicht waren die Mojitos doch nicht so eine gute Idee …«

»Nein, wirklich, es war nur … Ich dachte, Sie seien Floyd. Der Mann, der meine Waren ausliefert. Was machen Sie hier? Also, in diesem Teil des Waldes, meine ich, … nicht hier drin, … ich meine … Herzlich willkommen, freut mich, Sie zu sehen …«

»Ich bin vorbeigefahren, sah das Schild und habe mich gefragt, ob das wohl Ihr Geschäft ist. Barbara hat mir erzählt, dass Sie Konfitüre herstellen, aber mir war nicht klar, in welcher Größenordnung … Beeindruckend. Wie lange machen Sie das schon?«

»Fünf Jahre.«

»Im Ernst? Wow. Muss ja gut laufen.«

»Ja, ziemlich gut sogar. Im Moment könnte ich allerdings gut ein paar neue Kunden gebrauchen.«

»Also taugen Ihre Kreationen etwas?«

»Natürlich«, lächelte Alice. »Probieren Sie doch mal …«, schlug sie vor, als er den Deckel eines Topfes anhob. »In der Schublade da sind saubere Löffel.«

Er nahm eine Kostprobe.

»Also, einen neuen Kunden haben Sie hiermit. Was ist das? Schmeckt großartig.«

»Das ist meine BrombeerBombe.« Alice holte ein Glas aus dem Regal und zeigte es ihm. »Brombeeren mit Brombeerwein.«

»Und schwuppdiwupp, jetzt ist es mein!«, grinste er und steckte sich das Glas in die Tasche. »Wie viel schulde ich Ihnen?«

»Das erste Glas ist immer gratis.«

»Sie können doch nicht …«

»Doch, ich kann. Ist ein Köder, damit Sie anbeißen und dann immer wiederkommen, um mehr zu kaufen.«

»Es wäre wohl vermessen zu hoffen, dass sich in diesem Topf ein paar Scones verstecken …?« Er hob einen anderen Deckel und sog den aufsteigenden Duft ein. »Ich würde mich freiwillig als Testperson zur Verfügung stellen, wenn Sie auch eine Unterlage für die köstlichen Aufstriche hätten.«

»Mit Scones kann ich leider nicht dienen … Aber ich habe noch einen Madeirakuchen, den Bella heute früh gebacken hat. Der ist echt gut.«

Sie zeigte auf die Plastikdose auf der Arbeitsfläche hinter ihm.

»Wenn er so gut ist, warum wollen Sie ihn dann mit mir teilen?«

»Bitte nehmen Sie sich etwas davon, Sie würden meiner Hüfte einen Gefallen tun.«

Daniel lächelte, nahm sich ein Stück Kuchen, platzierte einen großen Klecks Konfitüre darauf und biss herzhaft zu.

»Ich habe heute noch nichts gegessen, von daher lasse ich mich nicht zweimal bitten. Mhm, ist das lecker. Wissen Sie was, Ihre Marmelade und Bellas Kuchen sollten sich irgendwie zusammentun.«

»Na, das versuchen Sie mal Bella zu verklickern.«

»Liebend gerne – wenn ich wüsste, wer Bella ist«, grinste er. »Hören Sie, ich habe eine Idee. Sie sollten sich nicht allein darauf konzentrieren, dass andere Ihre Produkte für Sie verkaufen.«

»Wie bitte?«

»Sie sagten doch, dass Sie neue Kunden bräuchten. Aber Sie sollten nicht nur solche Kunden suchen, die Ihre Marmelade an Dritte verkaufen.«

»Sondern?«

»Sondern Sie sollten auch direkt an die Verbraucher verkaufen. Ein geeignetes Ladenlokal haben Sie doch schon.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er wieder bei ihr angelangt war. Sie sah ihn verwirrt an.

»Hier«, erklärte er. »Sie könnten Ihre Sachen hier verkaufen … Die Leute können reinkommen, Marmelade kaufen und Ihnen dabei zusehen, wie Sie sie kochen.«

»Wer will mir denn schon beim Marmeladekochen zusehen?«

»Ich zum Beispiel. Ich finde das interessant. Und ich bin nun wirklich kein begnadeter Koch – das einzige Gerät, mit dem ich unfallfrei umgehen kann, ist der Wok. Und ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie es hier duftet?«

»Dagegen bin ich wohl schon irgendwie immun.« Alice zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Also, ich kann Ihnen sagen, hier riecht es wie im Obsthimmel! Und was regt den Appetit mehr an als ein guter Duft? Im Ernst, Alice, die beste Reklame für Ihr Produkt ist das Produkt selbst. Sie könnten die Luft hier drin abfüllen und verkaufen.«

Er ging ein bisschen herum und bekam glänzende Augen, während seine Fantasie mit ihm durchging.

»Das hier wäre doch ideal für einen Fabrikverkauf. Den Platz hier bei der Tür nutzen Sie doch gar nicht, da könnten Sie einen schönen großen Verkaufstresen hinstellen, der den Küchenbereich vom Laden trennt, am besten aus Holz mit kleinen Fächern, damit Sie möglichst viele Produkte draufstellen können. Und an die Wände links und rechts von der Tür könnten Sie schöne tiefe Regale stellen … Und Sie müssten ja nicht bei Marmelade bleiben. Sie könnten auch andere Sachen verkaufen, wenn Sie wollen, machen Sie denn sonst noch was?«

Alice nickte.

»Manchmal mache ich Fudge und Pralinen, ach, und meine berüchtigten Asphaltbrocken, nach einem geheimen Keksrezept. Dafür habe ich schon viel Lob bekommen, ich mache Ihnen gerne mal ein paar, dann können Sie sie auch probieren.«

»Und ich werde gerne dafür bezahlen.«

»Jetzt seien Sie doch nicht albern …«

»Nein, Alice, ich meine das vollkommen ernst. Überlegen Sie doch mal, wie viele Urlauber jeden Sommer in Whattelly sind …«

»Ja, schon erstaunlich«, nickte Alice.

»Und das sind Touristen, Alice, also Leute, die auf Souvenirjagd sind – und es gibt ja wohl kaum ein besseres Souvenir als Ihre Marmelade oder Alices …«

»Asphaltbrocken«, half Alice ihm aus, als er stockte. »Weil sie nämlich ungefähr genauso groß sind.«

»Asphaltbrocken«, nickte er. »Vielleicht müssen wir noch über den Namen nachdenken …«

»Jetzt wollen Sie mich wohl ärgern«, witzelte Alice und schob ihn sanft beiseite, damit sie eine beträchtliche Menge Zucker in den Topf schütten konnte, dessen Deckel er gerade anhob.

»Ich meine das ernst … Sie haben mir doch gerade gesagt, dass sie Ihr Geschäft erweitern wollen, dass Sie mehr Kunden brauchen, und Sie haben alles hier, was Sie dafür brauchen … Lassen Sie sich so einen Tresen und die Regale bauen, hängen Sie ein Schild über die Tür, und los geht’s. Und Sie sind doch sowieso hier, Sie brauchen also niemanden dafür zu bezahlen, sich hier an die Kasse zu setzen …«

Doch Alice schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, ob ich das beides schaffen könnte – Einkochen und Kunden zu bedienen … Denn wenn die Konfitüre erst mal angebrannt ist, ist der Duft nicht mehr die beste Reklame. Obwohl …« Sie hielt kurz inne, als ihr ein Gedanke kam. »Lucy hängt doch im Sommer sowieso die meiste Zeit hier bei mir herum … Die hätte bestimmt nichts dagegen, sich ein bisschen was dazuzuverdienen …«

»Lucy?«

»Sie haben sich wohl noch nicht besonders viel unters einheimische Volk gemischt, was?« Alice lächelte ihn nachsichtig an. »Eine Freundin von mir, ganz süß, könnte bestimmt super mit den Kunden umgehen …«

»Sehen Sie, Sie stellen es sich bereits vor!«

Und das tat Alice tatsächlich. Sie sah den hölzernen Tresen vor sich, die Regale neben der Tür – vor ihrem inneren Auge waren sie voll beladen mit Marmeladengläsern, Zellophantüten mit Honigbonbons (aus dem Honig von Evan Sweetleys Bienen), Trüffeln und Pralinen, die sie machte und die Lucy, Flo, ihre Mutter und sogar die so schwer zufriedenzustellende Bella so liebten, sowie stapelweise Tüten mit Alices Keksen in allen möglichen Geschmacksrichtungen – von Flos geliebter Schwarzkirsche mit Schokolade bis hin zu Floyds Kokosnusskaramell … Sie sah es alles ganz genau vor sich … Aber trotzdem war sie sich nicht sicher.

»Glauben Sie wirklich, dass ich das könnte?«

»Na ja«, sagte Daniel und lächelte sie aufmunternd an, »wie Henry Ford bereits sagte: ›Wer immer tut, was er schon kann, bleibt immer das, was er schon ist.‹« Dann verstummte er und sah sie verlegen an. »Hören Sie … Ich bin wirklich nicht hergekommen, um Ihnen zu sagen, wie Sie Ihr Geschäft führen sollen … Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie Mitleid mit dem Neuen haben, der noch keine Freunde hat, und mich zum Mittagessen ins Pub begleiten würden … Wenn ich das richtig sehe, habe ich außerdem einen Großteil Ihres Kuchens vertilgt …« Er biss sich auf die Unterlippe und tat, als schäme er sich. »Ich schulde Ihnen also was.«

Zu seiner Enttäuschung zögerte Alice.

»Das würde ich wirklich gerne, aber ich habe noch so unglaublich viel zu tun …«

»Marmelade umrühren?«

»Genau … Obwohl diese hier ja wohl fast fertig ist, wenn ich das richtig sehe …« Sie nahm ein großes metallenes Thermometer zur Hand und hielt es in den überdimensionalen Metalltopf. »Hat genau die richtige Temperatur …«, stellte sie fest und dachte noch mal über das »Nein, danke« nach, das sie eigentlich hatte formulieren wollen.

»Ach, kommen Sie, vergessen Sie mal eine Stunde lang Ihre Arbeit … Vielleicht könnten Sie mich beim einheimischen Volk einführen?«

»Also, im Duck & Bucket gibt es hervorragendes Essen. Die Frage ist nur, ob es Sie stören würde, wenn man Sie während des Essens anstarrt?«

»Solange ich nur angestarrt werde und niemand versucht, mir meine Pommes zu stehlen, soll’s mir recht sein. Also, was sagen Sie?«

»Darf ich Ihnen ein paar Pommes stehlen?«

»Klar.«

»Gut, dann los.«



Es war, wie Alice es vorausgesagt hatte: Die Gäste im Pub sahen auf, als sie und Daniel hereinkamen, und ließen sie nicht aus den Augen, bis sie sich gesetzt und Steak mit Pommes sowie eine Flasche kalifornischen Rotwein bestellt hatten.

»Das wird sich rumsprechen wie ein Lauffeuer, dass Sie mit einem anderen Mann zu Mittag essen«, meinte Daniel, als er sah, wie die Einheimischen miteinander flüsterten.

»Garantiert.« Alice nickte Anton zu, dem gnadenlosesten Glotzer.

»Finden Sie das nicht lästig? Dass alle Sie und Ihr Geschäft kennen?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich finde, das hat deutlich mehr Vorals Nachteile. Ich weiß, dass ich an jede Tür hier im Dorf klopfen könnte und überall warmherzig empfangen würde. Und außerdem geht es Ihnen doch auch nicht viel anders.«

»Ach ja?«

»Ja, klar. Im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern weiß doch jeder, wer Sie sind. Oder glauben Sie im Ernst, die glotzen wegen mir zu uns herüber?«

»Oh, nein, Alice, jetzt sagen Sie bitte nicht, dass das Duck & Bucket das Hauptquartier der Whattellyer Ortsgruppe des Julian-Stanton-Fanklubs ist?«

»Ist Ihnen das da Antwort genug?«, kicherte Alice, als sich sämtliche Gäste des Pubs gleichzeitig erhoben und auf ihren Tisch zukamen.



Die Belagerung dauerte zwanzig Minuten und fand nur deshalb ein Ende, weil Daniel hoch und heilig versprach, bei Gelegenheit eine angemessene Anzahl handsignierter Exemplare von Julians Romanen zur Verfügung zu stellen. Erst dann zogen sich die anderen Gäste schließlich wieder zurück und ließen Alice und Daniel in Ruhe.

»Erstaunlich, dass niemand versucht hat, Ihnen als Andenken eine Strähne abzuschneiden«, flüsterte Alice lachend, als Anton im Begriff war, sich mit den beiden Tellern ihrem Tisch zu nähern. Kaum hatte er diese abgestellt, nutzte er die Gelegenheit, Daniel so sachte, dass dieser es nicht einmal bemerkte, mit dem Finger am Hinterkopf zu berühren und dann kreischend vor Glück und selbigen Finger küssend zurück in die Küche zu rennen.

»Was würde sich denn bloß abspielen, wenn mein Onkel persönlich hier sitzen würde?«, fragte er und sah dabei ein bisschen bange aus.

»Na ja, der ist ja nun wirklich berühmt … Wie kommt er denn mit dem ganzen Rummel zurecht?«

Daniel entspannte sich ein wenig und lächelte wieder.

»Er liebt das. Ist sein Lebenselixier. Er findet kreischende Menschenmengen ziemlich klasse … zum Glück.«

»Stimmt es, was Barbara gesagt hat?«, fragte Alice. »Kann er wirklich ein Ekel sein?«

Jetzt war es Daniel, der lachte.

»Nein, nein, so ein Quatsch, ich meine, das will ich doch nicht hoffen! Sie hat bloß Spaß gemacht.«

Er schenkte ihr ein Glas Wein ein.

»Jetzt aber genug von Sie-wissen-schon-wem. Erzählen Sie mir etwas über Alice Cooper.«

»Über mich?« Alice lächelte und war plötzlich genauso sprachlos und schüchtern wie seinerzeit, als Barbara sie zu Ähnlichem aufgefordert hatte.

»Ja, über Sie«, sagte er sanft. »Irgendwas.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Zum Beispiel … Haben Sie irgendwelche berühmten Verwandten?«

Alice verdrehte die Augen.

»Na, prima, Sie haben also schon von meinem Vater gehört, ja?«

Er verzog entschuldigend das Gesicht.

»Tut mir leid, war nicht gerade die sensibelste Eröffnungsfrage … Barbara hat mir erzählt, was sie so gehört hat, aber wir waren uns nicht sicher …«

»Ob es stimmt?« Sie lachte – aber nicht aus purem Amüsement. »Ja, er hat alles verspielt, was er hatte, inklusive Whattelly Hall, und ich habe ihn seither nie wieder gesehen. Ich versuche immer wieder, mir einzureden, dass ihm durch diese jahrelange Funkstille mehr entgeht als mir, aber manchmal glaube ich mir selbst nicht mehr. Ich bin überzeugt, meine Mutter vermisst ihn mehr, als sie zugibt. Es ist ja auch leichter, schlecht über ihn zu reden, als einzugestehen, dass sie sich gewünscht hätte, es wäre alles anders gelaufen. Was ist mit Ihnen?«, fragte sie dann, um von sich abzulenken. »Wie kommen Sie mit Ihrem Vater zurecht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Mit meinem Vater habe ich nicht besonders viel zu tun.«

»Darf ich fragen, warum? Ist völlig in Ordnung, wenn Sie mir darauf nicht antworten wollen …«, fügte sie schnell hinzu.

»Können Sie die Wahrheit vertragen? Er ist ein bigotter, großspuriger, egozentrischer Idiot.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das war ein bisschen sehr direkt, aber so sehe ich ihn. Julian ist mir viel mehr ein Vater, als er es je gewesen ist. Ich bin dankbar, dass es jemanden wie Julian in meinem Leben gibt.«

»Willkommen im Klub.« Alice prostete ihm zu. »Ich kann auch nur sagen, Gott sei Dank, dass ich Flo habe. Flo ist meine Familie, meine Schwester, meine beste Freundin – alles in einem.«

»Und Nathan.«

»Nathan?«

»Sie haben Nathan nicht erwähnt.«

»Tatsächlich. Na so was.« Verwundert schüttelte Alice den Kopf, dann nahm sie ihr Glas zur Hand und sah es vorwurfsvoll an. »Muss am Rotwein liegen.«

Alice stellte das Glas wieder auf den Tisch.

»Ich bin eigentlich alt genug, um zu wissen, dass es mir nicht guttut, mittags schon Alkohol zu trinken. Und schon gar nicht, wenn ich hinterher noch arbeiten muss.«

»Also, dem Wein können Sie nun wirklich nicht die Schuld geben, Alice, Sie haben ja noch nicht mal ein Glas getrunken. Also. Wie haben Nathan und Sie sich kennengelernt?«

Sie trank noch einen Schluck von dem samtigen Rotwein, biss sich auf die Lippe und sah sich im Pub um, als sie an jenen Abend vor sechs Jahren zurückdachte.

»Ich habe Nathan kennengelernt, als er hier war, um Whattelly Hall zu kaufen. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt allerdings noch nicht …«

Daniel saß mit dem Rücken zu dem Vertrag an der Wand, aber Alice wollte ihn jetzt nicht darauf hinweisen.

»… und trotzdem hielt sich lange das Gerücht, er habe mich quasi als Inventar dazugekauft.«

»Ja, aber das stimmte ja nicht.«

»Ach, ja? Und woher wollen Sie das wissen?«

»Ich hab das im Gefühl … Und außerdem haben ja schon einige der größten Philosophen der Welt einst gesagt, dass Liebe nicht käuflich ist: ›Money Can’t Buy Me Love‹.«

»Philosophen? Die Beatles?«

»Ja, natürlich! ›Let It Be‹, ›I Am the Walrus‹, ›Free as a Bird‹ … die Titel sagen doch alles!«

»›Happiness is a Warm Gun‹?«, fragte Alice lachend. »Was sagt uns das?«

»Hm, darüber müsste ich nachdenken«, freute er sich. »Sie müssen ja ein echter Beatles-Fan sein, wenn sie den Song kennen!«

»Habe ich von meinem Vater geerbt – so ziemlich das Einzige, das nicht noch irgendwie verscherbelt wurde damals …«, nickte Alice.



Sie unterhielten sich, bis Alice auf die Uhr sah und erschrak.

Er brachte sie zurück zu KonfiKunst und entschuldigte sich, dass er sie so lange aufgehalten hatte. Sie wollte gerade die Autotür aufmachen, da hielt sie noch einmal inne und sagte: »Was ich Sie noch fragen wollte …«

»Jetzt sagen Sie nicht, Sie wollen wissen, worum es in Julians nächstem Roman geht.« Er lächelte.

»Ja, klar, ich bin doch nur mit Ihnen zum Mittagessen gegangen, weil Sie mit Julian Stanton verwandt sind!«

Er fing schallend an zu lachen.

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass Ihnen aufgefallen ist, wie brav ich gewesen bin: Ich habe die letzten eineinhalb Stunden nicht eine Frage zu Julian und seinen Büchern gestellt.«

»Das ist mir in der Tat aufgefallen, also schießen Sie los, strecken Sie mich mit Ihrer Frage nieder – Sie haben es sich verdient.«

»Sehr nett von Ihnen, obwohl … Meine Frage hat gar nichts mit Julian zu tun … Was ich fragen wollte, … ich war eher neugierig auf die tolle neue Anmache, die Sie an mir ausprobieren wollten?«

Daniel sah ihr tief in die großen grauen Augen, deren Iris so klar umrissen waren, als habe jemand mit einem Stück Kohle einen Kreis um sie gemalt.

»Wow, bist du schön. Jetzt hab ich völlig vergessen, was ich sagen wollte.«

Alice erwiderte seinen Blick regungslos, dann lächelte sie.

»Okay, überzeugt«, lachte sie. »Die war gut.«



[image: image]

Einundzwanzigstes Kapitel

Dienstagvormittag wurde Alice telefonisch mitgeteilt, dass Nathan nach Amerika flog. Allerdings nicht von Nathan selbst, sondern von René.

»Extrem dringende Besprechung«, erklärte sie mit dem üblichen bedauernden Ton in der Stimme. »Wahrscheinlich ist er jetzt schon über dem Atlantik. Er hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen. Er will versuchen, dann wenigstens einen Teil des Wochenendes zu Hause zu verbringen.«

Freitag hatte ihre Mutter Geburtstag, und sie trafen sich in deren Lieblingsrestaurant: dem Reading Room im Hotel Claridge’s.

Ihre Mutter liebte das Claridge’s. Bevor Alices Vater sein gesamtes Vermögen verspielte, hatte sie sich regelmäßig übers Wochenende in diesem berühmten Londoner Luxushotel verwöhnen lassen. Und hätte sie es sich leisten können, wäre sie dort Dauermieterin geworden. Sie wäre in eine der Art-déco-Suiten eingezogen und hätte den Rest ihres Lebens die Dekadenz von Zimmerservice, Cocktails und Concierges genossen.

Als Alice kam, saß ihre Mutter bereits kerzengerade auf einem antiken Stuhl an einem Tisch für zwei und nippte an einem Glas Wasser.

Ihre Erscheinung war wie immer makellos vom für zweihundert Pfund frisierten Kopf bis zum Chanel-beschuhten Fuß. Zu Estella Coopers lebenslangem Leidwesen hatte sie eine Tochter zur Welt gebracht, die am liebsten in zerrissenen Jeans, marmeladenverschmierten T-Shirts und den ewig gleichen ausgelatschten zitronengelben Converse-Schuhen herumlief. Estellas erste Amtshandlung, wenn Alice den Raum betrat, war stets ein prüfender Blick vom Scheitel bis zur Sohle. So auch heute.

Aber heute trug Alice keine zerrissenen Jeans.

Heute hatte Alice sich ein bisschen Mühe gegeben.

Aber das bisschen reichte ihrer Mutter offenbar noch nicht. Sie beäugte Alices schlichtes Etuikleid und ihre Pumps, runzelte ganz leicht die Stirn und zuckte dann kaum merklich mit den Schultern, als sagte sie sich selbst: »Na, was kann ich schon erwarten?« Dann stand sie auf, um Alice mit einer Umarmung und einem Küsschen je Wange zu begrüßen. Dabei hinterließ ihr roter Lippenstift Spuren, die flugs mit der Leinenserviette entfernt wurden. Auch so ein Ritual, da Estella immer roten Lippenstift trug.

»Wie geht es dir, mein Schatz?« Estella wartete erst gar keine Antwort ab, sondern winkte sofort den Kellner heran und bat um zwei Gläser Champagner, die nicht einmal einen Atemzug später vor ihnen standen. Alice kam das Tempo, das in der Stadt herrschte, immer extrem vor. In Whattelly lebte man eher so, als könnte alles im Prinzip auch bis morgen warten.

»Alles Gute zum Geburtstag.«

Estella lächelte, als Alice ihr den als Geschenk verpackten Chanel-Flakon überreichte. Alice schenkte ihrer Mutter immer das Gleiche zum Geburtstag. Das fand sie selbst zwar ziemlich langweilig, aber sie konnte sich sicher sein, dass sie ihrer Mutter damit eine größere Freude bereitete als mit jedem anderen Geschenk, das Alice aus Gründen der Abwechslung oder Spontaneität besorgte.

»Danke dir, mein Engel, wunderbar«, sagte sie, ohne es auszupacken.

Alice wusste aus Erfahrung, dass ihre Mutter sich nun nach Flo erkundigen würde, das war der nächste Punkt auf der Tagesordnung. Umso mehr staunte sie, als sie stattdessen mit einer Frage konfrontiert wurde, die sie seit zehn Jahren nicht gehört hatte.

»Hast du etwas von deinem Vater gehört?«

»Nein.« Alice runzelte die Stirn. »Hätte ich denn sollen?«

»Ach, ich dachte bloß …«, sagte sie in einem Ton, der sofort verriet, dass mehr hinter ihrer Frage steckte. Aber gerade als Alice nachhaken wollte, sprach Estella weiter: »Also, ich hab schon mal für uns bestellt – du wirst doch etwas essen, Alice, Schatz, du siehst aus, als habest du abgenommen, seit wir uns zuletzt gesehen haben, arbeitest du etwa zu viel? Nathan hat mir erzählt, dass du zu viel arbeitest.«

Sie schenkte Alice ein Glas Wasser ein, und Alice sah sie erstaunt an.

»Du hast mit Nathan gesprochen?«

»Wir sind uns neulich abends im Browns über den Weg gelaufen.«

»Du warst im Browns?«

Ihre Mutter war in einem Nachtklub gewesen?

Nathan war in einem Nachtklub gewesen?

»Ja, ich war im Browns. Nur, weil ich siebenundvierzig bin« – in Wirklichkeit war sie zweiundfünfzig, aber seit ihrem fünfzigsten Geburtstag zählte Estelle rückwärts –, »heißt das noch lange nicht, dass ich nicht ab und zu mal ausgehen und mich amüsieren kann …«

Sie schwieg, während der Kellner zwei wunderschön angerichtete Teller mit Räucherlachs servierte.

Estella bestellte jedes Mal Räucherlachs, sie konnte sich einfach nicht merken, dass Alice ihn nicht mochte, und aß dann letzten Endes immer zwei Portionen. Damit konnten beide leben. Es war auch eins ihrer Rituale.

»Und wann war das?«

»Freitag vor zwei Wochen, Abigail brauchte mal ein bisschen Abwechslung. Ich wollte eigentlich erst gar nicht mit, aber dann habe ich einen richtig netten Abend gehabt …«

»Freitag vor zwei Wochen? Bist du sicher?«

Da war Nathan nicht zum Abendessen mit ihren Freundinnen erschienen, weil er angeblich eine Nachtschicht im Büro einlegen musste. Ein Nachtklub wie das Browns ging in Alices Welt nicht so recht als Büro durch.

»Warte, lass mich mal überlegen … Es war an dem Tag, an dem ich mir bei Daniel Galvin die Haare machen ließ … also, ja, genau, Freitag, ganz sicher. Warum?«

»Ach, nichts … gar nichts.« Alice schüttelte den Kopf.

»Jetzt erzähl schon, wie geht’s meiner Lieblings-Florence und ihrem entzückenden Andrew? Was treiben die beiden so?«

Pflichtschuldigst beantwortete Alice die Fragen ihrer Mutter.

Nachdem Estella die beiden Portionen Räucherlachs gegessen hatte, bestellte sie noch ein Glas Champagner.

Dann kam das Hauptgericht.

Sie hatte Huhn bestellt, sie bestellte immer Huhn, aber da sie ja im Claridge’s speisten, war dieses Huhn unbeschreiblich köstlich, und Alice konnte daher gut darüber hinwegsehen, dass sie gar nicht gefragt worden war.

Und dann stellte ihre Mutter die nächste übliche Frage – »Und, wie läuft es mit dir und Nathan?« – und erwartete die übliche Antwort: »Super!«

Doch ihre Tochter verzog das Gesicht.

»Was ist los? Stimmt etwas nicht, Alice?«

Alice zögerte, aber der Blick ihrer Mutter durchbohrte sie.

»Es läuft gerade … irgendwie nicht so … gut … mit uns.«

»Was meinst du damit? Nathan hat mir gegenüber kein Sterbenswörtchen in der Richtung gesagt!«

Na ja, er würde dir ja wohl auch kaum erzählen, dass ich ihn in flagranti dabei ertappt habe, wie er El küsst, dachte Alice matt, sagte es aber nicht laut. Sie sah ihre Mutter an und bat mit ihrem Blick um Verständnis und Geduld. Sie wollte es ihr erklären, ohne zu konkret zu werden und ihre Mutter zu beunruhigen.

»Ich weiß nicht, ob er wirklich der Mann ist, für den ich ihn immer gehalten habe …« Weiter kam sie nicht, da fiel Estella ihr schon ins Wort.

»Bist du vollkommen verrückt geworden? Er sieht gut aus, ist intelligent, erfolgreich … Alice, dieser Mann gibt dir alles, was du brauchst. Was macht es schon, wenn das Leben nicht perfekt ist? Wann ist schon mal alles hundert Prozent in Ordnung? Jede Beziehung hat ihre Schattenseiten, aber soweit ich das beurteilen kann, kannst du dich nun wirklich nicht beklagen.«

»Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch richtig glücklich bin …«

»Jetzt hör aber mal auf!«, fuhr sie Alice an – viel zu laut für diese feine Umgebung. Estella senkte den Kopf und die Stimme. »Jetzt hör aber mal auf«, wiederholte sie. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du genauso glücklich wie immer, Alice. Was kann er denn seitdem bloß verbrochen haben, dass du jetzt auf einmal unglücklich bist?«

Was hatte er verbrochen?

Gute Frage.

Was hatte er verbrochen?

Es hatte sich eine Serie von seltsamen, teils unschicklichen, teils scheinbar unbedeutenden Zwischenfällen ereignet, aber unterm Strich hatte er sie nun mal angelogen, und er log sie noch immer an, und wenn er fand, dass das nötig war, um eine reibungslose Beziehung mit ihr zu führen, dann war nichts mehr so, wie Alice sich es einmal vorgestellt hatte.

»Nein, ich höre nicht auf, Mum, ich versuche, dir eine ehrliche Antwort zu geben. Oder mir.«

Es überraschte Alice, dass Estella nun plötzlich ihre Hand ergriff.

»Hör mir zu, Alice.« Sie wirkte fast schon verzweifelt. »Gut, dann hat er vielleicht ein paar Dinge gemacht, die dich geärgert haben, und vielleicht haben die sogar zur Folge, dass du ihn nicht mehr so liebst wie früher. Aber sieh doch mal, was er dir sonst alles bietet: Stabilität, finanzielle Stabilität, Sicherheit – das ist doch alles viel, viel wichtiger als irgendwelche unbeständigen Gefühle. Ich bin damals aus purer Liebe bei einem nutzlosen, rücksichtslosen Mann geblieben – und sieh dir an, was mir das gebracht hat. Es hat mir das Herz gebrochen. So gesehen hat es durchaus etwas für sich, seinen Mann nicht allzu sehr zu lieben. Dann kann er einen nämlich auch nicht allzu sehr verletzen.«

»Mum? Weißt du, was du da gerade sagst?«

»Und was ist mit Whattelly Hall? Was passiert mit dem Anwesen, wenn du ihn verlässt? Seit dein Urururgroßvater Whattelly Hall erbaut hat, hat immer ein Cooper dort gelebt.«

Sie wiederholte den Satz, den Alice seit Kindesbeinen so oft gehört und der sich ihr ins Gehirn eingebrannt hatte.

»Und selbst wenn Nathan nicht perfekt ist, was soll’s, schließlich ist kein Mann perfekt, und wenn du mich fragst, ich finde, du solltest da einfach ein Auge zudrücken.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«

»Ich bin mir einfach sicher, dass die Vorteile einer Beziehung mit Nathan Masters die Nachteile weit überwiegen …«

Das Essen vor ihr sah zwar köstlich aus, aber Alice ließ die Gabel sinken. Ihr war der Appetit vergangen. Sie sah auf den Teller, atmete ganz langsam aus und sah dann wieder zu ihrer Mutter, der Tränen in den Augen standen.

»Du hast recht, ich stelle mich bloß an, Mum«, zwang sie sich zu sagen.

Ihre Mutter war richtig aufgewühlt. Sie hatte heute Geburtstag, und Alice war drauf und dran, ihr den Tag zu verderben. Das wollte sie nicht. Sie würde den Rückzug antreten. Ihren Kummer nicht mit ihrer Mutter teilen. Sie beruhigen. Ihr – oder sich selbst – versichern, dass alles gut werden würde.

»Er hat im Geschäft derzeit sehr viel um die Ohren, das sollte ich wohl bedenken. Ihm etwas mehr Verständnis entgegenbringen. Nicht überreagieren.«

»Du siehst also selbst ein, dass du vielleicht überreagierst?«

Das Gegenteil wäre der Wahrheit vielleicht näher gekommen, aber Alice nickte trotzdem.

»Ja, klar …« Alice atmete tief durch. »Ich bilde mir da was ein … Eigentlich ist bei uns alles in Ordnung.«

Und Estella lächelte wieder.



Alice sah ihrer Mutter dabei zu, wie sie das Huhn verspeiste.

»Gehst du heute Abend mit Abigail ins Ballett?«

Ihre Mutter nickte. Sie ging immer an ihrem Geburtstag.

»Giselle.«

»Dein Lieblingsstück. Na ja, ich sollte mich dann mal langsam auf den Weg machen. Damit du genug Zeit hast, dich fertig zu machen. Und ich muss meinen Zug kriegen.«

Das war glatt gelogen. Sie hatte noch mindestens zwei Stunden Zeit, aber im Moment wollte sie lieber kreuzunglücklich allein auf dem Bahnsteig sitzen, als ihrer Mutter weiter Normalität vorzuspielen. Sie kannte das Ritual ja: Als Nächstes würden sie überlegen, ob sie ein Dessert essen sollten oder nicht, obwohl sie beide wussten, dass sie keins essen würden, weil Estella nie Dessert aß.



Sie verabschiedeten sich mit Küsschen im Foyer voneinander und gingen dann jeweils ihres Weges. Estella nahm ein Taxi, Alice marschierte Richtung Bond Street, um die Underground nach Waterloo zu nehmen.

Alice war so sehr in Gedanken versunken, dass sie nicht aufpasste, wo sie hinlief, und weil so viele Fußgänger unterwegs waren, kollidierte sie schließlich auf höchst unsanfte Weise mit einem entgegenkommenden Passanten. Der Aufprall war so heftig, dass beide erst einmal laut fluchten, doch Alice schwenkte schnell um und entschuldigte sich.

»Tut mir leid, ich war ganz woanders mit den Gedanken, ich habe nicht aufgepasst. Haben Sie sich wehgetan?« Bis sie bemerkte, dass der Mann sich nicht mehr das Schienbein hielt, das Bekanntschaft mit ihrer Tasche gemacht hatte, sondern dass er zu ihr aufsah. Und zwar mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

»Alice! Was in aller Welt machen Sie denn hier?«

Es war Daniel Stanton.

Auf Londons Straßen waren Tausende Menschen unterwegs, und sie war ausgerechnet mit jemandem zusammengestoßen, den sie kannte.

»Genau das habe ich mich auch gerade gefragt«, entgegnete Alice trocken.

»Das Mädchen vom Land zu Besuch in der Großstadt? Dafür muss es doch einen guten Grund geben!«

»Na ja, einen Grund schon, ich habe gerade mit meiner Mutter zu Mittag gegessen, oder sagen wir, meine Mutter hat gegessen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich selbst davon abzuhalten, sie mit meiner Gabel zu erstechen, als dass ich etwas hätte essen können.«

»Hmhm, ich weiß, das ist die Wirkung, die manche Mütter ausüben …«

»Und was machen Sie hier?«

»Ich wohne hier, nur zwei Straßen weiter, … und« – er hielt die braune Papiertüte hoch, die er in der Hand hatte – »gleich um die Ecke gibt es den besten Feinkostladen Londons.« Er zeigte hinter sich. »Habe mich fürs Wochenende eingedeckt. Sind Sie länger hier?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin eigentlich auf dem Weg zum Bahnhof …«

In diesem »eigentlich« schwang etwas mit und auch in der Art, wie sie danach innehielt … Daniel überlegte fieberhaft, was da wohl mitschwang und wie er es zu seinem Vorteil nutzen könnte, aber dann fiel ihm einfach nichts ein, und schließlich sagte er bloß lahm: »Gut, okay, na, dann sehen wir uns ja vielleicht bald wieder.«

»Ja. Das wäre schön.«

»Hat mich gefreut, Sie zu sehen.«

»Gleichfalls.«

Dann lächelte sie ihn an, drehte sich um und ging.

Daniel sah ihr nach, bis sie am Ende der Straße nach links abbog.

Und dann hätte er sich in den Arsch treten können dafür, dass er diese Chance vermasselt hatte. Stattdessen trat er aus Versehen in den Einkaufstrolley einer alten Dame, die ihn daraufhin angsterfüllt ansah und sofort einen Zahn zulegte.

Was seine Stimmung nicht gerade hob.

Er hatte sich aufgeführt wie ein schüchterner Schuljunge. Hatte keinen geraden Satz herausgebracht. Peinlich.

Warum hatte er sie nicht gefragt, ob sie einen Kaffee mit ihm trinken wollte?

Freunde konnten doch zusammen einen Kaffee trinken gehen, oder? Sie waren doch Freunde, oder?

Gott, war er bescheuert.

»Hornochse!«, beschimpfte er sich selbst.

Die alte Dame hatte es gewagt, ein paar Läden weiter stehen zu bleiben, warf ihm einen bösen Blick zu, brummte etwas von »Wohl nicht ganz richtig im Kopf?« und trollte sich dann.

Sie hatte recht. Er war wirklich nicht ganz richtig im Kopf. Er war ein kompletter Vollidiot.

Endlich nahm er die Beine in die Hand und rannte hinter Alice her.



Als er um die Ecke bog, stellte er mit Erleichterung fest, dass sie noch nicht im Menschengewirr verschwunden war. Sie stand vor dem Schaufenster eines Cafés und zögerte.

»Bitte geh rein …«, versuchte er sie telepathisch zu beeinflussen.

Alice ging hinein.

Er zählte bis dreißig – die Zeitspanne kam ihm wie eine Ewigkeit vor! –, dann folgte er ihr.

»Na, so was, noch ein Zufall!«

Wer’s glaubt, wird selig.

Sie drehte sich um und sah ihn ansatzweise misstrauisch an.

»Verfolgen Sie mich etwa?«, fragte sie dann lächelnd.

Er dachte einen Moment nach. Dann erwiderte er ihren Blick und lächelte einfältig.

»Ja. Ich gestehe.«

Alice blinzelte überrascht.

Sie hatte das doch gar nicht ernst gemeint.

»Und warum?«

»Wollen Sie die Wahrheit hören? Weil ich Sie fast gefragt hätte, ob Sie einen Kaffee mit mir trinken wollen, dann habe ich es aber doch nicht gemacht, dann habe ich das bereut, bin umgekehrt und habe gesehen, wie Sie hier hineingingen.«

Sie lächelte bloß und nickte zufrieden. Er würde auf jeden Fall bessere Gesellschaft sein als ihre Mutter heute. Aber nur, solange er nicht anfing, mit seiner Gabel in ihrem Schokoladenkuchen herumzustochern.

Im Vergleich zu dem grauen Nieselwetter draußen war es im Café richtig schön warm und gemütlich. Der schier undurchdringliche Duft nach Süßem und bitterem Kaffee war schlicht himmlisch und legte sich um sie wie eine wärmende Decke.

Es war ein kleines, buntes, hektisches Café, kitschig, chaotisch und völlig überfüllt, aber sie hatten Glück: Zwei ältere Damen, die sich gerade erhoben, winkten sie zu sich heran.

»Wir gehen«, raunte die eine Daniel mit einem verschwö­rerischen Lächeln zu. »Wir überlassen euch Turteltäubchen gerne unseren Tisch.«

»Wir sind aber gar keine …«, hob Alice peinlich berührt an, doch Daniel lächelte einfach nur.

»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, danke.«

Er grinste Alice an, als sie sich setzten, und zeigte auf die Schlange, die sich hinter ihnen gebildet hatte.

»Wenn eine romantische Liebesgeschichte nötig ist, um einen Sitzplatz in einem offenbar total angesagten Café zu ergattern, dann liefern wir eben eine romantische Liebesgeschichte. Also jetzt geben Sie mir schon Ihre Hand, und bitte recht freundlich, die Damen winken uns gerade zum Abschied …«

Spielerisch reichte Alice ihm die Hand und strahlte die beiden reizenden Ladys an. Als diese verschwunden waren, lachte sie laut.

»Das glaube ich einfach nicht, dass Sie das gerade gemacht haben.«

»Wir, Alice. Wir.«

»Also, wir haben zwei entzückende alte Damen einfach so angeschwindelt? Indem wir Ihnen Romantik vorgegaukelt haben, wo gar keine ist?«

»Hat Romantik nicht ohnehin viel mit Schwindelei zu tun?«

Überrascht sah Alice ihn an.

»Meine Güte, ich wusste ja gar nicht, dass Sie ein Zyniker sind.«

»Und stolz darauf. Was ist mit Ihnen?«

»Hoffnungslos romantisch.« Alice zuckte mit den Schultern.

Er lehnte sich zurück und nickte, als habe sie gerade etwas Wichtiges bestätigt.

»Sehen Sie. Haben Sie sich eigentlich schon mal gefragt, wie es zu diesem Begriffspaar gekommen ist? Hoffnungslos romantisch? Sagt doch eigentlich alles, oder?«

»Das heißt, Sie glauben nicht an die Liebe?«

»Nein, Moment, das habe ich nicht gesagt! Ich sprach von Romantik. In meiner Welt sind Liebe und Romantik zwei Paar Schuhe. Und ich glaube, dass viele Menschen die beiden Begriffe miteinander verwechseln. Und genau daher rühren unzählige Beziehungsprobleme.«

»Das heißt, Sie sind kein Romantiker?«

»Auch das habe ich nicht gesagt.« Er lächelte sie an. »Ich mag Romantik. Aber ich glaube auch, dass sie ein Werkzeug ist.«

»Ein Werkzeug?«

»Ein Instrument, mit dem man Dinge formen und erschaffen kann.«

»Ich weiß, was ein Werkzeug ist, ich wollte bloß wissen, wieso Sie meinen, dass Romantik eins ist?«

»Na, ganz einfach, wenn es in die falschen Hände gerät.«

»Aha. Weiter?« Sie runzelte die Stirn.

»Denken Sie doch mal nach, Alice. Romantik dient in erster Linie der Manipulation. Was ist zum Beispiel so ziemlich das Romantischste, was ein Mann für eine Frau tun kann? Ihr Blumen schenken. Und wann schenken die meisten Männer ihren Frauen Blumen?«

»Wenn sie etwas ausgefressen haben«, antwortete Alice ganz automatisch.

»Sehen Sie.«

»Und was ist mit einem spontanen romantischen Augenblick? Spontaneität ist doch wohl in der Regel authentisch …«

»Klar, das gibt’s, und ich sage ja auch nicht, dass alle Männer die Romantik manipulativ einsetzen, aber meiner Erfahrung nach basieren die meisten romantischen Gesten auf niederen Motiven, und genau darum bin ich ein Zyniker, genau, wie Sie es mir gerade vorgeworfen haben.«

»Vielleicht würde mir ein bisschen mehr Zynismus auch ganz guttun …«, sinnierte Alice, als eine lächelnde Kellnerin an ihren Tisch kam.

Daniel erwiderte ihr Lächeln.

»Ich glaube, lieb und unschuldig gefallen Sie mir besser.«

»Ist das das Bild, das Sie von mir haben?«

»Ja …« Er wandte sich der Bedienung zu, die dem Gespräch mit Interesse lauschte. »Könnten wir bitte erst mal eine große Kanne Tee haben? Und dann überlegen wir uns, welchen Kuchen wir möchten.«

»Wer die Wahl hat, hat die Qual, was?«, strahlte sie stolz.

»Das ist die Untertreibung des Jahrzehnts«, nickte er, die Berge von Kuchen hinter dem Tresen im Blick. »Gibt es einen, den Sie ganz besonders empfehlen würden? Die sehen ja alle fantastisch aus …«

»Schmeckt auch alles fantastisch. Aber empfehlen würde ich Ihnen so etwas …« Sie zeigte auf eine dreistöckige Etagere voller Köstlichkeiten, die einer ihrer Kollegen gerade an ihnen vorbeitrug. »Das sind Kostproben von allen möglichen Kuchen.«

»Oh, nein, auf gar keinen Fall!«, rief Alice. »Ich habe heute Morgen schon Schwierigkeiten gehabt, mich in dieses Kleid zu quetschen!«

»Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie sich zu dick finden, Alice! Sie haben doch eine super Figur … Haben Sie Hunger?«

Sie kam zwar gerade von einem Mittagessen, aber Alice hatte in der Tat Hunger – schließlich hatte sie kaum mehr als zwei Bissen von dem exklusiven Essen im Claridge’s herunterbekommen. Die absolut verführerische Kuchenauslage im Schaufenster des Cafés hatte ihren leeren Magen so betört wie einst Sirenen die Seeleute – bis sie an tödlichen Felsen zerschellten. In diesem Fall, bis Alice das Lokal betreten hatte.

Sie nickte.

»Ich finde es ja immer etwas peinlich zu behaupten, man würde verhungern, wo doch so viele Menschen auf der Welt tatsächlich gar nichts zu essen haben … Aber im Moment könnte ich Menschen anfallen – also, nicht dass Sie jetzt Angst haben müssen oder das missverstehen, aber …« Sie verstummte und biss sich auf die Lippe, um nicht noch mehr Blödsinn zu reden.

»Sie sind ganz nach meinem Geschmack. Ich sage ja immer, wenn jemand ›sich die Rosinen aus dem Kuchen picken‹ will – fein, soll er tun, dann esse ich den Kuchen! Wer braucht schon Rosinen? Was halten Sie davon, wenn wir eine ganze Etagere nur für uns bestellen? Wäre das vermessen?«

»Nicht, wenn wir damit meine bevorstehende Geschäftserweiterung feiern.«

»Das heißt, Sie werden es tun?«

Sie nickte heftig.

»Klar. Das habe ich Ihnen zu verdanken. Floyd baut schon einen Tresen für mich.«

»Na, das freut mich aber!«

Die Bedienung kam mit dem Tee, und er lächelte sie wieder an. »Also gut, sie hat Hunger, ich habe Hunger, wir haben etwas zu feiern – bringen Sie uns eine Kuchenetagere!« Und an Alice gewandt wiederholt er: »Das freut mich wirklich sehr.«

»Danke.«

»Das heißt, irgendetwas anderes hat Ihnen beim Mittagessen die Petersilie verhagelt?«

Sie stellte die dampfende Teetasse ab, an der sie genippt hatte, und sah unter ihren dichten dunkelblonden Wimpern zu ihm auf.

»Meine Mutter und ich hatten so eine Art Meinungsverschiedenheit. Unterschiedliche Ansichten. Ich dachte, ich könne mit ihrer Unterstützung rechnen, aber sie hat mir im Prinzip einfach nur gesagt, dass ich mich nicht so anstellen soll.«

Er hätte sie gerne gefragt, um welches Thema es gegangen war, wollte aber nicht unhöflich sein. Sie sah ihm aber an, was er fragen wollte.

»Sie hat einfach eine völlig andere Lebenseinstellung. Andere Ansichten dazu, was im Leben wichtig ist.« Alice zuckte mit den Schultern. Das war eine recht allgemein gehaltene Erklärung. Nichtssagend. Das hatte sie wohl von Nathan gelernt. »Es ist nicht ihre Schuld. Sie ist ein gebranntes Kind seit der Sache mit meinem Vater. Darum ist sie jetzt so, wie sie ist …«

»Und Sie?«

»Wie bitte?«

»Hat es Sie auch zu dem gemacht, was Sie jetzt sind?«

»Wahrscheinlich.« Alice zuckte mit den Schultern. »Es ging gar nicht in erster Linie darum, dass er unser Zuhause, unser ganzes Leben verspielt hatte. Das Schlimmste war, wie er uns hinterher einfach so unserem Schicksal überlassen hat, wie er uns verlassen und mit dem ganzen Schlamassel allein gelassen hat und nach Südamerika abgehauen ist. Wissen Sie, meine Mutter hat ihn wirklich geliebt, sie ist nie darüber hinweggekommen. Und heute hat sie mich doch tatsächlich gefragt, ob ich etwas von ihm gehört hätte, und ich wollte sie noch fragen, wie sie darauf kommt, weil ich sonst nämlich nie etwas von ihm höre, aber dann war ich durch die ganzen anderen Sachen so abgelenkt, dass ich es völlig vergessen habe.« Sie hielt inne und bekam ein schlechtes Gewissen. »Ich sollte sie wirklich öfter mal besuchen.«

»Aber das liegt doch nicht allein bei Ihnen. Ich sehe meine Mutter auch eher selten – weil ich mich mit meinem Vater nicht sonderlich vertrage, und ab und zu packt mich dann auch mal das schlechte Gewissen, und ich quäle mich damit, dass ich mehr dafür tun sollte, den Kontakt zu pflegen … Aber wissen Sie was? Das könnte sie doch auch. Kommt Ihre Mutter Sie denn manchmal besuchen?«

»Nein, aber das liegt daran, dass sie verständlicherweise eine Aversion gegen Devon entwickelt hat …«

»Na, und? Sie sind doch auch nicht gerade scharf auf die Großstadt, oder? Und trotzdem sind Sie hier.«

»Ja, bin ich wohl.« Alice klang angesichts dieser Tatsache erstaunlich unsicher.

»Also, das will ich doch schwer hoffen, denn alles andere würde bedeuten, dass ich Halluzinationen habe und das hier« – er hob seine Teetasse und schnupperte gespielt misstrauisch daran – »alles andere ist als harmloser grüner Tee …«

Die Bedienung kam mit dem Kuchen. Drei Teller voller luxuriöser Gaumenfreuden.

Daniel nahm seine Gabel und sah Alice erwartungsvoll an.

»Fertig?«, fragte er, als sie auch ihre Gabel zur Hand genommen hatte.

Alice nickte.

»Na, dann: Los!«



Eine Stunde später war die Etagere schon deutlich leerer. Alice und Daniel waren pappsatt, aber wild entschlossen, die Kuchenschlacht zu gewinnen. Im Verlaufe ihres tapferen Kampfes waren sie zum Du übergegangen.

»Gut, welchen knöpfen wir uns als Nächstes vor?«, fragte Daniel mit Blick auf die verbliebenen Kostproben.

Alice sah auf ihre Armbanduhr und schob enttäuscht die Unterlippe hervor.

»Also, ich höre ganz klar den Erdbeerkäsekuchen rufen, aber ich muss meinen Zug kriegen.«

Dieses Mal stimmte das sogar.

»Nein, musst du nicht.«

Verwundert runzelte Alice die Stirn.

»Jedenfalls nicht, wenn du nicht willst … Ich fahre heute Abend sowieso zum Shoestring Cottage«, erklärte er. »Ich würde mich über Begleitung im Auto freuen. Wenn du Lust hast … Dann könnten wir uns auch noch das dritte Stück Kuchen einverleiben …«
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Zweiundzwanzigstes Kapitel

Dass er das Wochenende im Cottage verbringen wollte, war eine faustdicke Lüge. Eigentlich hätte er in London sein sollen, da er am nächsten Tag eine Lieferung erwartete. Und für abends hatte er ein paar Freunde zum Essen eingeladen, daher auch der Einkauf im Feinkostladen – lauter Leckereien, die sich jetzt in einer Kühltruhe hinten in seinem Auto befanden. Seine Freunde wunderten sich über die etwas konfuse Absage auf ihrem Anrufbeantworter.

Er wusste genau, dass er gerade etwas völlig Irrationales tat.

Aber er wusste auch, dass er ihre Gesellschaft sehr genossen hatte, und er wollte sie jetzt nicht gehen lassen. Die Vorstellung, dass sie ganz allein im Zug nach Hause fuhr, wo sie ein großes, leeres Haus erwartete, behagte ihm nicht.

Ja, genau. Er wollte sie nicht gehen lassen.

Auf dem Weg aus London heraus steckten sie im abendlichen Berufsverkehr fest – wie Treibgut auf einem langsam fließenden Strom bewegten die Fahrzeuge sich dicht an dicht weiter. Doch Daniel und Alice hatten genügend Gesprächsstoff: ihre Familien, Whattelly, ihre Schulzeiten und Lieblingsbücher – wobei jeglicher Titel von Julian Stanton tabu war. Als sie auf die M3 auffuhren, schlief Alice ein, und er genoss ihre stille Gegenwart.



In Salisbury wachte sie wieder auf und entschuldigte sich. Es war ihr peinlich, dass sie eingeschlafen war, womöglich hatte sie geschnarcht oder gesabbert oder sonst etwas, aber im Handumdrehen entwickelte sich wieder ein völlig ungezwungenes Gespräch, und die letzte Stunde Fahrt verging wie im Flug.

In beiden Pförtnerhäusern war Licht, als sie Whattelly Hall erreichten. Alice sah Clarence in seinem Wohnzimmer stehen, mit nacktem Oberkörper und der Klarinette am Mund. Er hatte die Augen geschlossen, wiegte sich zu seiner eigenen Musik und war vollkommen versunken.

Daniel bremste ab und wollte in die Einfahrt abbiegen, doch Alice bat ihn, hier anzuhalten.

»Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast.«

»Es ist noch eine ziemliche Strecke bis zum Haus …«

»Ich weiß, aber da du meine Einladung zum Kaffee abgelehnt hast, möchte ich gerne hier aussteigen … Ich weiß, es ist spät, aber ich möchte eben sehen, ob Flo zu Hause ist – Licht ist ja an.«

»Frauengespräche?«

»Ganz genau.«

»Geht’s dir gut?«

»Natürlich.« Alice nickte. »Es war bloß ein sehr durchwachsener Tag, die gibt es nun mal. Aber du hast maßgeblich zu seiner Verbesserung beigetragen. Vielen, vielen Dank.«

»Ich hab dich doch bloß mitgenommen, kein Problem.«

»Nein. Ich war mitgenommen, und nun bin ich wieder einigermaßen aufgerichtet. Ach, und den Kuchen nicht zu vergessen.«

»Massenweise Kuchen«, grinste er.

»Wem sagst du das.« Alice tätschelte sich den Bauch. »Ein weiterer Grund, weshalb ich gerne hier aussteigen möchte. Sobald ich Flo genügend zugetextet habe, werde ich die gesamte Strecke zum Haupthaus joggen, damit der Kuchen sich gar nicht erst da festsetzt, wo er nichts zu suchen hat.«

Kaum war sie aus dem Auto gestiegen, tönte die Musik von Phil Collins aus Clarences Pförtnerhaus. Mit etwas schrillen Klarinettentönen begleitete er die sanfteren »Easy Lover«Klänge aus der Stereoanlage. Klang aber gar nicht schlecht. Zumindest hat er auch etwas Menschliches, dachte sie, und dennoch ließ dieser Mann, der die meiste Zeit wie ein Roboter wirkte, sie schaudern.

Nathan umgab sich offenbar gerne mit Menschen, die ihre Emotionen zurückhielten. Und dabei war sie selbst doch eine Frau, die das Herz auf der Zunge trug.

Vorsichtig öffnete Flo die Tür – sie konnte ja nicht sicher sein, wer um diese Zeit wohl bei ihr anklopfte. Als sie Alice sah, wirkte sie erfreut, aber überrascht.

»Na, du!? Wolltest du nicht viel später aus London wiederkommen?«

»Ja, wollte ich. Schon komisch, wie die Dinge sich manchmal ganz anders als geplant entwickeln, was?«

Flo kniff die Augen zusammen und sah ihre Freundin forschend an.

»Wein, Weib und Geheul?«

»Ja, bitte. Wo ist Andrew?«

»Mit den Jungs unterwegs. Darum bin ich noch auf.«

»Weil du ohne ihn nicht einschlafen kannst?«

»Nö. Ich kann ganz wunderbar einschlafen, wenn Andrew nicht neben mir furzt, schnarcht und mich nicht ständig über seine Träume auf dem Laufenden hält, indem er im Schlaf redet und schreit … Aber wenn ich im Bett liege, kann ich ihn schlecht fotografieren, wie er besoffen durch die Haustür fällt. Die Fotos kann ich ihm dann zeigen, wenn wir das nächste Mal abends weggehen und ich möchte, dass er fährt, damit ich etwas trinken kann.«

»Raffiniert.«

»Tja, so bin ich.«

Flo ging voran ins Wohnzimmer.

Im Fernsehen lief Cougar Town.

Im Kamin prasselte ein Feuer.

Auf dem Kaffeetisch standen Wein und Pralinen.

Florence holte ein zweites Glas und schenkte Alice großzügig vom Weißwein ein.

»Gut«, sagte sie, als sie ihr das Glas reichte. »Dann spuck mal aus. Nicht den Wein, sondern was du auf dem Herzen hast.« Und Alice spuckte aus …



»Und dann hat Daniel mich noch mit hierher genommen.«

»Ganz von London bis hierher?«

»Nee, natürlich vom Mond.«

»Verarschen kann ich mich selber, du olle Aberlehrerin, äh, du leere Oberalterin, Quatsch, du alte Oberlehrerin«, brachte Flo schließlich hervor.

»Alles klar«, entgegnete Alice.

Flo formte die Hand zu einer Pistole und erschoss Alice. Danach pustete sie den Rauch über ihrem Zeigefinger weg.

»Und was jetzt?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Nathan … na ja … ist genau der Mann, von dem ich immer geträumt habe.«

»Aber …?«

»Hörst du da ein ›aber‹ raus?«

»Laut und deutlich.«

»Aber«, gab Alice zu, »ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich mir mit meinem Bild von einem Traummann nicht vielleicht irgendetwas vorgemacht habe …«

»Und jetzt geht dir auf, dass es nicht das ist, was dich glücklich macht … Weißt du was, Alice Cooper, ich wollte groß und bekam klein, ich wollte dunkelhaarig und bekam Glatze, ich wollte attraktiv und bekam niedlich – falls du einen kleinen, glatzköpfigen, pausbäckigen Mann, der wie ein Streifenhörnchen aussieht, so nennen willst. Aber das Entscheidende ist: Ich wollte wahre Liebe, und die habe ich verdammt noch mal bekommen. Nur, weil Nathan alle Anforderungen auf deinem Wunschzettel von damals, als wir zwölf waren, rein äußerlich erfüllt, heißt das noch lange nicht, dass er der richtige Mann für dich ist. Was würdest du heute auf deinen Zettel schreiben? Welche Vorstellung hat Alice mit neunundzwanzig Jahren und neun Monaten von dem idealen Mann? Immer noch die gleiche wie damals?«

»Ich weiß nicht mehr genau, was ich damals aufgeschrieben hatte …«

»Soll ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen?«

»Sag bloß, du hast sie noch? Unsere Listen von damals?«

»Na klar. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich derart wichtige Dokumente wegwerfen würde, oder? Bin gleich wieder da.«

Einige Minuten später kam Flo etwas verstaubt mit einem Schnellhefter in der Hand wieder, in dem sich zwei verblichene Seiten Papier befanden. Mit der gebotenen Ehrfurcht nahm Flo sie heraus und legte sie auf den Couchtisch.

»Meine«, sagte sie und zeigte auf das rechte Stück Papier. »Und hier haben wir Miss Alice Coopers Einkaufsliste in Sachen Männer.«

Behutsam nahm Flo das dünne Papier in die Hand und las vor: »Gutaussehend, erfolgreich, ehrgeizig, reich, großes Haus, schickes Auto, knackiger Körper …«

»Mein GOTT, war ich naiv.«

»Dieses Wort ist tabu, Alice! Tabu! Also, was würdest du heute aufschreiben?«

»Liebenswert, fürsorglich, witzig, vernünftig, intelligent, verständnisvoll, treu, ehrlich, vertrauenswürdig, zuverlässig.«

»Oha, deine Liste ist länger geworden!«

»Ja, und ich älter und reifer«, entgegnete Alice.

Die beiden sahen einander an.

Doch dann trat bei Alice Verwirrung ein und bei Flo Erheiterung. Von der Haustür war ein seltsames Geräusch zu hören.

»Was ist das denn, bitte?«

»Das Kratzen?«

»Ja?«

»Das ist Andrew, der seinen Schlüssel nicht ins Schloss bekommt.«

Kichernd schlichen die beiden sich durch den schmalen Flur bis hin zur Haustür, durch deren Bleiverglasung Andrews Silhouette ganz klar zu erkennen war.

Flo lächelte ihrer Freundin verschwörerisch zu.

»Pass auf«, flüsterte sie.

Flo hörte sich das Kratzen noch ein paar Sekunden an, dann riss sie schwungvoll und ohne Vorwarnung die Haustür auf.

Andrew, der sich gegen selbige gelehnt hatte, weil seine Beine ihm mehr oder weniger den Dienst versagten, stürzte umgehend in den Flur, wo er der Länge nach vor ihren Füßen auf dem glücklicherweise sehr dicken Teppich landete.

»Hallo, Schatz. Bin wieder da«, gurgelte er in den Teppich.

»Das sehe ich. Wie geht es dir, Andrew?«

Andrew hob den Kopf ein wenig an und lächelte schief.

»Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel Blut im Alkohol«, murmelte er. »Ein Schlummertrunk wäre nicht schlecht …«

Andrew war sternhagelvoll.

Und da er jetzt zu Hause war und Partylaune herrschte, machten sie noch eine Flasche auf. Und eine halbe Stunde später noch eine.



Am nächsten Morgen hatte Alice keine Ahnung, wann sie nach Hause gekommen war. Sie konnte sich nicht einmal wirklich an den Heimweg erinnern. Aber sie musste es ja geschafft haben, denn sie lag in ihrem Bett, wenn auch immer noch mehr oder weniger komatös.

Gerade dämmerten ihr Szenen von einer ziemlich waghalsigen und lustigen nächtlichen Fahrt mit Flos Fahrrad nach Hause, als das Telefon klingelte.

Alices Unterbewusstsein baute das Klingeln geschickt in ihre Träume ein, und es dauerte eine ganze Weile, bis es zu Alice durchdrang, dass dieses Klingeln real war. Bis dahin war natürlich der Anrufbeantworter angesprungen.

»Hallo, Ali, Nathan hier. Ich wollte nur sagen, dass ich noch ein paar Tage länger in Philadelphia bleiben muss. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde versuchen, wenigstens einen Teil des Wochenendes zu Hause zu verbringen, aber die Sache hier gestaltet sich komplizierter als erwartet. Ich weiß nicht genau, wann der Deal endlich perfekt ist, aber wahrscheinlich werde ich dann sowieso erst mal wieder direkt in London bleiben, von daher sage ich mal lieber, wir sehen uns nächstes Wochenende.«

Alice wollte den Hörer abnehmen, während er sprach, aber irgendwie wollten ihre Arme nicht, wie sie wollte – als habe eine unsichtbare Macht sie ans Bett getackert.

Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen.

Trotzdem nahm sie ihr Tagebuch zur Hand und begann zu schreiben.



K steht für Kavalier.

Erstaunlich, was so ein kleines bisschen Galanterie bewirken kann. Wenn ein Mann einfach nur liebenswürdig zu seiner Frau ist, aufmerksam, und damit meine ich nicht Blumen oder Pralinen oder kleine Zettel mit Liebesbotschaften, wo man sie nicht erwartet, nein, ich meine einfach eine gewisse Fürsorge und Umsicht. Das, was (altdeutsch) einen Kavalier und (neudeutsch) einen Gentleman ausmacht. Ich weiß, dass es Männern heutzutage schwerfällt, einer Frau die Tür aufzuhalten, den Stuhl zurechtzurücken, in den Mantel zu helfen ... Wir Frauen sind ja schließlich emanzipiert, wir könnten den Mantel nehmen und mit den Ärmeln versuchen, euch Männer zu strangulieren. Aber wenn ich ehrlich bin, kenne ich keine einzige Frau, die nicht gerne wie eine Dame behandelt wird. Seid einfach das, was leider in den letzten Jahren zu einem inflationären, nichtssagenden Wort geworden ist: nett. Ruft an, wenn ihr gesagt habt, dass ihr anrufen werdet. Besprecht Entscheidungen, die euch beide betreffen, mit ihr. Nehmt eure Herzensdame nicht für selbstverständlich hin. Macht ihr Komplimente. Zeigt ihr, dass ihr sie schätzt. Nehmt sie in den Arm. Ich verspreche euch, es wird euch vielfach vergolten.

Und ich weiß, dass es immer hieß: »Mach’s ihnen sauer, dann machen sie’s dir süß!« Aber da muss ich eure Machoillusionen leider zerstören: Das ist kompletter Blödsinn.

Was so viele Männer leider nicht kapieren, ist, dass wir Frauen im Prinzip furchtbar treue Wesen sind – wenn wir einmal etwas Wunderschönes haben aufblitzen sehen, dann lassen wir nicht locker, in der Hoffnung, es eines Tages wiederzusehen. Wenn wir uns also weiter nach euch sehnen und verzehren, liegt das ganz bestimmt nicht daran, dass ihr uns zappeln lasst und generell wie ein Stück Scheiße behandelt, sondern daran, dass wir uns so gut an jenes Aufblitzen des Wunderschönen erinnern können. Wir bleiben bei euch, weil wir ganz am Anfang erlebt haben, wie liebenswürdig, fürsorglich, witzig und romantisch ihr sein könnt – damals, als ihr bei uns landen wolltet, damals, als ihr euch richtig angestrengt habt, uns zu umgarnen ... und euch noch von eurer Schokoladenseite gezeigt habt. Was soll ich sagen? Wir sind immer noch da, weil wir warten, hoffen und beten, dass das Wunderschöne, dass dieser Mann, dieser Kavalier in euch eines Tages zurückkehrt.

Es sind jene ersten Tage, an denen ihr Eindruck auf uns macht und uns an den Haken bekommt.

Jene Tage, an denen ihr euch M wie Mühe gebt.



Dazu gehört auch – ich greife hier dem Alphabet ein wenig vor – das ganz große Z für Zuhören. In unseren Augen gibt es nichts Schöneres als einen Mann, der uns Frauen tatsächlich zuhört. Der sich in Ruhe hinsetzt und die Ohren spitzt, statt einfach nur ihren Lippen dabei zuzusehen, wie sie sich bewegen, während er im Geiste beim nächsten Fußballspiel, seiner Arbeit, dem letzten Sex, ihrem Ausschnitt oder dem Abendessen ist. Der einfach zuhört und auch hört, was sie sagt. Man sagt, der Schlüssel zu einer guten Beziehung ist gute Kommunikation. Und ich sage, gute Kommunikation fängt damit an, dass man seinem Gegenüber richtig zuhört. Wenn sie weiß, dass du hörst, was sie sagt, dass du ihren Gedanken und Meinungen folgst, wird sie sich von dir wertgeschätzt fühlen. Wenn sie sich von dir wertgeschätzt fühlt, wirst auch du in ihrem Ansehen steigen. Glaubt mir: Natürlich würden wir eine nette kleine Prada-Handtasche nicht schnöde ablehnen (kleine Geschenke erhalten die Freundschaft!) – aber für die allermeisten Frauen zählen die guten alten Fleißpunkte viel, viel mehr als Geld.



Als das Telefon eine Stunde später erneut klingelte, schaffte sie es gerade so, den Hörer abzunehmen.

»Hallo?« Sie krächzte wie ein Frosch, auf den gerade jemand draufgetreten war.

»Alice? Ups, Entschuldigung! Habe ich dich geweckt?«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es Daniel war.

»Nein. Nein, gar nicht.« Sie war völlig perplex, dass er sie anrief.

»Doch. Ich hör’s dir doch an!« Er klang amüsiert.

»Hm.«

»Wein. Zu viel Wein.«

»Mörderisch.«

»Mein Kopf fühlt sich an, als sei er in einem dieser Metalldinger, mit denen man Orangen ausquetscht.«

»Autsch. Und Florence ist schuld?«

»Klar. Wofür hat man denn Freundinnen …?«

»Na ja, ich muss schon sagen – als ich dich gestern bei ihr abgesetzt habe, warst du noch vollkommen nüchtern.«

»Sie hat mich gezwungen. Sie hat mir gegen meinen Willen Wein eingeflößt. Ein Glas nach dem anderen.« Trotz der rasenden Kopfschmerzen musste Alice selbst lachen.

»Kann dieser Zustand mit einigen Stunden Bettruhe, gefolgt von der Einnahme viel zu vieler Kohlenhydrate, überwunden werden, oder meinst du, dass das ganze Wochenende gelaufen ist?«

»Ersteres, will ich doch hoffen. Warum?«

»Na ja, also, jetzt habe ich schon so viel über Flo gehört, aber kennen tu ich sie immer noch nicht, darum dachte ich, ob ihr vielleicht Lust hättet, Sonntagmittag zum Essen ins Cottage zu kommen? Ich habe auch ein Bonbönchen für euch: Julian wird hier sein. Und ich weiß doch, wie gerne ihr beiden ihn mal kennenlernen würdet …«



Fünf Minuten nachdem sie aufgelegt hatte, klingelte das Telefon schon wieder.

»Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!«, schrie es am anderen Ende der Leitung, kaum dass Alice abgenommen hatte.

»Hallo, Flo.« Alice musste grinsen. »Wenn ich richtig interpretiere, hat Daniel dich gerade angerufen …«
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Dreiundzwanzigstes Kapitel

Sie wurden um zwölf Uhr im Shoestring Cottage erwartet.

Um halb zwölf stand Alice in der Küche des Pförtnerhauses und starrte Flo wie vom Donner gerührt an.

»Flo! Was hast du denn an?«

Flo trug ein hautenges rotes Satinkleid, in dem ihr beeindruckendes Dekolleté und ihre langen Beine ein bisschen zu sehr zur Geltung kamen. Sie war geschminkt und hatte sich die Haare frisiert. Sowohl Lippenstift als auch die gefährlich hohen Stilettos passten exakt zur Farbe des Kleides.

Sie sah aus wie eine Mischung aus Jessica Rabbit und Rita Hayworth.

Andrew glotzte sie ebenfalls an und geiferte. Buchstäblich.

»Bin ich sexy?«

»Und wie«, sagte Alice.

»Danke.«

»Vielleicht ist es für ein sonntägliches Mittagessen etwas übertrieben, aber …«

»Das habe ich auch schon gesagt«, unterbrach Andrew. »Ich finde, du solltest sofort zurück ins Schlafzimmer gehen.«

»Ja, aber nicht, um mich umzuziehen, wenn es nach dir geht«, schalt sie ihn.

»Nein, aber ich habe nichts dagegen, mich auszuziehen.« Hoffnungsvoll strahlte er sie an.

»Siehst du, was ich meine?«, sagte Flo an Alice gewandt.

»Also, hör mal, in einer halben Stunde werden wir Julian Stanton kennenlernen.« Andrew zuckte mit den Schultern. »Das heißt, heute könnte mein letzter Tag als dein Ehemann sein. Ich möchte auf meinen ehelichen Rechten bestehen, solange ich kann.«

Flo nahm sein Gesicht in beide Hände.

»Andrew, Liebling, ich werde dich nicht verlassen, nicht einmal für Julian Stanton, okay? Verstanden? Vielleicht musst du mich eine Weile mit ihm teilen, aber verlassen werde ich dich nicht. Niemals.«



Da Andrew sich bereit erklärt hatte zu fahren, näherte sich Alice Shoestring Cottage zum ersten Mal von der Vorderseite. Das war sicher von Vorteil, weil sie ihre zweitbeste, enger als hauteng sitzende Jeans trug, die eine Kletteraktion über die Mauer sicher nicht heil überstanden hätte.

Als sie sich der kirschroten Haustür näherten, fassten sich die beiden Freundinnen instinktiv an den Händen.

»Ich werde mich bis auf die Knochen blamieren, Flo, versprich mir bitte, dass du mich erschießt, wenn ich anfange zu schreien«, brummte Alice.

»Ja, aber wenn ich dich erschieße – wer erschießt dann mich?«

»Recht hast du. Wir müssen cool bleiben. Wir müssen einfach so tun, als würden wir täglich anbetungswürdige Bestsellerautoren von Filmstarkaliber treffen. Ist doch total easy.«

»Ganz genau, Puppe.« Flo nickte. »Wir sind so cool wie Clooney, aber hallo.«

Daniel öffnete die Tür.

Alice stellte alle einander vor.

Flo fielen sofort Daniels blaue Augen auf, die ganz und gar Julians glichen, aber auch sein schönes Gesicht und sein liebenswürdiges Lächeln. Sie musste ein klein wenig kichern, konnte sich aber ansonsten noch beherrschen.

Und dann war er da. Stand mitten im Wohnzimmer. Höchstpersönlich. Nicht einfach nur ein vom vielen Küssen abgesabbertes Foto. Nein, Julian Stanton. In Fleisch und Blut.

Alice hatte die Hände in die Hosentaschen gezwängt und schlenderte in den Raum. Sie hatte Mühe, das Zucken in der rechten Wange unter Kontrolle zu halten, jenen Vorboten eines ziemlich dämlichen breiten Grinsens. Dann reichte sie Julian Stanton die Hand, doch der begrüßte sie gleich mit Küsschen, sodass Alice puterrot anlief vor Freude und Aufregung.

Flo tat es ihr nach, schlenderte zwei Schritte, stürzte dann auf ihn zu, fing an zu schluchzen und warf sich ihm mit den Worten »Ich verehre Sie!« in die Arme. Diese Erklärung wiederholte sie noch einige Male in unangemessener Lautstärke.

Sie benötigten beide einen ziemlich großen Gin Tonic, um sich von der ersten Begegnung zu erholen, sowie einen weiteren, um sich wieder in den gleichen Raum mit Julian Stanton begeben zu können. Kaum hatte Julian die Chance gehabt, zehn Minuten mit der echten Flo statt mit dem hysterischen Groupie zu reden, wussten sie beide, dass sie Freunde fürs Leben sein würden.

Das Mittagessen gestaltete sich wunderbar gesellig – sie tranken viel Wein, lachten viel und unterhielten sich gut. Julian war genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatten: liebenswert, witzig, unterhaltsam. Und irgendwie hatten sie es sogar geschafft, nicht über seine Bücher zu reden – abgesehen davon, dass sie ihm den Erscheinungstermin seines nächsten Romans entlockten, der genau einen Monat nach Alices Geburtstag lag.

Um Mitternacht schafften sie es endlich, sich loszueisen, und es nahm auch keiner Anstoß daran, dass Flo Julian bat, ihren BH zu signieren … Alice ließ sich weinselig und auch sonst glücklich ins Bett fallen und lachte beim Gedanken an die in ihrem roten Satinkleid auf einen völlig perplexen Julian Stanton zufliegende Flo. Die Szene veranlasste sie, noch einmal ihr Tagebuch hervorzunehmen:



O steht für Obsession.

Besser lassen. Ist nicht schön.



Während Alice diesen kurzen Eintrag verfasste, saßen Daniel und Julian immer noch am jetzt leeren Esstisch bei einer Flasche Rotwein.

»Wie lange bleibst du?«, fragte Daniel seinen Onkel.

»Ich dachte, das würdest du mir sagen. Steht nicht irgendeine Lesereise an?«

Daniel nickte.

»US-Ostküste. Im September.«

»Willst du mitkommen?«

Daniel schüttelte den Kopf.

»Kennst mich doch, ich steh nicht so auf kreischende Fans.«

»Na ja, heute kamst du aber doch ganz gut mit einem von ihnen aus«, witzelte Julian.

»Flo? Ja, die ist toll, was?«

»Eine großartige Frau, und ihr Mann Andrew ist auch total in Ordnung.«

»Und Alice? Wie fandest du Alice?«

Julian schob seine Brille etwas herunter und lächelte seinen Neffen faustisch an.

»Das will ich dir gerne sagen. Aber zunächst mal eine Frage: Warum wolltest du, dass ich sie kennenlerne, Daniel?«

»Wie ich gestern schon sagte, sie ist ein riesiger Fan von dir. Ich dachte, ich würde ihr eine Freude machen, wenn ich sie dir persönlich vorstelle.«

Julian zog die Augenbrauen hoch.

»Du hast mir in meiner gesamten Zeit als Autor Julian Stanton noch nie jemanden vorgestellt, nur weil dieser ein großer Fan von mir ist.«

»Ich dachte, sie würde dir gefallen.«

»Tut sie auch, sehr sogar, aber das ist doch immer noch nicht der Grund, oder?«

»Sie ist eine wunderbare Frau. Hat’s nicht besonders leicht im Moment. Außerdem gefällt sie mir auch. Ich mag sie. Ich wollte sie aufheitern.«

»Du magst sie, Daniel?«

»Ja, ich mag sie.«

»Ist das alles?«

»Ja, das ist alles … Man kann auch mit Frauen einfach so befreundet sein, lieber Onkel. Nicht alle Beziehungen zwischen Männern und Frauen drehen sich um Sex.«

»Kann sein. Aber ich glaube, du machst dir selbst was vor, wenn du dir einredest, dass du rein platonisch an ihr interessiert bist.«

»Ich fand deine Direktheit schon immer sehr erfrischend«, lachte Daniel.

»Du kennst mich, so bin ich. Also …?«

»Gut, ja, ich gestehe es … Wenn die Umstände anders wären … vielleicht …«

»Du meinst, wenn sie nicht mit Nathan Masters zusammen wäre?«

»Du kennst ihn?«

»Nicht persönlich, aber ich habe genug gehört. Und ich weiß, dass er nicht der Typ Mann ist, der es einfach so hinnimmt, wenn man versucht, ihm irgendetwas wegzunehmen, das ihm gehört.«

»Alice gehört ihm doch nicht.«

»So siehst du das. Und ich auch. Aber ein Mann wie Nathan Masters sieht das vielleicht anders. Was mich zu meiner Frage zurückführt: Warum hast du sie mir vorgestellt? Und dieses Mal möchte ich bitte die Wahrheit hören.«

»Weil ich wollte, dass du sie kennenlernst.«

»Aha, das klingt doch schon etwas anders als ›sie wollte mich kennenlernen‹.«

Daniel nickte.

»Und weil du dir vielleicht wünschst, dass die Umstände andere wären?«, bohrte Julian weiter.

»Wir sind einfach nur Freunde, Onkel Julian.«

Doch Julian nickte, als habe Daniel seine Frage auch so beantwortet.

»Also, meinen Segen hast du so oder so. Sie ist eine ganz wunderbare Frau. Und schön.« Über den Rand seiner Brille sah er seinen Neffen an. »Und wenn du dich nicht ranhältst, könnte ich mich selbst Hals über Kopf in sie verlieben …«

»Herrgott noch mal, Julian, ich bin nicht verliebt, und auf deinen Segen war ich auch nicht aus.«

»Ach nein?« Julian zog die Augenbrauen hoch, stand auf und suchte in seinen Jackentaschen nach Zigaretten. »Ich geh nur mal kurz raus, frische Luft schnappen.«

»Also, wie du das Verpesten deiner Lungen mit Zigarettenqualm ›frische Luft schnappen‹ nennen kannst, ist mir wirklich ein Rätsel.« Daniel schüttelte den Kopf.

»Wir habe alle unsere Schwächen … und deine scheint zu sein, dass du gerne alte Männer anlügst, mein Junge.« Er zwinkerte seinem Neffen zu und ging hinaus.



Daniel seufzte und schenkte sich noch ein Glas Rotwein ein.

Julian hatte ja recht. Er wollte es ihm gegenüber nur nicht zugeben … Unter anderen Umständen … Wenn sie nicht in einer Beziehung wäre, die nach allem, was er anfangs erfahren hatte, stabil und langjährig war …

Aber jetzt, da er sie besser kennengelernt und auch mit Menschen gesprochen hatte, die sie gut kannten, gewann er langsam den Eindruck, dass die Welt in Whattelly Hall nicht ganz so heil war. Dass das äußerliche Idyll, das wunderbare Postkartenmotiv, im Inneren alles andere als perfekt war.

Und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil ihn das freute.

Wenn man jemanden gern hatte, durfte man sich doch nicht darüber freuen, dass es ihm schlecht ging.
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Vierundzwanzigstes Kapitel

Nathan kam erst am folgenden Samstag ziemlich spät abends wieder nach Hause. Zum ersten Mal überhaupt sprang Alice nicht sofort aus dem Bett, um ihren Liebsten wohlduftend und mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen zu begrüßen. Sie rollte sich unter der Decke zusammen und tat, als würde sie tief und fest schlafen.

Da Nathan unter der Woche stets um halb sieben aufstehen musste, schlief er sonntags gerne aus, so auch diesen Sonntag. Alice war meistens schon vor ihm wach, und üblicherweise lag sie dann einfach neben ihm, las und wartete darauf, dass er sich rührte.

Heute aber hatte sie ihr Buch fertig gelesen, und da die Sonne ihre goldenen Strahlen durch die Ritze zwischen den schweren Brokatvorhängen schickte, beschloss sie, dass der Tag einfach zu schön war, um im Bett zu bleiben.

Sie betrachtete Nathan, wie er auf dem Bauch schlief, die Decke neben sich, sodass sein breiter Rücken und sein knackiger Hintern nackt dalagen. Er sah aus wie eine Skulptur. Vielleicht wie ein Rodin im Ruhezustand.

Normalerweise hätte sie es trotz ihres Drangs, nach draußen zu kommen, nicht über sich gebracht, ihn so daliegen zu lassen. Aber heute konnte sie es nicht über sich bringen, in diesem dunklen, muffigen Zimmer zu bleiben, während draußen ein neuer, sonniger Tag anbrach.

Leise stand sie auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen.

Er schlief immer noch, als sie wiederkam, darum zog sie sich schnell an und ging nach unten.

Bella war in der Küche und bearbeitete ein Stück Speck mit einer riesigen Schere. Sie sah auf, nickte Alice zur Begrüßung knapp zu und sagte nichts. Alice holte sich einen Korb, packte Obst und Croissants ein, ein Glas ihrer eigenen Erdbeer-Sekt-Konfitüre, eine Packung Orangensaft und zwei Plastikbecher und verkrümelte sich. Sie wanderte durch die Parklandschaft, durch den Lärchenwald nach Süden und dann auf der Straße in Richtung Dorf.

Er war dort, wo sie gehofft hatte.

»Morgen, Miss Alice.«

Der alte Evan Sweetly kam auf das Gatter der unteren Weide zugelaufen und sah aus, als sei er einem Katastrophenfilm entsprungen.

Er pachtete schon seit Ewigkeiten einen schmalen Streifen des zum Anwesen gehörenden Obstgartens, wo er wunderschöne Blumen und Bienen züchtete. Genau genommen pachtete er das Land aber nicht – Alices Vater William hatte es ihm einfach so überlassen, und als Nathan Whattelly Hall kaufte, war eine von Alices wenigen Bitten gewesen, dass er diese Absprache mit Evan beibehalten möge.

Heute war er ganz offensichtlich dazu entschlossen, sich um seine Bienen zu kümmern: Er trug den großen Hut mit dem Schutznetz, Handschuhe und ein Rauchgerät.

Alice kannte ihn und seine Familie, solange sie denken konnte, und hatte gehofft, ihn draußen auf der Wiese anzutreffen. Seine Frau Mary war im Vorjahr gestorben, und Alice hatte sich selbst vorgenommen, hin und wieder nach ihm zu sehen.

»Morgen, Evan. Ich habe Frühstück dabei. Haben Sie Appetit?«

»Klingt wunderbar, Liebes. Sie sind ein Engel. Ich sehe nur noch schnell nach meinen Brummern, dann bin ich bei Ihnen.«

Alice setzte sich und wartete auf ihn.

Ein idyllisches Plätzchen. Den Wind abhaltende hohe Hecken zu beiden Seiten. Der vom Dorf her rauschende Bach, der die sattgrüne Wiese mit ihren alten, knorrigen, aber immer noch viele Früchte tragenden und im Sommer Schatten spendenden Apfelbäumen durchschnitt.

Alice sah Evan dabei zu, wie er systematisch nach seinen Bienen sah. Behutsam hob er die Rahmen aus jedem Stock und betrachtete sie sich eingehend. Er überprüfte sie auf Milben und suchte die Königinnen.

Dann setzte er sich zu ihr, und sie ließen es sich schmecken.

»Das alles tue ich wahrscheinlich zum letzten Mal«, sagte er nach einer Weile und wirkte dabei traurig und tapfer zugleich.

»Wieso?«

»Weil ich nach Norfolk zu meiner Tochter und ihrer Familie ziehen werde.«

»Im Ernst?« Alice fiel vor Entsetzen die Kinnlade herunter. Evan war in Whattelly eine Institution, genau wie die Coopers und das Duck & Bucket.

»Seit meine Mary weg ist, ist es nicht mehr das Gleiche hier … Ich habe versucht weiterzumachen, aber es fühlt sich einfach nicht mehr richtig an. Ich hätte nie gedacht, dass ich Whattelly jemals verlassen würde, Miss Alice, aber irgendwann ist man einfach mal an einem Punkt in seinem Leben, da ist die Familie wichtiger als der Ort.«

Alice nickte verständig.

»Ich werde Sie aber ganz schön vermissen.«

»Und ich Sie auch, Miss Alice.« Als er sie anlächelte, konnte sie seine Zahnlücken sehen, und dann griff er mit seiner runzeligen, weisen Hand nach ihrer und drückte sie voller Zuneigung.

»Und was ist mit Ihren Bienen?«

»Tja, die kann ich schlecht einpacken und mitnehmen.« Er lächelte. »Schätze, ich werde jemanden finden müssen, dem ich sie überlassen kann. Gibt aber nicht viele Leute hier in der Gegend, denen ich sie anvertrauen würde. Um Bienen können sich nur ganz besondere Menschen kümmern.«



Nathan saß am Frühstückstisch in der Küche, als Alice zurückkam. Eine Portion von Bellas Sonntagsbrunch-Special stand vor ihm, allerdings noch unberührt, da er nur Augen für die Sonntagszeitung hatte.

»Würden Sie mir bitte etwas frischen Tee bringen, Bella?«, fragte Nathan, der jemanden hereinkommen gehört hatte und annahm, dass es seine Haushälterin war.

Alice sah auf die Uhr, es war halb elf. Bella hatte sonntags immer um zehn frei, damit sie und Robin in die Kirche gehen konnten.

Sie setzte Wasser auf.

Sie füllte die Kanne neu auf und stellte sie vor ihm ab, dann setzte sie sich mit einer Tasse Tee ihm gegenüber hin. Er hatte immer noch nicht bemerkt, dass sie nicht Bella war.

Dann sah er auf und runzelte überrascht die Stirn.

»Alice …«

»Hallo.«

»Wo warst du denn?«

»Habe einen Spaziergang runter zum Obstgarten gemacht, um Evan zu besuchen.«

»Wen?«

»Evan, … komm schon, Nathan, du kennst doch Evan, den lieben alten Kerl, der das Stück Land hat, durch das der Bach fließt … Seine Frau ist letztes Jahr gestorben, und hin und wieder sehe ich nach ihm.«

»Ah, ja.« Damit verschwand er wieder hinter seiner Zeitung.

»Es geht ihm gut.«

»Gut.«

»Aber er zieht weg … zu seiner Tochter.«

»Hmhm.«

Alice nippte an ihrem Tee.

»Und darum werde ich expandieren …«

»Expandieren?«

»Mit meinem Geschäft.«

»Aber das hast du mir doch schon längst erzählt, Alice, schon vergessen?«

»Ich meine nicht den Werksverkauf. Ich werde Bienen züchten.«

»Du wirst Bienen züchten?« Die Zeitung sank um einige Zentimeter, und über die Schlagzeilen hinweg fixierten sie zwei sehr schöne, aber sehr zynisch blickende Augen.

»Ganz genau«, erwiderte sie und lächelte beim Gedanken daran.

»Und du bist dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Bin ich.«

»Aha. Ich aber nicht.«

»Wie bitte?«

»Genau genommen finde ich das sogar eine extrem schlechte Idee.«

»Wieso das denn?«

»Weil Tierhaltung mit großer Verantwortung verbunden ist. Hast du denn so nicht schon genug um die Ohren?«

»Also, Bienen sind ja wohl keine Tiere in dem Sinne, um die muss man sich kaum kümmern. Im Sommer muss man einmal pro Woche nach ihnen sehen, im Winter sogar nur einmal im Monat. Man muss sie ab und zu mal füttern und natürlich den Honig ernten, den verkaufe ich dann zusammen mit meinen Konfitüren. Was soll denn daran so schlecht sein?«

»Ich glaube kaum, dass die Sache so simpel ist, wie du sie darstellst, Alice.«

»Klar, ein bisschen mehr ist schon zu tun. Zum Beispiel muss man die Stöcke zwischendurch saubermachen, aber das reicht zweimal im Jahr, und man muss aufpassen, dass sich keine Milben einnisten, und ein Auge auf die Königinnen haben, aber wen überrascht das schon, wie Anton so schön sagt, Königinnen sind immer so unglaublich anspruchsvoll …« Sie hielt inne, doch Nathan fand diese Nebenbemerkung offenbar nicht komisch, also sprach sie schnell weiter: »Aber das ist dann auch so ziemlich alles, glaube ich. Ich möchte das wirklich gerne machen, Nathan, und wenn sich herausstellt, dass es mir tatsächlich zu viel wird, dann muss ich eben jemand anderen finden, der sich um sie kümmert …«

»Du meinst, Evan wird jemand anderen finden müssen.«

»Nein, ich, denn ich habe die Bienen bereits übernommen. Ab heute ist Evan offiziell im Ruhestand.«

»Das heißt, du hast bereits zugesagt?« Er legte die Zeitung auf den Tisch.

»Äh … ja.«

»Und warum hast du das nicht erst mit mir besprochen?«

Überrascht runzelte Alice die Stirn.

»Ich wusste nicht, dass ich das sollte.«

»Entscheidungen, die uns beide betreffen, sollten wir wohl auch gemeinsam besprechen, oder?«

»Ja, natürlich, sicher …«, stammelte sie. »Aber inwiefern betrifft dich denn, ob ich Bienen halte oder nicht?«

»Na ja, du hast ja bald gar keine Zeit mehr … Ich bin nur an den Wochenenden zu Hause, Alice …«

»Wie ich bereits sagte, ich muss nur hin und wieder mal nach ihnen sehen, … und das kann ich problemlos unter der Woche machen, wenn du nicht hier bist.«

»Ja, aber heute Morgen bist du bereits stundenlang in Sachen Bienen unterwegs gewesen …«

»Du hast noch geschlafen, als ich gegangen bin.«

»Und wie lange habe ich noch geschlafen?« Herausfordernd sah er sie an. Er wusste genau, dass sie ihm darauf nicht antworten konnte, schließlich war sie ja nicht dagewesen, um festzustellen, wann er aufwachte.

»Ich dachte, du wolltest den Vormittag im Bett verbringen.«

»Wollte ich auch …« Er sah sie durchdringend an. »Mit dir. Und wenn wir schon beim Thema ›Wie du deine Zeit verbringst‹ sind: Mir ist zu Ohren gekommen, dass du jede Menge Zeit mit dem neuen Bewohner des Shoestring Cottage verbringst … Also, das finde ich ziemlich unangebracht, Alice, oder was meinst du?«

»Du meinst Daniel?«, fragte sie überrascht. »Aber der ist doch bloß ein Freund.«

»Da bin ich mir ganz sicher, aber die Tatsache, dass andere Leute genau das anfangen zu bezweifeln, wirft nicht gerade ein gutes Licht auf uns, oder?«

»Die Leute im Dorf lieben Tratsch, das weißt du doch. Ist doch völlig harmlos …«

»Ich möchte nicht, dass du dich weiter mit ihm triffst.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich sehr gut verstanden.«

»Ja, aber ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast … Nathan! Er ist ein Freund …«

»Alice!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich möchte nicht, dass du dich weiter mit ihm triffst. Hast du verstanden?«

Seine Stimme war harsch, seine Wortwahl präzise – was sie aber am meisten verstörte, war sein Gesichtsausdruck. Wie konnte jemand, den sie mal so attraktiv gefunden hatte, plötzlich so hässlich sein?

Alice nickte.

Und damit verließ er die Küche.

Und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.

Telefonierte mit jemandem. In diesem knappen, autoritären Ton, den er immer anschlug, wenn er der Boss war.

Ihr ging auf, dass er genau diesen Ton gerade ihr gegenüber angeschlagen hatte.

Sie hatte sich so gefreut. Und jetzt war sie auf unangenehme Weise ernüchtert. Was war denn, bitte, das Problem? Sie wollte doch bloß Bienen züchten! Und wann hatte er denn, bitteschön, zuletzt irgendwelche Entscheidungen mit ihr besprochen? Durfte sie jetzt plötzlich keine männlichen Freunde mehr haben? Würde er womöglich als Nächstes verlangen, dass sie Floyd entlässt, für den Fall, dass die Leute anfangen, sich zu erzählen, sie würden mit dem Lieferwagen immer mal wieder parken fahren?

Den Rest des Tages war er nicht gut auf sie zu sprechen. Das heißt, er sprach im Grunde gar nicht mehr mit ihr. Alles, was sie sagte, kommentierte er entweder einsilbig oder gar nicht. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Und sie war beinahe erleichtert, als er beschloss, bereits am Sonntagabend nach London zu fahren. Nachdem sie es sich im Bett gemütlich gemacht hatte, nahm sie ihr Tagebuch hervor und schrieb:



M steht für Missmut.

Tja, liebe Männer, was soll ich dazu sagen? Wenn euch etwas wirklich tierisch auf den Zeiger geht, dann setzt euch hin und redet darüber. Mit eurer Frau. Wie erwachsene Menschen. Die Rolle des schmollenden Trotzkopfes, der nicht das bekommt, was er will, überlasst doch mal besser den Kleinkindern. Es ist nicht schön, es ist nicht niedlich, und es wird auch nicht dazu führen, dass wir uns plötzlich für das schämen, was wir getan haben und was euch aus der Fassung gebracht hat. Im Gegenteil. Es wird uns das Gefühl geben, mit einem verzogenen Gör zusammen zu sein, dem mal ordentlich der Hintern versohlt gehört ... Und wehe, hier wittert jetzt jemand Morgenluft!

    

    N steht für naiv: Ich glaube, das Thema ist abgehandelt.
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Fünfundzwanzigstes Kapitel

Bella steckte mitten im Frühjahrsputz. Der stand immer dann an, wenn das Frühjahr eigentlich schon vorbei war.

Und es war eine der schlimmsten Wochen des Jahres.

Überall wurden Teppiche geklopft, Vorhänge abgehängt, gewaschen und wieder aufgehängt, Matratzen umgedreht und Kochwäsche durch die Maschine gejagt. Es herrschte eine hektische Betriebsamkeit, die an häusliche Gewalt grenzte.

Alice verbrachte dann immer noch mehr Zeit in ihrer Konfitürenküche und versteckte sich zwischen den vielen Behältern mit Obst. Sie war überzeugt, wenn sie nur ein paar Sekunden zu lange in der Eingangshalle des Haupthauses verharrte, würde sie in einen Eimer mit Bleichmittel gestopft, ausgespült und zum Trocknen aufgehängt werden.

Am Donnerstag schlich sie gegen Mittag nach Hause, um einen Korb Stachelbeeren zu holen, den sie dort hatte stehen lassen. Bella führte immer noch die Oberaufsicht über ihre Putzgehilfen und schleppte selbst eine Leiter über den Hof, weil sie unbedingt ein Unkraut entfernen wollte, das es gewagt hatte, sich in der Dachrinne über dem Küchenfenster einzunisten.

»Lassen Sie das bitte«, hörte Alice sich selbst deutlich bestimmter sagen, als ihr vermutlich zustand. »Das ist doch viel zu weit oben. Lassen Sie Bob das machen.«

Bella sah sie an. Und zu Alices Erstaunen nickte sie.

Alice kam sich auf einmal vor wie jemand, der einem Bandenmitglied gesagt hatte, er möge den Spitzel nicht erschießen, schnappte sich ihren Korb mit den Beeren und türmte durch die Hintertür. Auf ihrem Weg durch den Küchengarten sah sie Daniel, der auf der anderen Seite des verschlossenen schmiedeeisernen Tores stand, durch das man die Parklandschaft betrat.

Er lächelte und winkte.

Unwillkürlich sah Alice sich um. Überprüfte, ob jemand in der Nähe war und sie sehen konnte. Dann ging sie auf ihn zu.

»Was machst du denn hier?«

»Ich lade mich selbst zum Kaffee ein. Und … natürlich …« Er holte die Hand hervor, die er hinter dem Rücken versteckt hatte und in der er eine große weiße Schachtel hielt. »Zu Kuchen!«

»Ich habe leider keinen Schlüssel …«, bedauerte Alice.

»Ich könnte über die Mauer klettern, aber mit dem Kuchen in der einen Hand ist das schwierig … Soll ich ihn dir in kleinen Häppchen durch die Gitterstäbe reichen?«

»Dann hätte ich ihn womöglich aufgefuttert, bis du hier drüben bist.«

»Wenn ich an deine fast schon olympische Leistung im Kuchenessen neulich zurückdenke, glaube ich dir das sogar.« Er lachte. Das Lachen verwandelte sein ganzes Gesicht. Es strahlte mit seinen wunderschönen blauen Augen um die Wette – und auf einmal bemerkte Alice, wie gut er eigentlich aussah.

»Ich darf mich nicht mehr mit dir treffen.« Das rutschte ihr eigentlich eher heraus, sie hatte es gar nicht wirklich sagen wollen.

Sein Lachen erstarb, und er sah sie so verstört an, dass sie sich überlegte, ganz schnell einen Scherz daraus zu machen.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Wie gerne würde ich das verneinen …« Sie biss sich auf die Lippe.

Er sah sie lange und sehr ernst an. Dann nickte er.

»Gut. Aber, Alice, … darf ich dich was ganz Persönliches fragen?«

»Klar, aber ich weiß nicht, ob ich drauf antworten werde.«

»Macht nichts, ich frage trotzdem: Bist du glücklich?«

Sie sah ihn an, als habe er sie gefragt, ob sie heute Unterwäsche trage.

Er streckte einen Arm zwischen den Gitterstäben hindurch und nahm ihre Hand. Die Wärme und Freundlichkeit dieser Berührung trieb Alice unwillkürlich Tränen in die Augen.

»Alice?«, flüsterte er.

Und dann zerstörte ein gellender Schrei den intimen Moment.

Alice entzog ihre Hand, sah Daniel entschuldigend an und rannte dann voller Panik in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Bella lag mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammengerollt am Fuß der Leiter, auf die sie doch gar nicht steigen sollte und wollte.

»Oh, nein, Bella, wie dumm kann man eigentlich sein!«, brach es ohne Nachdenken aus Alice hervor.

Gepeinigt sah Bella sie aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ausgerechnet Sie nennen mich dumm? Erstaunlich.«

»Wie?«

Doch Bella stöhnte nur und griff sich ans Bein.

»Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen …« Sie verzog das Gesicht.

»Sie bleiben hier. Ich rufe Hilfe …«

»Ich soll hierbleiben! Hierbleiben! Sagen Sie mal, was glauben Sie denn, wo ich jetzt wohl hinrennen könnte, Sie dummes Ding?«

»Wenn Sie mich noch einmal dumm nennen, breche ich Ihnen auch noch das andere Bein«, brummte Alice und rannte in die Küche zum Telefon.

Am liebsten wäre sie gar nicht zu Bella zurückgegangen. Die lag am Boden wie ein verwundetes Tier, das sie jederzeit angreifen könnte. Bella wäre wahrscheinlich selbst mit einem gebrochen Bein noch in der Lage, Alice an die Kehle zu gehen.

Doch als Alice wieder nach draußen kam, war Bella nicht alleine. Daniel war bei ihr. Er hatte sich die Jacke ausgezogen und sie Bella als Kissen unter den Kopf gelegt. Jetzt redete er ganz ruhig mit ihr.

Und zu Alices Erstaunen lächelte Bella.



Daniel wartete mit ihnen auf den Krankenwagen und bestand dann darauf, Alice, die unbedingt mit ins Krankenhaus wollte, zu fahren. Im Auto sprachen sie kaum ein Wort. Alice starrte aus dem Fenster, und das Einzige, was sie sagte, war »Danke«, als sie vor der Notaufnahme ausstieg.

Dann stürzte sie zum Empfang.

»Ich möchte bitte wissen, was mit Bella Gorse los ist, sie ist gerade mit dem Krankenwagen eingeliefert worden.«

»Sind Sie mit ihr verwandt?«

»Sie ist meine Mutter«, antwortete Alice wie aus der Pistole geschossen.

»Ah, ja, gut. Wenn Sie bitte dort drüben Platz nehmen würden, ich werde Dr. Peterson bitten, mit Ihnen zu sprechen, sobald er Zeit hat.«

»Kann ich sie denn nicht sehen?«

»Im Moment nicht, nein. Sie ist in der Unfallchirurgie. Nehmen Sie doch bitte Platz, dann wird so bald wie möglich jemand kommen und Ihnen sagen, wie es Ihrer Mutter geht.«

Alice setzte sich.

»So bald wie möglich« war fast zwei Stunden später. Ein freundlicher, aber müder Arzt mit dunklen Ringen unter den Augen kam und teilte ihr mit, dass Bella auch noch die Nacht in der Unfallchirurgie verbringen würde.

»Die schlechte Nachricht ist, dass Ihre Mutter sich das Bein gebrochen hat. Die gute Nachricht ist, dass es sich um einen sauberen Bruch handelt und wir ihr direkt einen Gips anlegen konnten. Wir werden sie heute Nacht beobachten, aber wenn alles normal ist, können Sie sie morgen früh mit nach Hause nehmen. Sie können jetzt gerne zu ihr. Soweit ich weiß, ist Schwester Mooney auch gerade auf dem Weg zu ihr, sie wird Ihnen gerne den Weg zeigen.«

Schwester Mooney war eine kleine, entzückende Irin. Sie führte Alice fröhlich plappernd und mit einer fürsorglichen Hand auf ihrem Arm durch das Labyrinth grüner Flure und schob sie dann mit einem vernehmlichen »Strapazieren Sie Ihre Mutter aber nicht zu lange, meine Liebe! Was sie nach der ganzen Aufregung am meisten braucht, ist Ruhe!« in Bellas Krankenzimmer.

Bella saß in einem Krankenhausnachthemd im Bett und wirkte genauso blass und grün wie die Flurwände.

Ihr fielen ohnehin schon fast die Augen aus dem Kopf, als sie Alice sah – und als sie Schwester Mooneys Worte hörte, machte sie dazu noch ein konsterniertes Gesicht.

»Ihre Mutter?«, erboste sie sich, als Schwester Mooney wieder weg war.

Alice hätte gerne etwas Humor aus Bellas Stimme herausgehört. Aber da war keiner.

»Ich musste denen sagen, dass Sie meine Mutter sind, sonst hätten die mich nicht reingelassen«, erklärte Alice.

»Und wieso wollten Sie reingelassen werden?«

»Äh, … um zu sehen, wie es Ihnen geht.«

»Na, das haben Sie ja jetzt gesehen«, bemerkte Bella spitz.

Alice biss sich wie immer auf die Lippe und ignorierte die Feindseligkeit.

»Brauchen Sie irgendetwas?«

»Nein, danke.«

»Soll ich vielleicht Ihre Tochter anrufen?«

»Nein, danke.«

»Aber sie möchte doch sicher darüber informiert werden, was passiert ist?«

»Dass was passiert ist? Mir geht es gut, danke. Ich werde Claire bestimmt nicht zur Last fallen mit dieser Geschichte, und Sie brauchen sich auch nicht um mich zu sorgen.«

Da kam Schwester Mooney wieder herein. Sie strahlte.

»Kommen Sie, Alice, Liebes, jetzt gönnen Sie Ihrer Mutter mal ein bisschen Ruhe.«

»Sie ist nicht meine Tochter!«, rief Bella mit einer Vehemenz, dass es bei Alice irgendwie »klick« machte.

»Da sagt der DNA-Test aber etwas anderes.« Alice, die innerlich kochte, lächelte Schwester Mooney verschwörerisch an, bevor sie sich wieder Bella zuwandte. »Also, wirklich, Mum, nur weil ich mich als Lesbe geoutet habe, musst du mich doch jetzt nicht verleugnen!«

Schwester Mooney lächelte Alice mitfühlend an, richtete einen scharfen, rügenden Blick auf Bella und meinte recht keck: »Na, wie ich sehe, haben Sie und Ihre Mutter noch so einiges zu besprechen – ich lasse Sie mal besser noch ein paar Minuten allein …« Und als sie an Alice vorbeirauschte wie ein blauer Racheengel, flüsterte sie ihr verstohlen zwinkernd zu: »Jetzt oder nie! Reden Sie mit ihr! Jetzt kann sie buchstäblich nicht vor der Wahrheit weglaufen! Und was das andere angeht … Machen Sie sich mal keine Sorgen, meine Schwester ist auch lesbisch und genießt das Leben in vollen Zügen mit all ihren lesbischen Freundinnen …«

Bella kochte.

»Ich halte nicht besonders viel von Ihrem Humor«, zischte sie Alice zu, kaum dass Schwester Mooney die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Alice wandte sich ihr zu und sah sie düster und entschlossen an.

»Sie halten insgesamt nicht besonders viel von mir, Mrs. Gorse. Ich weiß, dass wir zwei nicht gerade Busenfreundinnen sind, aber wenn ich das richtig sehe, stehen die Leute auch nicht gerade Schlange, um sich nach Ihrem Befinden zu erkundigen. Ich dagegen bin hier, ob’s Ihnen passt oder nicht.«

Bella sah sie entsetzt an. Ihre Kinnlade klappte nach unten.

»Und ich werde morgen früh wieder hier sein, um nach Ihnen zu sehen. Vielleicht bringe ich Ihnen sogar ein paar Weintrauben mit. Und Sie, Sie werden sich dafür bedanken und sie essen, und wenn sie Ihnen im Hals stecken bleiben!«

Damit machte Alice kehrt und marschierte hinaus. Sie hinterließ eine Bella, die zappelte wie ein gestrandeter Fisch, dessen Mund auf und zu ging, als schnappe er nach Luft.

In Wirklichkeit suchte Bella aber nach Worten und brachte sie nicht über die Lippen.



Die frische Luft vor dem Krankenhaus war ein Genuss wie das erste Glas Wein an einem Freitagabend nach einer besonders anstrengenden Woche.

»Hallo. Ich hatte gehofft, dass du aus derselben Tür wieder herauskommen würdest, durch die du hineingegangen bist.«

Daniel. Er war immer noch da.

»Hast du die ganze Zeit hier gewartet?«, rief sie bestürzt. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Doch, war es.« Er nickte in Richtung Notaufnahmeneingang, vor dem sich momentan jede Menge Betrunkene und Prostituierte tummelten.

»Keine Sorge, nach Bella wären die da die reinsten Engel gewesen.«

»So schlimm?«

»Selbst unter Morphineinfluss.«

»Nach Hause?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Ich brauche einen Drink. Kommst du mit?«

»Klar.«

Sie führte ihn in ein großes altes Pub direkt am Fluss, holte ihnen beiden etwas zu trinken, ließ sich auf eine Bank gleich neben dem gurgelnden Wasser plumpsen, trank einen großen Schluck von ihrem Wodka und stieß dann einen kellertiefen Seufzer aus.

Er wollte sie noch mal fragen. Das Gleiche, das er sie am schmiedeeisernen Tor gefragt hatte. Aber sie sah so erschöpft aus, körperlich wie emotional, dass er es nicht über sich brachte, sie jetzt auch noch damit zu belästigen. Stattdessen fragte er: »Was stimmt denn eigentlich nicht zwischen dir und Bella?«

»Keine Ahnung.« Alice zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck. »Vielleicht erinnere ich sie an irgendetwas Schlimmes aus ihrer Vergangenheit …«

Daniel war ein guter Beobachter, ein aufmerksamer Menschenkenner. Ihm entging nicht, dass ihre unbekümmerte Stimme nicht zu ihrem Blick passte. Sie versuchte, es zu verbergen, aber es tat ihr offensichtlich weh, dass Bella ihr gegenüber so feindselig war.

»Ist sie schon immer so gewesen?«

»Schon immer. Ich dachte, sie würde vielleicht auftauen, wenn sie erst kapiert, dass ich mehr als nur eine kurze Affäre bin … Ich versuche, ihre Art an mir abprallen zu lassen. Sie ist gemein, und ich gehe einfach nicht drauf ein, bin trotzdem nett zu ihr. Ich habe wirklich alles versucht …«

»Vielleicht ist das ein Teil des Problems.«

»Dass ich nett zu ihr bin? Meinst du, es wäre besser, wenn wir beide eklig zueinander wären?«

»Nicht ganz, aber vielleicht hat sich da ein Muster eingeschlichen – du versuchst immer, nett zu sein, und sie behandelt dich trotzdem mies. Ihr lebt unter einem Dach, also seid ihr irgendwie wie eine Familie, und in einer Familie hat jeder seine ganz bestimmte Rolle. Es besteht eine Hackordnung, ungeschriebene Gesetze … Nur so können Familien so lange miteinander auskommen, ohne sich gegenseitig abzumurksen … Also, meistens jedenfalls. Jeder braucht die anderen, und mir kommt es fast so vor, als sei dir im Zusammenleben mit Bella die Rolle des Prügelknaben zugefallen. Und ich finde, du solltest sie ablegen.«

»Finde ich allerdings auch.«

»Sagt Nathan denn gar nichts dazu? Oder ist sie anders zu dir, wenn er da ist?«

»Nein, da ist sie genauso.«

»Und er lässt sie einfach machen?« Daniel runzelte die Stirn.

»Er will sich da nicht einmischen.« Alice zuckte mit den Schultern. »Er schuftet die ganze Woche über in London, und wenn er dann am Wochenende nach Hause kommt, möchte er sich entspannen und nicht in unsere kleine Privatfehde hineingezogen werden.«

»Ah. Seine kleine Oase der Ruhe … Wen interessiert es schon, ob irgendwo Schwierigkeiten herrschen, solange sich alle schön friedlich verhalten, wenn er da ist … schön. Ein richtiger Mann muss aber auch manchmal ein bisschen Verantwortung übernehmen für die Dinge, die um ihn herum passieren …« Er guckte nachdenklich und verzog dann das Gesicht, als habe er sich gerade selbst bei etwas ertappt.

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sah er sie wieder an.

»Ich glaube, dass du sie ändern könntest.«

»Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.«

»Kann schon sein, aber vielleicht würde Hanna sich was von Hännchen beibringen lassen?«

Alice musste lachen. Ein Unterschied wie Tag und Nacht. Als würde eine Blume, die im Regen den Kopf hängen ließ, sich wieder der Sonne entgegenrecken.

»Hübsch gesagt, und natürlich würde mich das sehr freuen, aber ich weiß noch nicht so recht, wie ich die Sache mit dem richtigen Mann und der Verantwortung und so finden soll … Ich fühle mich eigentlich ganz wohl so als Frau.«

Sie zwinkerte ihm schelmisch zu.

Er lächelte.

»Ach, komm schon, Alice! Eine Frau, die es fertigbringt, dass der berühmt-berüchtigte, mürrische Griesgram Julian Stanton sich Hals über Kopf in sie verliebt, die kann auch mit der kratzbürstigen Bella Gorse fertigwerden!«

»Julian ist nicht mürrisch.«

»Nicht, wenn du dabei bist.«

»Also, ich finde ihn einfach nur reizend …«, plapperte Alice weiter, bis ihr die volle Bedeutung seines vorletzten Satzes bewusst wurde.

»Julian hat sich Hals über Kopf in mich verliebt?«

»Na, aber sicher«, grinste Daniel. »Er hat gesagt, wenn er dreißig Jahre jünger wäre, könnte Nathan einpacken.«

»Sag ihm, dass er gar nicht dreißig Jahre jünger sein muss, ich heirate ihn auch so. Morgen. Er kann mich an einen Strand in den Tropen entführen und mir da Gedichte vorlesen …«

»Wie kommst du darauf, dass er gerne Gedichte liest?« Daniel lachte bei der Vorstellung.

»Das merkt man doch, wenn man seine Bücher liest. Die haben so einen schönen Rhythmus. So kann man nicht schreiben, ohne sich für Lyrik zu interessieren. Ich wette, er ist auch ein guter Tänzer.«

»Kann sein …« Daniel kicherte. »Und was würde Nathan sagen, wenn du ihn verlassen würdest, um meinen Onkel zu heiraten? Also, vorausgesetzt das Ganze passiert nicht an einem Wochenende?«, wollte er zwinkernd wissen.

»›Who the fuck is Alice?‹«, sagte sie sofort und biss sich dann zerknirscht auf die Lippe, als Daniel sie überrascht ansah.

»Meinst du wirklich?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht etwas übertrieben. Aber Nathan wird mich jedenfalls nicht heiraten.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Er hat mir selbst gesagt, dass er niemals heiraten wird. Das ist ja wohl ziemlich eindeutig …«

»Im Ernst?« Überrascht sah er sie an.

»Im Ernst …« Alice hielt sich die Hand vor den Mund, als habe sie bereits zu viel gesagt und wolle weitere Worte daran hindern hervorzupurzeln. »Ich muss dann mal. Vielen Dank für alles. Mal wieder.«
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Sechsundzwanzigstes Kapitel

Alice hatte beschlossen, Bella vom Krankenhaus abzuholen. Daniel hatte ihr angeboten, sie zu fahren, aber das wollte sie nicht. Also riss sie sich zusammen, kramte ihren Führerschein hervor, um sich selbst zu versichern, dass sie tatsächlich einen besaß, und holte die Schlüssel für Nathans Range Rover aus seinem Arbeitszimmer.

Der Wagen war nicht viel benutzt worden. Der Großteil der Fahrten bestand darin, dass Clarence den Wagen jeden Sonntag aus der Garage fuhr, ihn wusch und wieder hineinfuhr.

Nathan hatte schon öfter gesagt, dass Alice ihn ruhig benutzen sollte, aber Alice bevorzugte ihr Fahrrad. Flo wohnte am anderen Ende der Einfahrt, Whattelly war nur drei Kilometer entfernt, ihre Konfitürenküche auch – sie konnte damit also alles bequem erreichen. Wenn sie nach London fuhr, um sich mit ihrer Mutter zu treffen – und das war ja selten genug –, nahm sie den Zug. Da konnte sie lesen, sich entspannen, dösen … ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, dass sie eigentlich etwas anderes tun sollte.

Aber was sein muss, muss sein, wie man so sagt, und da sie Bella wohl kaum auf dem Gepäckträger ihres Drahtesels nach Hause schaffen konnte, ging sie nun auf den Steinquader zu, der die Ställe beherbergte, in denen aber statt wiehernder Hengste Nathans kleine Herde motorisierter Pferdestärken untergebracht war.

Sie hatte die Führerscheinprüfung beim zweiten Anlauf bestanden, als sie achtzehn war, und war während der Fahrschulzeit sicher mehr gefahren als in all den Jahren danach zusammengenommen.

»Das ist wie mit dem Reiten – wenn du erst mal wieder auf dem Pferd sitzt, geht es ganz von selbst. So etwas vergisst man nicht«, sprach sie sich selbst Mut zu, als sie vor dem riesigen Geländewagen stand und ihn eine Weile konzentriert betrachtete.

»Die Sache hat nur einen Haken«, murmelte sie, als sie die Fahrertür öffnete und hinter das Lenkrad kletterte. »Ich bin noch jedes Mal, wenn ich auf einem Pferd saß, runtergefallen.«

Im Gegensatz zu Bella kam Alice wohlbehalten am Krankenhaus an.

Leise betrat sie Bellas Zimmer. Dort war eine Schwester damit beschäftigt, die Patientin unter lautstarken Protesten in einen Rollstuhl zu verfrachten. Bella meinte, sie würde es auch ohne Weiteres mit Krücken schaffen.

»Ah, wunderbar, der Abholservice ist schon da!« Die Schwester strahlte Alice an.

Bellas Begrüßung fiel weniger freundlich aus.

»Sie hätten nicht herkommen müssen.«

»Ach, und wie wollten Sie nach Hause kommen? Mit dem Bus?«

»Ich hätte mir gerne ein Taxi genommen.«

»Na, wenn das so ist, betrachten Sie mich doch einfach als Ihr Taxi.« Alice wollte sich von Bella nicht ins Bockshorn jagen lassen und lächelte sie an. »Sie können sogar hinten sitzen, wenn Sie möchten … Und mir Geld geben, wenn wir ankommen«, brummte sie, als Bella ihr widerwillig gestattete, den Rollstuhl zu schieben.

»Weiß Mrs. Masters, dass Sie den Wagen benutzen?«, war ihre erste Frage, als sie den Range Rover sah.

Alice antwortete nicht darauf. Sie half Bella auf die Rückbank des monströsen Fahrzeugs. Stieg selbst vorne ein. Nahm über den Rückspiegel Kontakt mit dem miesepetrigen Gesicht hinter sich auf.

»Ich habe Robin gebeten, Ihr Zimmer für Sie herzurichten.«

»Das wäre gar nicht nötig gewesen. Ich habe beschlossen, für eine Weile zu meiner Tochter zu fahren. Nützt ja niemandem etwas, wenn ich im Bett herumliege. Ich bleibe bei Claire, bis ich wieder arbeiten kann. Ich werde sie anrufen, sobald wir zu Hause sind.«

Alice wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

Zwar hatte Bella darauf bestanden, dass ihre Tochter über ihren Sturz nicht zu benachrichtigen sei, aber Alice hatte sie am Vorabend trotzdem angerufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.

Heute Morgen hatte sie es noch einmal versucht.

Claire hatte noch nicht zurückgerufen.

Darum nickte sie einfach nur, quasi um zu bestätigen, dass sie gehört hatte, was Bella gesagt hatte. Dann startete sie den Motor.

Die kurze Fahrt zurück nach Whattelly Hall verlief schweigsam. Das war zwar irgendwie unangenehm, aber immer noch besser als krampfhafte Konversation. Bella und Alice betrieben keine Konversation. Wenn sie miteinander kommunizierten, geschah das aus purer Notwendigkeit.

Als sie zu Hause ankamen, ging Alice auf, dass es deutlich schwieriger war, Bella aus dem Auto herauszubekommen als hinein. Und schon das Hineinbekommen war ein halbwegs gefährliches und unwürdiges Manöver gewesen, fast wie wenn man ein Pferd in eine Box zwängt. Und das war – Alice hatte es sich in dem Moment geschworen – das erste und einzige Mal, dass sie je Hand an Bella Gorse (und dann auch noch ausgerechnet ihr Hinterteil!) anlegen würde.

Alice brauchte Hilfe.

»Ich werde mal eben nachsehen, ob Bob da ist und Ihnen nach oben helfen kann …«, sagte Alice und verschwand.

Bella leistete keinen Widerstand, sie nickte bloß und blieb sitzen. Als Alice das Haus betrat und »Hallo?« rief, antwortete ihr nicht Bob, sondern eine andere, überraschte Stimme.

»Alice! Wo zum Teufel bist du gewesen? Und wo ist Bella?«

»Nathan!«

Es war doch erst Mittag – er kam freitags nie so früh nach Hause.

»Hat es dir denn keiner gesagt?«

»Was gesagt? Man könnte meinen, das Haus sei ausgestorben …« Er hielt inne, als er die Autoschlüssel in ihrer Hand sah, und runzelte erstaunt die Stirn.

»Du bist Auto gefahren?«

»Na ja, es war sozusagen ein Notfall … ein Unfall.«

»Ist was mit dem Auto?«

Sofort ging er mit großen Schritten zur Haustür.

Alice folgte ihm hinaus, die Treppe hinunter bis zum Geländewagen.

»Mit dem Auto ist nichts «, versicherte sie ihm, als er es prüfend betrachtete. »Bella hatte einen Unfall. Ich wollte gerade jemanden holen, der ihr aus dem Auto und ins Haus helfen kann.«

Nathans Blick wanderte von Alice zu Bella, dann zückte er sein Handy.

»Clarence, würden Sie bitte zum Haupteingang kommen.«

Dann öffnete er Bellas Wagentür.

»Wie geht es Ihnen, Bella?«

»Ich bin gestürzt, Mrs. Masters.«

»Das sehe ich.« Er sah zu dem dicken Gips an ihrem Bein und zog die Augenbrauen hoch. »Wie lautet die Prognose?«

»Sechs Wochen Gips, aber keine Sorge, ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, Sir. Ich werde bei meiner Tochter in Southampton unterkommen …«

Nathans Handy klingelte.

»Klingt sehr vernünftig …«, sagte er und hob dann Schweigen gebietend die Hand, als er auf dem Display nachsah, wer anrief.

»Anthony, das wird aber auch Zeit. Wenn ich um sofortigen Rückruf bitte, meine ich nicht vierzig Minuten später …« Er wandte sich um und entfernte sich von ihnen.

Sie warteten.

Dann kam Clarence.

Alice ließ Nathan noch ein paar Minuten wichtige geschäftliche Gespräche führen und lächelte dann Clarence hoffnungsvoll an.

»Könnten Sie bitte Bella hinauf in ihr Zimmer helfen, Clarence?«

Clarence blickte zu Nathan, der immer noch telefonierte und ihm bestätigend zunickte. Erst dann setzte er sich in Bewegung.

»Die Stimme seines Herrn …«, murmelte Alice, als Clarence Bella hochhob, als sei sie federleicht, und sie ins Haus trug.

Während Nathan immer noch telefonierte, ging Alice in die Küche, machte eine Kanne Tee, stellte sie zusammen mit ein paar Keksen auf ein Tablett und trug dieses quer durch das ganze Haus in den ersten Stock zu Bellas Räumlichkeiten.

Auf dem Weg durch Bellas Wohnzimmer hörte sie, wie Bella im benachbarten Schlafzimmer ebenfalls telefonierte. Alice blieb stehen. Sie wusste nicht recht, ob sie einfach zu ihr hineingehen oder besser draußen auf dem Flur warten sollte. Sie hatte sich gerade entschlossen, wieder hinauszugehen, als Bellas Stimme sie zurückhielt. Alice blieb stehen und hörte zu.

»Aber jetzt habe ich Mrs. Masters doch schon gesagt, dass ich bei dir sein werde, bis ich wieder ganz gesund bin … Ja, vielleicht hätte ich das erst mit dir abstimmen sollen, aber ich hätte nicht gedacht, dass meine eigene Tochter … Wenn es euch nicht passt, Claire, dann passt es euch eben nicht, und ich muss mir etwas anderes überlegen …«

Stille.

Alice zählte bis zehn, bevor sie hineinging.

Bella sah krank und elend aus. Sie war blass und wurde noch blasser, als ihr aufging, dass Alice womöglich den letzten Teil des Gesprächs mitbekommen hatte. Sie wirkte ungewöhnlich fragil.

»Ich habe Ihnen etwas Tee gemacht …«, erklärte Alice unnötigerweise und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab.

Bella sah zu ihr auf.

Alice wartete auf einen Kommentar.

»Danke«, sagte Bella.



Nathan war im Arbeitszimmer und telefonierte schon wieder. Er sah auf, als sie in der Tür auftauchte und herumdruckste, und winkte sie herein. Sie setzte sich auf den kleinen Ledersessel gegenüber seinem großen Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtischs.

»Bella sollte hierbleiben«, sagte sie, kaum dass er aufgelegt hatte.

Er sah sie an.

»Sie will doch zu ihrer Tochter.«

»Das fände ich nicht richtig. Sie hat so viele Jahre ihres Lebens darauf verwendet, sich um dich und dann uns zu kümmern – ich finde, es ist an der Zeit, dass wir uns revanchieren.«

»Ich revanchiere mich jeden Monat mit einer Gehaltsüberweisung.«

»Willst du damit sagen, dass sie in deinen Augen nicht mehr ist als eine ganz normale Angestellte?«, fragte Alice erstaunt.

»Natürlich nicht, aber ich glaube, sie wäre bei ihrer Tochter besser aufgehoben.«

»Sie will aber nicht zu ihrer Tochter, Nathan. Du weißt doch, wie das ist, wenn man krank ist. Sie will in ihrer gewohnten Umgebung sein, zu Hause, in ihrem eigenen Bett. Und jetzt erzähl mir bloß nicht, dass das hier nicht ihr Zuhause ist, sie wohnt schließlich schon genauso lange hier wie wir, und ein Zuhause ist viel mehr als nur die Ziegelsteine um einen herum.«

»Und wer soll sich um sie kümmern, Ali?«

»Ich«, antwortete Alice ohne Umschweife.

»Und dafür hast du Zeit?«, fragte er mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme.

»Ich werde mir die Zeit nehmen«, entgegnete sie entschlossen. Und dann fügte auch sie nicht ohne Sarkasmus hinzu: »Das tust du ja schließlich auch, wenn dir jemand oder etwas wichtig ist.«

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

»Seit wann redest du eigentlich in diesem Ton mit mir, Alice?«

»Das weiß ich nicht, Nathan, ich kann mich nämlich kaum daran erinnern, wann du dir überhaupt zuletzt die Zeit genommen hast, mal wirklich mit mir zu reden.«

Es war nicht ganz klar, wen die Wende im Verlauf dieses Gesprächs mehr überraschte. Dass sie nicht mal annähernd auf Platz eins seiner Prioritätenliste stand, hatte Alice nie weiter gekümmert, solange sie die Nummer eins in seinem Herzen war.

»Wenn es hier jetzt wieder um deine Freundin Elinor geht …«

»Es geht nicht um El, Nathan. Es geht um Bella.« Alice bemühte sich, wieder ganz sachlich zu klingen.

Er sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu interpretieren.

Alice atmete tief ein.

»Also, kann ich ihr sagen, dass sie hierbleiben kann?«

»Mach, was du willst, Alice. Das scheint momentan ja ohnehin dein Lebensmotto zu sein, warum solltest du daran etwas ändern?«

»Nathan, … bitte.«

Da klingelte schon wieder sein Telefon. Er drehte sich mit dem Stuhl herum, als er den Anruf annahm. Er wandte ihr den Rücken zu.

Sie wartete einen Moment. Sie konnte seine Wut spüren, ohne sein Gesicht zu sehen. Dann drehte er sich wieder zu ihr um, hielt die Hand über die Sprechmuschel und sagte wie zu einer Angestellten: »War sonst noch was?«

Sie stand auf und ging.

Als sie die Tür aufmachte, fiel ihr Bellas Freundin Robin Meachley fast vor die Füße. Robin lebte in Upper Whattelly und war vor etwa vier Jahren von Bella als Verstärkung für das Team angeheuert worden, das dafür sorgte, dass Whattelly Hall stets blitzsauber war und nicht wieder so verstaubte wie zu William Coopers Zeiten.

Sie war eine kleine, drahtige Frau, die laut Alice und Flo eigentlich nicht »Rotkehlchen«, sondern »Spatz« heißen müsste. Schlicht deshalb, weil sie die beiden an einen kleinen braunen Spatz erinnerte, der überall herumhüpfte und kleine Tratschleckerbissen aufpickte wie Mehlwürmer aus dem Garten.

Sie hatte ganz offensichtlich gelauscht. Sowohl der Türknauf als auch die eine Kassette der Tür waren auf Hochglanz poliert.

»Alles in Ordnung, Miss Alice?«, erkundigte sie sich scheinheilig.

»Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe und rubbeln Sie weiter an Ihren Knäufen, Robin«, ließ Alice sie abblitzen und ging dann an ihr vorbei hinaus ins Freie. Robin blinzelte verdutzt mit ihren kleinen schwarzen Knopfaugen.



Eine ganze Stunde lang streifte Alice durch den Garten und blieb nur hin und wieder stehen, um etwas Unkraut aus dem Boden zu reißen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, ging sie direkt nach oben zu Bella. Bella lag im Bett, Robin saß in einem Sessel direkt daneben, und beide redeten mit gedämpften Stimmen miteinander und verstummten überrascht, als sie Alice hereinkommen sahen. Robin erhob sich und wollte gehen.

»Nein, bitte, bleiben Sie.« Alice lächelte sie an, um sich damit für ihre scharfen Worte von vorhin zu entschuldigen. »Ich wollte Ihnen, Bella, nur schnell sagen, dass ich zwar weiß, dass sie eigentlich gerne zu Ihrer Tochter möchten, dass ich aber wirklich finde, dass Sie hierbleiben sollten. Nathan und ich sind uns einig. Wir werden zusätzliches Personal einstellen, das sich um Sie und das Haus kümmert, bis es Ihnen wieder besser geht. Fänden Sie es nicht auch am schönsten, in Ihrer gewohnten Umgebung zu genesen? Zu Hause?«

Bella sah sie lange an.

Dann nickte sie.

»Gut, dann wäre das ja geklärt.« Alice drehte sich um, doch Bella rief: »Miss Cooper!«

»Ja, Bella?«

»Danke.«

Jetzt hatte sie an einem einzigen Tag schon zweimal Danke gesagt … Sollte Alice jetzt in Ohnmacht fallen oder den Dank annehmen?

»Gern geschehen«, erwiderte sie.



Sie hatte beschlossen, dass sie miteinander reden mussten.

Zwar hatte sie Daniel auf seine direkte Frage nicht direkt geantwortet, aber sie hatte sich seine Frage selbst beantwortet, und zwar mit einem eindeutigen »Nein«. Sie war überhaupt nicht glücklich.

Eines der größten Probleme in der Ehe ihrer Eltern war gewesen, dass ihre Mutter sich vielen Dingen einfach nicht stellen wollte und jedem Konflikt aus dem Weg ging. Die Teppiche im gesamten Haus hatten der Hügellandschaft Dorsets geglichen, so viel hatte Estella daruntergekehrt. Alice wollte die Fehler ihrer Eltern nicht wiederholen.

Sie mussten über alles reden, was passiert war. Über jede Einzelheit, von A wie Auseinandersetzung über B wie Bürokalender und E wie Einstellungen und Erwartungen bis hin zu Z wie Zankereien. Doch als sie sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer machte, um sich hier und jetzt mit ihm hinzusetzen und zu reden, begegnete sie ihm bereits in der Eingangshalle. Umgeben von seinen Koffern.

»Wo willst du hin?«

»Nach London.«

»Und wann wolltest du mir das sagen?«

»Ich sage es dir gerade jetzt, oder?«, entgegnete er gereizt. Dann schloss er die Augen, seufzte und wurde etwas freundlicher. Er stellte die Tasche ab und nahm ihre Hand.

»Alice, ich komme nach Hause, um mich hier zu entspannen. Wenn ich das nicht kann, kann ich genauso gut arbeiten, um die Unmengen von Geld zu verdienen, die es kostet, das hier alles zu finanzieren. Apropos, ich habe René gebeten, sich an die Agentur zu wenden, damit wir eine Übergangskraft bekommen, solange Bella arbeitsunfähig ist. Und jemanden, der sich um Bella kümmert. Du behauptest zwar das Gegenteil, aber ich weiß, dass du keine Zeit hast, das selbst zu tun.«

»Danke«, antwortete Alice leise und ein kleines bisschen beschämt.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken, Alice. Das habe ich nicht für dich getan, sondern für mich. Ich habe keine Lust, dass du dich mit noch mehr Aufgaben verzettelst. Ich finde, du hast dich mit deinen Plänen in puncto Geschäftserweiterung übernommen. Du bist ein völlig anderer Mensch geworden, und das gefällt mir nicht. Wie ich bereits sagte, wenn ich nach Hause komme, möchte ich mich entspannen, und das kann ich nicht, wenn du so bist, wie du zurzeit bist. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Ich habe Verständnis dafür, dass du eigene Interessen pflegen möchtest, aber wenn unsere gemeinsame Zeit darunter leidet, musst du dich schon fragen, ob es das wert ist, oder? Was ist dir wichtiger? Ein Geschäft, das du gar nicht betreiben musst – oder unsere Beziehung?« Er neigte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Stirn. »Jetzt muss ich aber wirklich los. Clarence wartet schon auf mich.«

Und weg war er.

Fassungslos sah Alice dem Maybach hinterher.

Hatte er das wirklich alles gesagt?

Sie wünschte, sie könnte auf »Pause« drücken, zurückspulen und alles noch einmal hören.

Er klang so vernünftig, aber gleichzeitig war er doch total unverschämt!

Wollte er wirklich, dass sie die ganze Woche untätig zu Hause saß und nur darauf wartete, dass er ab und zu ein bisschen Zeit mit ihr verbrachte?

Und dann fiel es ihr auf einmal wie Schuppen von den Augen. Auf einmal kannte sie die Antworten, die sie durch ein Gespräch hatte bekommen wollen.

Für Nathan war sie nur eine Puppe in einem Puppenhaus. Die er zur Hand nehmen konnte, wenn er mit ihr spielen wollte. Und die er wieder weglegen konnte, wenn sie ihn langweilte oder er anderes zu tun hatte.

Sie führten keine ernsthafte Beziehung. Sie waren keine Partner. Er spielte nur mit ihr.
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Siebenundzwanzigstes Kapitel

Es ist nicht leicht, sich einzugestehen, dass man vollkommen bescheuert ist. In den Spiegel zu gucken und sich darin erstmals wirklich selbst zu sehen, mit all seinen Fehlern. Und es ist auch nicht leicht, sich einzugestehen, dass niemals nur eine Person die alleinige Verantwortung trägt, wenn eine Beziehung schiefläuft.

Alice wollte sich all das nicht eingestehen – aber im Grunde wusste sie sehr wohl, wie es sich verhielt. Sie hatte Nathan dabei geholfen, ihrer beider Leben so einzurichten, wie es jetzt war. Immer, wenn Nathan nach Hause gekommen war, war das echte Leben ausgeblendet worden, sie hatte sich ganz auf ihn konzentriert und dafür gesorgt, dass seine Wochenenden ein ewiger Quell der Freude und Entspannung waren.

Wie hatte Daniel es doch gleich genannt? »Seine kleine Oase der Ruhe«?

Sie war immer dagewesen, wenn er es wünschte, und hatte sich nie beklagt, wenn er es nicht wünschte. Die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, war immer wie Urlaub gewesen, wie Flitterwochen – nur ohne die Hochzeit.

Und jetzt, da das echte Leben anfing, in die kleine Traumwelt einzudringen, in der sie bisher hatten leben dürfen, jetzt, da ihr Blickwinkel sich etwas verändert hatte, ihr Vertrauen nicht mehr blind war und ihr die rosarote Brille von der Nase gerutscht war, jetzt, da sie nicht mehr seine ganz persönliche, ihn anhimmelnde Stepford-Frau war, zeigte er endlich sein wahres Gesicht?



Alice war ratlos. Also ging sie erst mal ihrer Arbeit nach, als passiere das alles gar nicht. Sie kochte Marmelade, befüllte die wunderschönen neuen Regale, die Floyd ihr gebaut hatte, rief bei Lucy an, um ihr einen Sommerferienjob anzubieten, und sie freute sich darüber, dass Lucy sofort begeistert zusagte. Dann kümmerte sie sich um kleine Plakate und diverse Anzeigen, mit denen Whattelly und der Welt mitgeteilt werden sollte, dass der KonfiKunst-Werksverkauf am 21. Juli seine Tore öffnen werde.

Sie führte Mrs. Hamble, die vorübergehend für Bella einspringen sollte, in den Haushalt ein. Mrs. Hamble lachte viel, kochte nicht nach einem ewig gleichen Wochenplan und versorgte Bella mit Zeitschriften, DVDs und Essen. Bella wiederum beklagte sich tagaus, tagein über Mrs. Hambles »exotische« Küche und wollte sich gar nicht vorstellen, wie viele Haushaltspflichten wohl vernachlässigt würden, während Mrs. Hamble in der Küche den Gestank von Lammtajine und scharf gewürzten Currygerichten verbreitete.

Gegenüber Alice dagegen verlor sie die ganze Woche kein einziges bissiges Wort.

Als am Freitag das Telefon klingelte und eine ziemlich hochnäsige Gemma Alice mitteilte, dass Nathan zu viel zu tun habe und darum am Wochenende nicht nach Hause komme, verlegte Alice sich zum ersten Mal nicht darauf, ebenfalls zu arbeiten.

Evan war nach Norwich gezogen, und Alice wollte nach den Bienen sehen. Also radelte sie am Samstagvormittag hinunter zur Obstwiese und überzeugte sich, dass die fleißigen Immen noch in ihren Stöcken waren und nicht Evan nach Norwich hinterhergeflogen waren.

Evan hatte Alice den alten Schutzanzug seiner verstorbenen Frau geschenkt. Mary Sweetly war eine sehr sanftmütige und ziemlich ängstliche Frau gewesen, die bei Evans Hobby lieber zusah als mitmachte, von daher war der Anzug so gut wie neu. Als Alice ihm Geld dafür geben wollte, weigerte er sich, das Angebot anzunehmen, und wünschte sich stattdessen, Alice möge ihm hin und wieder ein Glas ihrer Marmelade oder sogar ihres Honigs schicken.

Zwar erinnerte der Schutzanzug in seinem Umfang an einen Raumanzug, aber da er sich auf dem Fahrrad nun mal am einfachsten transportieren ließ, indem sie ihn trug, streifte Alice ihn sich über.

Auf ihrem Weg zu den Bienen wurde sie von diversen Autos überholt. Alles Hupen sowie Zurufe und Witze über »Seuchenausbruch« und »Killervirus« ließ sie über sich ergehen, bis ein Wagen plötzlich langsam neben ihr herfuhr. Da hatte sie genug und streckte dem Fahrer den lederbekleideten Stinkefinger entgegen. Und dann fiel sie vor Scham fast vom Fahrrad, als der Mann am Steuer ihr durchs offene Fenster »Hey, Alice, hast du wieder mal einen schlechten Tag?« zurief. Es war Daniel.

»Jetzt auf jeden Fall«, lachte sie und verzog dabei reuevoll das Gesicht. »Bist du übers Wochenende hier?«

»Wer weiß, vielleicht sogar eine ganze Woche. Ähm, leider kann ich mir die Frage nicht verkneifen …«

»… was es mit der Verkleidung auf sich hat?« Alice grinste.

»Ja, genau. Und jetzt sag nicht, das ist einer von diesen Schwitzanzügen, die man beim Sport anzieht, um noch mehr Kalorien zu verbrauchen!«

»Nicht ganz … Ich habe ein neues Hobby. Bienen.«

»Im Ernst? Cool!«

»Findest du?«

»Ja, klar. In London ist Bienenhaltung der letzte Schrei, habe gerade neulich in der Zeitung gelesen. Wenn ich nicht so viel zu tun hätte, würde ich mir glatt selber welche anschaffen.«

»Wirklich? Na, dann komm doch mit runter zur Weide und sieh es dir an. Ich bin zwar auch blutige Anfängerin, aber die Stöcke könnte ich dir schon zeigen, wenn du Lust hast.«

»Große Lust sogar, wie lange wirst du denn da sein? Ich muss erst noch eben nach Upper Whattelly.«

»Ach, schon noch eine Weile. Andrew und Flo wollen auch kommen. Das mit der blutigen Anfängerin war kein Scherz. Heute muss ich mich zum ersten Mal ohne den Vorbesitzer um die Viecher kümmern, und Flo und Andrew wollten aufpassen, dass ich da lebend wieder rauskomme … Und dann kommen noch ein paar Freunde … Wir wollten picknicken.«

»Klingt super. Trotzdem möchte ich mich nicht aufdrängen, … zumal du dich doch eigentlich gar nicht mit mir treffen darfst …« Er lächelte etwas schief.

»Hätte ich das bloß nie gesagt. Du bist hiermit ausdrücklich eingeladen! Wie oft bin ich schon ohne Einladung bei dir aufgetaucht! Aber ich warne dich: Wenn du glaubst, dass Flo und ich durchgeknallte Julian-Stanton-Fans sind, dann warte erst mal ab, bis du Lucy kennenlernst. Aber keine Sorge«, fügte sie hinzu, als er ein besorgtes Gesicht machte. »Ich werde dich beschützen.«

»Du würdest mir deinen Schutzanzug leihen?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, grinste sie. »Aber wenn Lucy erst mal herausfindet, mit wem du verwandt bist, wärst du in einer Ritterrüstung wahrscheinlich sicherer.«

»Hm, nicht gerade verlockend, aber ich werde trotzdem in einer Stunde da sein.«

»Super. Wir sind auf der Wiese unten beim Kriegsdenkmal. Den ganzen Nachmittag.« Alice sah zum Himmel. »Vorausgesetzt, das Wetter hält sich.«

»Sieht doch gut aus, oder?«, meinte Daniel.

»Ja, im Moment noch, aber hier kann sich das schnell ändern. Du bist eben ein Stadtmensch«, grinste Alice.

»Mag sein, aber wer weiß, wie lange noch.«



Im Obstgarten standen sechs Bienenstöcke.

Das war für eine Anfängerin ziemlich viel, aber der alte Evan hatte ihr alles ganz genau erklärt. Und Andrew, der Schatz, hatte ihr aus dem kuriosen kleinen Antiquariat in Upper Whattelly ein Buch mit dem Titel Imkern Schritt für Schritt mitgebracht. Das hatte sie von vorne bis hinten durchgelesen. Und mit Andrews und Florences moralischer und notfalls medizinischer Unterstützung fühlte Alice sich gut gerüstet.

»Also, dann mal los.«

»Du siehst aus wie aus einem Spielberg-Film«, zog Flo sie auf.

»Ach, Mist, und ich hatte gehofft, ich sähe aus, als käme ich direkt vom Laufsteg!« Alice grinste und drohte Flo mit ihrem Rauchgerät.

»Und was, wenn du gestochen wirst?«, fragte Flo besorgt.

»Nur ein gestochener Imker ist ein echter Imker.«

»Na, dann ist ja gut, dass ich kein echter Imker sein will … Und was, wenn du gestochen wirst und allergisch reagierst?«

»Für genau den Fall seid ihr ja hier.«

»Ich melde mich freiwillig für die Mund-zu-Mund-Beatmung!«, rief Andrew fröhlich und hob die Hand.

»Noch so ein Spruch, und du wirst die bald selber brauchen!«, fauchte Flo ihn zwinkernd an. Dann zog sie seine Hand herunter und wandte sich wieder an Alice. »Ist ja schön und gut, aber wir sind doch nicht jedes Mal hier, wenn du hier bist.«

»Na, dann ist es wohl das Beste, wenn ich heute gestochen werde, dann wissen wir Bescheid.« Und mit diesen Worten marschierte Alice hinunter zu den Bienenstöcken, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, und öffnete den ersten Stock.

Andrew bereitete inzwischen das Picknick vor.

Flo hatte Alice eigentlich nur aus sicherer Entfernung zusehen wollen, aber nun wurde sie doch neugierig und ging etwas näher heran.

»Und was machst du jetzt?«, fragte sie ganz leise.

»Nachgucken, ob Beutenkäfer im Bienenstock sind, aber eigentlich weiß ich gar nicht so genau, wie die aussehen.«

»Vielleicht wie kleine Käfer?«

»Vielleicht.«

»Und dann?«

»Das war’s schon für heute, aber irgendwann muss ich mal den Honig schleudern, und ich hätte auch Lust, aus dem Wachs Kerzen zu machen, am besten Duftkerzen, das Geißblatt im Küchengarten riecht einfach himmlisch. Wenn ich die beiden irgendwie mischen könnte, das wäre echt klasse.«

»Müssen die Bienen gefüttert werden?«

»Nur im Winter.«

»Und was fressen die so?«

»Fondant.«

»Hm, lecker. Also, eigentlich hat so eine Bienenkönigin doch ein ziemlich cooles Leben: Tausende Männer, die ihr jeden Wunsch erfüllen, … davon täglich fünfzehn, mit denen sie vögelt …«

»Na ja, und sie bringt täglich zweitausend Babys zur Welt.«

Florence riss entsetzt die Augen auf.

»Okay, vielleicht doch kein so tolles Leben.«



Floyd kam just in dem Moment, als Alice sich ihren Schutzanzug auszog, und gleich danach waren auch Lucy, Anton und Sebastian zur Stelle. Sie brachten Käse und Wein mit.

»Ta-daaaah!« – Sebastian hielt triumphierend eine Flasche hoch – »Es gibt Grenache noir und dazu köstlichsten Käse: Dolcelatte, Stinkenden Bischof und einen wunderbaren Cornish Yarg. Außerdem dicke, fette, in Knoblauch eingelegte Oliven und das beste Ciabatta weit und breit … äh … Wir hatten doch Ciabatta? Wo ist das Brot?« Er kroch förmlich in die Taschen hinein, dann zog er den Kopf hervor wie ein wütendes Erdmännchen. »Anton, wo ist das verdammte Brot?«

»In der verdammten Tasche, mein Schatz.«

»Nein, in der Tasche ist es nicht, da habe ich ja bereits nachgesehen … Also, wo hast du es hingetan?«

»Ja, wenn es nicht in der Tasche ist, was glaubst du denn dann, wo es sein könnte? In meiner verdammten Hose?«

»Das heißt, du hast das verdammte Brot vergessen, du verdammter Idiot, und mit was sollen wir jetzt den verdammten Käse essen, verdammt noch mal?«

Lucy sah Alice an und formte mit den Lippen das Wort »Hilfe«.

Anton und Sebastian waren kurz vor einem handfesten Ehekrach.

Neunundneunzig Prozent der Zeit waren sie das harmonischste Paar der Welt – aber wenn sie sich dann mal stritten, ging es völlig unvermittelt los, und ihr Streit brach wie ein Hurrikan über eine friedliche tropische Insel herein.

Und dann fuhr Daniels Wagen vor.

»Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, dass ich jemanden mitbringe!«, rief er, während er zur Beifahrertür ging.

Die streitlustigen Ehegatten waren vorübergehend irritiert, als sie freudig-erregt kapierten, wer sich da gerade ihrem Picknick anschloss. Und dann steigerte sich ihre Aufregung noch, als Daniel die Wagentür öffnete und eine absolut umwerfend glamouröse Frau ausstieg.

Ihre eben noch verärgerten Gesichter schmolzen dahin, worauf die besorgten Mienen der anderen sich vor Erleichterung glätteten. Und einzig Andrew fiel auf, dass beim Anblick dieser Frau ein ganz bestimmtes Gesicht um einiges länger wurde, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber diese winzige Regung verriet ihm etwas, auch wenn Andrew nicht recht verstand, was. Und dann machte es »klick«, als habe er genügend Teile eines Puzzles zusammen, um auch ohne die Vorlage auf der Schachtel zu wissen, wie das fertige Bild aussehen wird.

Alice sah, wie Daniel in Begleitung erschien, bemerkte, wie alle anderen ganz aus dem Häuschen gerieten angesichts des Erscheinens eines neuen, schönen, aufregenden Menschen, empfand jenen seltsamen, stechenden Schmerz und fragte sich, ob eine der Bienen sie vielleicht doch erwischt hatte. Und dann begriff sie, wer die Frau war, die Daniel da mitgebracht hatte, und vor lauter Aufregung, sie wiederzusehen, bemerkte sie auch gar nicht, dass der Schmerz im selben Augenblick wieder verschwand.

Es war Barbara Darling.

Anton und Sebastian hatten ihre kleine Meinungsverschiedenheit vergessen und waren aufgesprungen, um ihr entgegenzueilen. Sie hatten keine Ahnung, wer sie war, aber sie liebten umwerfend glamouröse Frauen, vor allem, wenn sie mit einem breiten Lächeln in Begleitung des göttlichen Daniel Stanton auftauchten und in jeder perfekt manikürten Hand eine Flasche Champagner hielten.

Hinter ihr tauchte Daniel mit zwei großen Papiertüten auf.

»Ich wusste nicht genau, was ich mitbringen sollte, da bin ich schnell beim Bäcker reingesprungen und habe Kuchen besorgt …« Er zwinkerte Alice zu. »Und ein paar Baguettes.«

Spontan stürzte sich die ganze Meute auf ihn, um ihn zu umarmen.

Der Ehekrach war vergessen, das Picknick konnte beginnen. Doch kaum hatten sie sich auf den Decken niedergelassen, fing es von oben an zu tröpfeln.

»Sollen wir die Party nicht einfach zu uns verlegen?«, fragte Barbara Daniel, als Sebastian und Anton hektisch anfingen, alles wieder zusammenzuräumen.

»Klar, warum nicht?« Daniel nickte. »Was haltet ihr davon, Leute?«

Die anderen jubelten kreuz und quer durcheinander.

»Antrag angenommen, würde ich sagen«, nickte er.

»Kommst du auch mit, Alice?«, fragte er sie, als alle zu ihren Autos rauschten und Alice auf ihr Fahrrad zuging.

»Ich will nur eben nach Bella sehen.«

»Natürlich. Wie geht es ihr?«

»Das Bein heilt gut, aber jetzt hat sie sich so eine blöde Sommergrippe eingefangen. Ich will nur dafür sorgen, dass Mrs. Hamble ihr zum Mittagessen keinen Couscous serviert, denn sonst hat Bella ein gebrochenes Bein, die Sommergrippe und einen Herzinfarkt, und dann wird sie nie wieder richtig gesund. Ich komme dann gleich nach, ja?«

»Ja, aber du wirst doch klatschnass …«

»Wie gut, dass ich vorbereitet bin!« Sie grinste und kletterte wieder in ihren Imkerschutzanzug.



Sie schaffte es gerade so bis Whattelly Hall, bis die vereinzelten Tropfen übergingen in strömenden, kalten Regen. Sie kam außerdem gerade in dem Moment, als Mrs. Hamble Bella einen Teller mit dampfendem Thaicurry aufs Zimmer brachte.

»Jede Menge Chili drin«, strahlte sie. »Das wird den Virus vertreiben.«

Bella hielt die Luft an, als fürchte sie, allein der Duft des scharfen Essen könne sie umbringen.

Kaum hatte Mrs. Hamble sich fröhlich pfeifend verzogen, nahm Alice das Tablett an sich und fragte: »Hühnersuppe?«

Bella nickte dankbar.

Viel aß sie jedoch nicht davon, dann legte sie den Löffel ab, lehnte sich gegen die Kissen und schloss die Augen.

»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte Alice sich. »Oder ist das eine blöde Frage?«

Zu ihrer Überraschung lachte Bella schwach.

»Ja, das ist eine ziemlich blöde Frage, aber ob Sie’s glauben oder nicht, ich freue mich, dass Sie sie stellen. Und ehrlich gesagt geht es mir gar nicht gut.«

»Soll ich Ihnen noch ein paar Schmerztabletten holen?«

»Ja, bitte, aber das meinte ich eigentlich gar nicht … Es ist nur, dass, … na ja …« Sie hielt inne, als falle es ihr schwer, die Worte auszusprechen, die sie dann aber schließlich regelrecht ausspuckte. »Danke. Das wollte ich sagen. Danke.«



Die anderen saßen gemütlich in der großen Küche des Shoestring Cottage zusammen. Die nunmehr etwas durchweichten Leckereien waren auf dem Esstisch ausgebreitet, und Barbara brachte die Runde mit Anekdoten aus ihrem ereignisreichen Liebesleben lauthals zum Lachen. Nur Daniel stand am Fenster, sah hinaus und warf nun zum achtzehnten Mal innerhalb einer Stunde einen Blick auf die Uhr. Andrew beobachtete ihn und kratzte sich nachdenklich die Wange.

Dann nahm er sich eine von Sebastians Rotweinflaschen, schenkte zwei Gläser ein und stellte sich neben Daniel ans Fenster.

»Danke.« Daniel nahm das ihm angebotene Glas entgegen, trank einen Schluck und wandte den Blick sofort wieder hinaus in den tropfnassen Garten.

Andrew nickte. Und unterdrückte ein »Aha!«. Er fühlte sich wie ein Detektiv, der den Kriminalfall durchschaut hat, und sagte einfach nur:

»Du hast sie ziemlich gern, stimmt’s?«

Verdutzt sah Daniel ihn an.

»Wie bitte?«

»Leugnen ist zwecklos. Du hältst nach ihr Ausschau, seit wir hergekommen sind.«

Erst schwieg Daniel, dann lachte er. Über sich selbst.

»Oh je. Ist das so auffällig?«

»Ja, aber keine Sorge. Die da drüben« – er zeigte auf die um den Tisch versammelte Mannschaft – »haben nur Augen für Barbara.«

»Glaubst du, sie kommt noch?«

»Hat sie doch gesagt.«

»Und sie tut immer, was sie sagt?«

»Ja.«

»Und was ist, wenn Nathan ihr sagt, dass sie etwas anderes tun soll?«

Andrew runzelte die Stirn.

»Was meinst du denn damit?«

»Ach, nichts …« Daniel schüttelte den Kopf und lächelte. »Vergiss es …« Er schwieg einen Moment, aber dann wandte er sich doch wieder Andrew zu: »Kann ich dich mal was fragen? Wie ist er eigentlich so?«

»Nathan?«

»Hmhm.«

Andrew dachte kurz nach.

»Sehr reich und sehr attraktiv. Reicht das?« Er zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

»Ja, reicht. Scheußlicher Kerl«, merkte Daniel trocken an.

»Redegewandt, witzig, charmant, selbstbewusst …«

»Halt, stopp, das reicht, mehr will ich gar nicht hören …«

»Außerdem skrupellos und egozentrisch … Womit wir alle Charakterzüge eines Psychopathen beisammen hätten.« Andrew zog die Augenbrauen hoch, und die beiden Männer grinsten einander an.

»Ich dachte, ihr seid befreundet«, sagte Daniel.

Überrascht sah Andrew ihn an.

»Nathan und ich? Na ja, wir kommen miteinander aus, wenn wir müssen, in erster Linie natürlich wegen Flo und Alice, aber Freunde? Nein, nie gewesen. Ehrlich gesagt«, er neigte sich ihm etwas zu und senkte die Stimme, wobei er kurz zu Flo sah, »ich fand ihn schon immer ein bisschen arrogant, aber das kratzt mich wenig, da wir ihn extrem selten sehen.«

»Und wie behandelt er Alice?«

Andrew nickte nachdenklich.

»Also, dazu habe ich meine ganz eigenen Ansichten. Aber es gibt nur einen Menschen, der dir das wirklich beantworten kann …« Er zeigte aus dem Fenster, wo sie Alice über die Gartenmauer klettern sahen. »Warum fragst du sie nicht selbst?«



Aber er fragte sie nicht.

Manchmal muss man eine Frage gar nicht stellen, um die Antwort zu bekommen, nach der man sucht.



Als der Regen nachließ und schließlich aufhörte, verlagerte die Party sich aus der Küche auf die Terrasse. Um Mitternacht machte sich eine reichlich angeheiterte Alice trotz zahlreicher Ermahnungen, sie möge sich ein Taxi nehmen, auf den Fußweg durch den dunklen Wald, der mit einem Sprung über die Mauer hinter dem Cottage begann.

Bei dem ihr etwas aus der Tasche fiel.

Alice bemerkte es nicht, aber dafür Barbara. Sie reagierte nicht gleich, da ihr ein weiterer Drink gereicht wurde, doch dann näherte sie sich dem Objekt am Boden, bückte sich und hob es auf. Sie schimpfte über ihren steifen achtundvierzigjährigen Rücken, als sie sich wieder aufrichtete, und blickte über die Mauer.

»Alice!«, rief sie, doch Alice war bereits ein verschwommener Fleck in der Ferne.

Barbara sah sich das Ding in ihrer Hand an.

Es war ein Buch. Ein großes, schwarzes Buch.

Sie klappte es auf. Es war ein Tagebuch.

In die Tagebücher anderer Leute durfte man nun wirklich nicht die Nase stecken, und Barbara war sich wohlbewusst, dass sie es irgendwo sicher ablegen und Alice so bald wie möglich zurückgeben sollte.

Barbara Darling war im Grunde eine ehrliche Haut, und in der Regel tat sie das Richtige … Aber sie war auch eine geschäftstüchtige Literaturagentin, stets auf der Suche nach gutem Material für den beinharten Markt … Also schlich sie sich zurück zum Tisch, steckte das Tagebuch in ihre geräumige Handtasche und tippte Daniel auf die Schulter.

»Ich bin völlig erledigt und werde mich jetzt verziehen. Noch eine Runde lesen oder so …«



Durch den dunklen Wald nach Hause zu laufen mochte beim Abmarsch eine ganz tolle Idee gewesen sein, aber wie alles, was einem in betrunkenem Zustand wie eine gute Idee vorkommt, war auch diese Idee in Wahrheit eine ziemlich schlechte gewesen.

Sie hätte Daniels Vorschlag annehmen und sich von ihm begleiten lassen sollen. Oder ein Taxi rufen. Für das Stück durch den Wald hätte sie normalerweise fünf Minuten gebraucht – jetzt irrte sie schon seit zwanzig Minuten durch die Dunkelheit.

Und dann, endlich, sah sie Licht.

Alice stolperte erleichtert darauf zu – und landete wieder beim Shoestring Cottage.

Sollte sie noch mal hineingehen und einen letzten Drink nehmen?

Und während sie so unentschlossen am hinteren Ende des Hauses herumstand, ging im Schlafzimmer das Licht an, und Daniel kam am offenen Fenster vorbei. Er zog sich das T-Shirt aus.

»Wow!«, seufzte sie viel zu laut. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, fiel rückwärts in die Brombeeren und kicherte hysterisch.

Rasch zog Daniel sich das T-Shirt wieder an und sah zum offenen Fenster hinaus in den dunklen Garten.

»Alice?«

Alice wollte im Erdboden versinken, stattdessen verfing sie sich mit ihrem Pullover und der Hand in den Brombeeren.

»Aua! Weg da …«

»Alice? Bist du das?«

»Ups, ertappt.«

Sie befreite sich von den Ranken und rappelte sich auf. Ihre Haare waren voller Grünzeugs, und sie lächelte einfältig.

»Bin wieder da.«

»Alles in Ordnung?«

Über diese Frage musste Alice eine ganze Weile nachdenken.

Ihr längeres Schweigen war wahrscheinlich eine viel bessere Antwort als jeder ausgesprochene Satz. Dennoch brachte sie schließlich mit lahmer Zunge hervor:

»Die Frage kann ich eigentlich gar nicht richtig beantworten.«

»Warte.«

Es dauerte ein paar Minuten, bis er ums Haus in den hinteren Teil des Gartens gegangen und über die Mauer geklettert war. Alice war verschwunden.

»Alice?«

Er fand sie einige Meter weiter auf dem Waldweg. Verwirrt sah sie ihn an.

»Ah, Daniel.« Sie lächelte. »Also, irgendwie ist mein Zuhause nicht mehr da, wo ich dachte.«

Er sah sie einen Moment an, streckte die Hand aus und zog ihr eine lange, widerspenstige Unkrautranke aus dem Haar. Dann lächelte er.

»Na, dann muss ich dir wohl helfen, es zu finden, was?«

»Ja, bitte.«

»Wobei das wohl leichter gesagt als getan ist, ich kenne mich in diesem Wald nämlich nicht besonders gut aus. Wäre ein Taxi jetzt vielleicht doch eine sinnvolle Alternative?«

Alice nickte.

»Das heißt, wir müssen jetzt noch einmal über die Mauer klettern«, fügte sie mit besorgtem Blick hinzu.

»Keine Sorge, ich helf dir rüber.« Er reichte Alice die Hand, und sie nahm sie.

»Bist du bereit?«

»Brrreit, ja.«

Was folgte, war ein Kuddelmuddel aus Beinen, Armen, Mauer, Gelächter, verschmierten Jeans, Unbeholfenheit und Schwerkraft, bis sie schließlich halb aufeinander, halb nebeneinander auf der Hausseite der Mauer im nassen Gras landeten und sich vor Lachen nicht mehr einkriegten.

Daniel hatte Alices Knie abbekommen, sodass ihm kurzfristig die Luft wegblieb. »Alles klar?«, fragte er, als er wieder zu Atem kam.

»Ich glaube, ich habe blaue Flecken an Körperteilen, an denen man keine blauen Flecken haben sollte.« Sie kicherte, dann lachten beide wieder, bis Alice die Hand ausstreckte und seine Wange berührte.

Plötzlich waren sie beide ganz still.

Dann legte er seine Hand ganz sachte in ihren Nacken, zog sie zu sich heran und küsste sie sehr behutsam auf den Mund.

Alice war eigentlich nüchtern genug, um die kleine Stimme in ihrem Kopf zu hören, die sie ermahnte, sie solle jetzt aufstehen und gehen. Aber sie ignorierte sie und schlang stattdessen die Arme um Daniel, rückte näher an ihn heran und vertiefte den Kuss, bis sie ihn nicht mehr nur im Mund spürte, sondern sich ein Kribbeln vom Nacken her abwärts ausbreitete. Lasziv schlich es sich in ihre Bauchgegend, wo es schließlich explodierte wie Andrews Feuerwerk an Flos Geburtstag: Unkontrolliert und beglückend krachte und knallte es. Ein Wunderwerk der Chemie.

Schließlich war er es, der sich von ihr löste.

»Tut mir wirklich leid, nein, so’n Quatsch, es tut mir gar nicht leid, abgesehen davon, dass es mir natürlich leid tut … Ergibt das irgendeinen Sinn?«

Sie dachte einen Moment nach und stellte dann erstaunt fest, dass es in der Tat Sinn ergab. Und wie.

Worauf sie ihn noch einmal küsste.



Als sie endlich wieder zu Hause war – dieses Mal hatte sie sich von einem Taxi kutschieren lassen –, ging Alice nach oben in ihr altes Zimmer, ihr Zimmer, und schmiss sich rückwärts aufs Bett. Sie schloss die Augen, atmete ganz langsam aus und staunte selbst, wie nüchtern sie sich plötzlich fühlte, nachdem sie doch nur eine halbe Stunde zuvor noch sturzbetrunken gewesen war.

»Was habe ich getan?«, fragte sie sich selbst laut.

Aber sie wusste ganz genau, was sie getan hatte.

Sie hatte genau das Gleiche getan wie Nathan mit El.

Mit dem kleinen, feinen Unterschied, dass sie sich Daniels Kuss nicht entzogen hatte. Sie hatte Daniel nicht gesagt, dass er aufhören solle.

Im Gegenteil. Sie hatte seinen Kuss erwidert und ihn sogar noch einmal geküsst und ihn immer weiter geküsst, bis sie die Welt um sich herum völlig vergessen hatte.

Jetzt war sie also wieder bei A für Arschloch und B für Betrug.

Nur, dass das dieses Mal für sie galt.

Sie hatte ihre Tasche neben dem Bett abgestellt.

Sie holte sie aufs Bett.

Wollte ihr Tagebuch herausholen.

Aber es war weg.
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Achtundzwanzigstes Kapitel

Den ganzen Sonntag über suchte sie nach ihrem Tagebuch. Ohne Erfolg. Sie ging fast den ganzen Weg bis zum Shoestring Cottage ab, aber eben nur fast, da sie dem Haus nicht so nahe kommen wollte, dass er sie hätte sehen können. Dann kehrte sie unverrichteter Dinge nach Hause zurück. Sie tröstete sich damit, dass sie die Tasche am Vortag nur mit zu Daniel genommen hatte, nirgendwo anders hin, und dass Daniel viel zu anständig war, als dass er darin lesen würde, falls er es fand. Höchstwahrscheinlich war es von einem leseunkundigen Kaninchen in seinen Kaninchenbau verschleppt worden, also kein Grund zur Panik.

Außerdem hatte sie andere Sorgen.

Ihr schlechtes Gewissen plagte sie. Es war über Nacht angeschwollen und hatte Stacheln entwickelt wie ein dicker, fetter Kaktus. Stacheln, die sie pieksten, ganz gleich, in welche Richtung sie sah.

Alice musste dringend beichten.

Flo war ihre Freundin, ihre Seelenschwester, ihre Beichtschwester, der Mensch, an den sie sich in Krisenzeiten immer wandte.

Und darum erzählte sie es schließlich Floyd.

Vielleicht deswegen, weil, ganz gleich, was sie getan hatte, Floyd immer noch zehnmal schlimmer war. Egal, wie sehr Flo sie liebte, sie würde derart schockiert sein, wenn sie hörte, was passiert war, dass sie kein vernünftiges Gespräch darüber würden führen können. Jedenfalls nicht sofort. Nicht, bevor Flo ein paar Flaschen Wein getrunken, ein komplettes Gefühlsregister durchlaufen, gelacht, geweint, in Ohnmacht gefallen und in einem fürchterlichen Zustand wieder aufgewacht wäre. Erst wenn sie ihren Kater auskuriert hätte, würden sie über die Sache reden können.

So lange konnte Alice nicht warten.

Sie musste das alles jetzt sofort loswerden.

Wenn sie es nicht tat, würde es sie von innen heraus auffressen, wie ein Wurm einen Apfel, bis sie nur noch ein angenagtes Kerngehäuse war, braun anlief und vergammelt zu Boden fiel.

Floyd war eigentlich nur in die Konfitürenküche gekommen, um ein paar Papiere abzuliefern und seinen Gehaltsscheck abzuholen.

Als er Alice höflich fragte, wie es ihr gehe, fiel die Antwort deutlich umfassender aus, als er erwartet hatte. Doch nach einem anfänglichen erstaunten »Quatsch!« setzte er sich hin, sah sie aus seinen großen bernsteinfarbenen Augen konzentriert und vorurteilsfrei an und hörte ihr zu. Und als Alice mit ihrer Geschichte von Lug und Trug fertig war und sich dabei so vorkam, als gestehe sie einen Mord, zuckte er nur mit den Schultern und sagte:

»Ja und? Das ist doch kein Grund zur Selbstkasteiung.«

»Aber ich habe einen anderen Mann geküsst, Floyd!«

»Und wenn das alles ist, was du in den ganzen sechs Jahren getan hast, um ihn zu verletzen, dann hat er einfach verdammtes Glück gehabt. Jetzt mach dich doch mal locker, Alice. Vergiss es. Vergiss, dass es passiert ist. Was ist schon ein Kuss?« Er neigte sich ihr zu und küsste sie mit seinen großen, weichen Lippen ganz sacht auf die Wange. »Siehst du. Bloß ein Kuss. Kein Weltuntergang.«

Alice legte die Stirn in tiefe Falten.

Floyd dachte nur an den Kuss als Tatsache, aber in Wirklichkeit waren es doch die Gefühle, die dem Kuss gefolgt waren, die Alice jetzt so plagten. Aber genau das wagte sie nicht laut auszusprechen. Denn in dem Moment, in dem sie ihre Gefühle verbalisierte, würden sie irgendwie an Wahrhaftigkeit gewinnen – und es würde ihr ungleich schwerer fallen, sie weiter zu verdrängen und zu verleugnen. Daran anknüpfen würde sich die Erkenntnis, dass ihr nach sechs Jahren Beziehung aufgegangen war, dass der Mann, den sie für den tollsten Mann der Welt gehalten hatte, laut ihres Tagebuchs, das sie am ersten Tag des Jahres begonnen hatte, ein Arschloch war. Und der Umstand, dass sie den Kuss nicht einfach so vergessen konnte. Und zwar, weil sie das nicht wollte. Sie wollte sich daran erinnern können. Jeden Moment, jede Nanosekunde des Kusses wollte sie im Geiste immer wieder durchleben und genießen. Und bitte, lieber Gott: Sie wollte ihn wieder küssen.

All diese Gedanken rauschten ihr durch den Kopf, während sie schwieg.

Und immer noch die Stirn gerunzelt hatte.

Floyd beobachtete sie.

Und dann breitete sich ganz langsam ein Lächeln auf seinem glatten Gesicht aus, und er nickte.

»Aha, verstehe. Das war nicht einfach nur ein Kuss. Das war so ein Kuss.«

»So ein Kuss?«

»Ein Dornröschenkuss. Ein Kuss, der viel mehr ist als einfach nur ein Kuss. Ein Kuss, durch den man aus einem sechs Jahre dauernden Koma erwacht … Nun guck doch nicht so schuldbewusst, Alice. Ganz gleich, wer wir sind, was wir sind, wie wir sind: Wir suchen alle das Gleiche. So sind wir nun mal programmiert. Jeder möchte jemanden finden, den er lieben kann. Der ihn liebt. So ist das nun mal. Ja, gut, im Moment möchte ich vielleicht, dass diverse Damen mich in schneller, loser Reihenfolge lieben – oder auch gleichzeitig, wenn ich Glück habe …« Er grinste. »Aber weißt du was, Alice Cooper? Ich bin immer noch auf der Suche nach meiner Traumfrau. Nach der einen Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Mit der ich alt werden möchte. Mit der ich vielleicht Kinder haben möchte. Jetzt schäm dich doch bitte nicht dafür, dass du das auch gerne möchtest, dass du auch danach suchst. So sind wir Menschen nun mal.«

»Aber ich dachte doch, ich hätte es gefunden, Floyd. Nathan war genau das, was ich mir immer gewünscht hatte.«

»War, Alice? Vergangenheit?«

Sie zuckte mit den Schultern und konnte nicht antworten.

Floyd nahm sie in den Arm, dann hielt er sie so, dass sie ihn ansehen musste.

»Menschen verändern sich, Alice. Ihre Vorlieben und Abneigungen verändern sich. Du warst dreiundzwanzig, als du ihn kennengelernt hast?«

»Mehr oder weniger.«

»Und jetzt bist du fast dreißig. Sechs Jahre, meine Liebe. Überleg doch mal, wie viel sich in sechs Jahren verändern kann. Mit zwanzig warst du doch auch nicht mehr die Gleiche wie mit vierzehn, oder? Das möchte ich doch stark bezweifeln. Quäl dich nicht damit, dass deine Gefühle sich geändert haben. Man wächst und verändert sich nun mal, und wenn man in einer Beziehung steckt, vielleicht, wenn man Glück hat, sogar in einer von Liebe getragenen Beziehung, dann kann man gemeinsam wachsen und sich verändern. Aber irgendwie klingt es nicht so, als wäre das bei euch der Fall.«

»Aber ich habe immer gedacht, dass ich in genauso einer Beziehung war! Ich dachte, dass wir für immer zusammen bleiben würden …«

»Und jetzt?«

»Jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher. Jetzt frage ich mich plötzlich, ob ich diesen Mann je wirklich gekannt habe. Aber der Punkt ist, ich glaube nicht, dass er das Hauptproblem ist. Ich bin das Hauptproblem. Ich weiß einfach nicht mehr, wer ich bin.«

Floyd nickte mitfühlend.

»Dann solltest du das mal besser herausfinden.«

»Einfach so?«

»Na ja, es gibt da ja nur einen Menschen, der es dir sagen kann.«

»Ach, ja?«

»Ja, natürlich, Alice, Dummerchen …« Sachte tippte er ihr mit dem Finger mitten auf die Stirn. »Dafür, dass du so klug bist, bist du manchmal echt ganz schön schwer von Begriff.«

»Ich?«

»Ja. Natürlich du. Wer kennt dich denn wohl besser als du selbst?«

Vielleicht hatte Floyd ja recht.

Aber wie konnte sie sich selbst noch besser kennenlernen?

Und dann hatte sie eine Idee.

Zwar hatte sie das Tagebuch verloren – aber vielleicht war es an der Zeit, jetzt mal über sich selbst zu schreiben?

»Was machst du denn jetzt?«, fragte Floyd, als sie sich Papier und Stift vom Schreibtisch holte.

»Wirst schon sehen …«

Alice fing an zu schreiben.

A …

Steht für Alice. Aber wer bin ich eigentlich, dachte Alice. Sie kaute am Ende des Stiftes.

Alkoholikerin? Alice musste lachen. Zwar trank sie gerne mal ein Glas Wein, aber so schlimm war es noch nicht um sie bestellt.

Also erst mal weiter zu B.

Biestig.

Selten.

Bescheuert.

Des Öfteren.

Chaotisch. Charismatisch.

D? D steht für … Daniel. Daniel. Daniel. Daniel. Daniel. Der Name schwirrte in Endlosschleife in ihrem Kopf herum und klang in ihren Ohren lieblich wie Brombeerwein. Doch auf dem Papier notierte sie:

Dumm. Doppelzüngig. 

Egozentrisch. Exzentrisch.

Fehlbar. Fröhlich.

Gutgläubig.

Happy. 

Meistens, nur jetzt gerade nicht. Vielleicht hatte sie in den ersten Jahren ihres Lebens so viel Glück und dadurch Glücksgefühle gehabt, dass jetzt nichts mehr davon übrig war.

Instinktiv und idealistisch. Und idiotisch!

Judas! 

Kuss!

Gut, das fiel ein bisschen aus der Reihe, aber konnte es ein treffenderes Wortpaar für sie geben?

Liebenswürdig.

Jedenfalls wollte sie das immer gerne sein, manchmal misslang es ihr.

Lügnerin – siehe K …!

Loyal. 

Zumindest ihren Freunden gegenüber.

M steht wohl für den Meilenstein, den ich jetzt erreiche: das Wort, mit dem alles begann:

Naiv.

Alice hielt inne und sah zu Floyd auf, der sie fasziniert beobachtete.

»Bin ich naiv, Floyd?«

Floyd zögerte keine Sekunde.

»Sehr.« Er nickte.

»Na, prima.« Alice nickte.

Nett.

Eine völlig unterschätzte Eigenschaft. Es tat doch nicht weh, nett zu den Menschen zu sein, oder?

Optimistisch.

Planlos. 

Jedenfalls im Moment.

Quasileidenschaftlich. 

Schließlich hatte sie in letzter Zeit nur wenig Gelegenheit gehabt, das zu beweisen.

Rollig. 

Ohne quasi. Ebenfalls mangels Gelegenheit.

Schrullig. (Schönes Wort!) Selbstsüchtig. Saudumm. Schwach.

Theatralisch. 

Immer mal wieder.

Unterjocht.

Na ja, vielleicht ein bisschen überdramatisiert (siehe T) – aber ein bisschen fühlte sie sich wirklich so.

Unkompliziert. 

War sie jedenfalls früher mal.

Verständnisvoll. 

Das versuchte sie immer zu sein. Ob Nathan ähnlich verständnisvoll wäre, wenn er wüsste …?

Wahnsinnig.

Würde sie bald werden, wenn sie sich nicht bald über gewisse Dinge klar würde.

X-beliebig.

War sie das für Nathan?

Yin. 

Das weibliche Prinzip. Nur zusammen mit Yang ein rundes Ganzes.

Zornig. 

Im Moment auf sich selbst.



»Bei A hast du ja noch gar nichts.«

Floyd sah ihr über die Schulter.

»Da ist mir außer Alice nichts eingefallen.«

Er nahm ihr den Stift ab und schrieb dann in aller Gemütsruhe etwas ganz oben in die erste Zeile.

Alice kniff die Augen zusammen, um seine Schrift zu entziffern, und hätte dann am liebsten vor Dankbarkeit und Zuneigung geweint.

Da stand »Alice – die ABSOLUTE Frau«.

»Ach, Floyd …« Ihre Unterlippe bebte.

»Manchmal müssen wir auch mal nett zu uns selbst sein«, sagte er und unterstrich das »nett« in ihrer Auflistung.

»Weißt du was? Flo hat neulich was ganz Ähnliches zu mir gesagt.«

»Überrascht mich nicht. Flo ist eine kluge Frau. Denkt wie ich, sieht aus wie Jessica Rabbit, nur mit braunen Haaren. Andrew kann von Glück reden, dass er mein Kumpel ist, denn sonst würden sie und ich garantiert …« Er unterstrich instinktiv, Kuss!, rollig und fügte bei X »x-mal« hinzu.

»Du bist unmöglich, Floyd!«, lachte Alice.

»Danke. Dann weiß ich jetzt ja schon mal, was mein U ist, sollte ich mir eine ähnliche Liste anfertigen …«, witzelte er. »Aber mal im Ernst, Alice. Du bist super, Alice. Vergiss das nicht. Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du bist, wie du bist.«

Er sah sie eindringlich an.

»So. Und jetzt fahre ich besser noch eine Lieferung nach Whattelly on Sea, sonst kommt mein Boss noch auf die Idee, mich zu feuern.«

»Dein Boss würde dich niemals feuern. Ich weiß sehr wohl, was ich an dir habe.«

Zwei Minuten später kam Floyd schon wieder – mit einem dicken A4-Umschlag in der Hand.

»Post für dich«, sagte er und reichte ihn ihr. »Lag vor der Tür. Bis später, Süße.«

Alice staunte selbst, wie sehr sie sich freute, als sie sah, was sich in dem Umschlag verbarg.

Ihr Tagebuch.

Vorne klebte ein Notizzettel:

»Das hattest du verloren. Keine Angst, ich hab nicht reingeguckt ... Gruß und Kuss, Barbara.«

Alice schlug es auf und fing an zu schreiben.




    P steht für perfekt.

Natürlich gibt es keine absolute Perfektion. Perfektion ist ein Ideal, keine Realität. Ich glaube, dass etwas, was nicht perfekt ist, uns durchaus perfekt vorkommen kann. Und ich glaube, dass jemand, der nicht perfekt ist, perfekt zu uns passen kann. Wir müssen nur aufpassen, dass unsere Vorstellung davon, was ideal wäre, uns nicht den Blick verstellt auf das, was tatsächlich ideal ist.


Also holt euch selbst aus dieser Schublade, dieser Traumblase heraus. Definiert eure Grenzen neu. Vergesst Sätze wie »Sie ist nicht mein Typ«. Ergreift Gelegenheiten, die ihr normalerweise an euch vorbeigehen lassen würdet. Gebt Menschen eine Chance, denen ihr normalerweise keine Chance geben würdet. Dann könntet ihr plötzlich feststellen, dass ihr in Wirklichkeit nach etwas ganz anderem gesucht habt. Das, was wir für »das Falsche« hielten, könnte sich als Erdbeeren mit Sahne herausstellen. Und das, was wir für »das Richtige« hielten, als Sardellen mit Senf.



Barbara Darling saß mit einem Glas Antikatersekt in der einen und ihrem Hightechhandy in der anderen Hand im Zug nach London und rief im Büro an.

»Hallo, Bridget, ich bin’s, Barbara. Stellst du mich mal bitte durch zu Kim Hillary?«

»Hallo, Kim, guten Morgen! Schönes Wochenende gehabt? Prima. Hör mal, ich glaube, ich habe da etwas für dich. Ziemlich interessant. Wir haben doch neulich davon gesprochen, dass wir eine neue Stimme finden müssten, mal etwas anderes, vielleicht sogar Schrulliges. Du erinnerst dich? Gut, ich glaube nämlich, dass ich genau das gefunden haben könnte. Muss noch dran gearbeitet werden, aber meiner Meinung nach hat es ziemliches Potenzial … Na ja, wie gesagt, es muss noch dran gearbeitet werden, aber im Prinzip ist es eine Art Frauenratgeber von A bis Z. An Männer gerichtet, von Frauen gelesen, witzig, aber auch klug und emotional. Eine Art guter Ton für den Umgang mit der Auserkorenen. Ein Wörterbuch für weiche Birnen.« Sie lachte. »Die Autorin? Nein, die kennst du nicht. Ganz neu. Sie ist ein völlig unbeschriebenes Blatt. Eine wunderbare junge Frau, liebenswert, frisch, werbewirksam. Und sie kommt mit den besten Empfehlungen von Superstar Stanton. Ja, … dachte ich mir, dass dich das ansprechen würde … Ich schreibe schnell ein Exposé zusammen, und dann besprechen wir die Sache, sobald ich in London bin, okay? Hervorragend!«

Barbara klappte das Telefon zu und lächelte selig. In ihrem kurzen Gruß an Alice hatte sie nicht gelogen. Sie hatte nicht in das Buch reingeguckt … Sie hatte es von vorne bis hinten durchgelesen.

Sie holte einen Block aus ihrer geräumigen Handtasche und fing an zu schreiben:



Hallo, ihr Männer da draußen! Dieses ewige Gejammer darüber, dass ihr uns Frauen nicht versteht! Sei’s drum. Wir Frauen sind eben wahnsinnig kompliziert.

Überraschung! Eigentlich ist die Sache ganz einfach. Wir leben nicht auf einem anderen Planeten. Vielleicht sprechen wir eine andere Sprache, aber ob ihr es glaubt oder nicht: Diese Sprache kann MANN lernen. Sogar spielend leicht. Es erfordert lediglich einen gewissen Willen, sie zu lernen. Außerdem eine offene Einstellung und einen Hauch gesunden Menschenverstand. Und wenn ihr erst mal die Eckpfeiler des Projekts »Frau glücklich machen« kapiert habt, werdet ihr auch selbst glücklicher werden. Euer Leben wird so viel unkomplizierter, leichter, schlichter, schöner, lohnender werden ... Und das Beste daran ist: Ihr müsst nicht studiert haben, um erfolgreich zu sein. Eine Frau glücklich zu machen ist ein Kinderspiel. Ihr müsst euch nur mal die Zeit nehmen, die ganz schlichten Regeln zu lernen. Es ist wie sprechen und laufen zu lernen. Am Anfang ist es noch etwas mühselig, aber wenn der Mund und die Beine erst mal in Gang gekommen sind, geht es wie von alleine.

Ein paar Männer auf dieser Welt haben das unsagbare Glück, bereits alles in sich zu vereinen, was eine Frau sich von einem Mann wünscht. Sie haben das »gewisse Etwas«. Diese Männer sind aber selten. Alle anderen müssen eben lernen. Und obwohl die Sache im Grunde ganz einfach ist, wird sich der Erfolg nicht über Nacht einstellen. Denn – so ist das nun mal, Jungs – erst, wenn ihr euch nicht mehr anstrengen müsst, funktioniert es so richtig. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Mann, der sich keine Mühe gibt – außer vielleicht die arme Seele, die sich viel zu viel Mühe gibt.

Darum werde ich euch jetzt wieder ganz zurück zum Anfang führen. Zurück zu dem, was ihr einst als Allererstes in der Schule gelernt habt: zum ABC…
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Neunundzwanzigstes Kapitel

Da bei KonfiKunst nicht viel zu tun war, beschlossen Alice und Floyd früher als üblich, Feierabend zu machen und ins Duck & Bucket zu gehen. Sie wollten sich gerade ihren zweiten Drink bestellen, als das Handy, das Alice extrem selten benutzte, klingelte.

Wie sie überrascht feststellte, war es ihre Mutter.

»Liebes! Wo bist du? Ich muss dich ganz dringend sehen.«

»Was ist denn los, Mum?« Alice machte sich angesichts der Erregung in der Stimme ihrer Mutter sofort Sorgen. »Ist alles in Ordnung? Soll ich nach London kommen?«

»Nein, nein, Liebes, das ist gar nicht nötig … ich bin nämlich in Whattelly.«



Als Estella Huntley-Cooper das Duck & Bucket betrat, verharrten sämtliche Anwesenden und starrten sie an.

So still war es im Pub nicht mehr gewesen, seit an Silvester alle auf die zwölf Glockenschläge von Big Ben gewartet hatten. Als habe jemand auf einen Knopf gedrückt und damit alle gleichzeitig zum Schweigen gebracht.

Ihre Mutter war seit damals noch nie wieder in Whattelly gewesen. Sie hatte sich jahrelang geweigert.

Und heute war sie auf einmal da. Einfach so. Ohne Vorwarnung.

Und selbst wenn Alice sich hin und wieder vorgestellt hatte, wie es wäre, wenn ihre Mutter mal wieder auftauchte – sie hätte nie für möglich gehalten, dass der Pub ihre erste Station sein würde.

Estella hatte damals, als sie noch hier lebte, nicht viel von dem Pub gehalten, obwohl er für William wie sein zweites Zuhause gewesen war. Warum um alles in der Welt schlug sie also heute ausgerechnet hier auf?

Alice musste zweimal hinsehen.

Sie sah zwar aus wie ihre Mutter, aber gleichzeitig sah sie überhaupt nicht aus wie ihre Mutter.

Kein Dior-Kostüm, keine Chanel-Schuhe, keine Hochfrisur, die ihr zwar gut stand, sie aber sehr streng aussehen ließ.

Sie hatte sich die Haare schneiden lassen.

Sie waren jetzt kurz und etwas blonder. Und war das etwa Haargel, was da leicht glänzte?

Das konnte nicht sein, beschloss Alice. Das wäre, wie wenn die Queen eine Sicherheitsnadel in der Nase trüge.

»Hast du dir die Haare schneiden lassen?«

Estella wirkte verlegen.

»Ich wollte einfach mal etwas anderes«, erklärte sie defensiv.

Alice runzelte verwirrt die Stirn.

Estella hatte ihre Frisur in den letzten dreißig Jahren nicht geändert.

»Mum? Was ist los?«

»Wieso muss denn unbedingt etwas los sein, nur weil ich eine neue Frisur habe?«, entgegnete Estella spitz. Sie war nervös.

»Äh, Mum, … es geht nicht nur um die Frisur, … du hast mich angerufen … auf meinem Handy, … du bist hier, in Whattelly … im Pub …«

»Ach, entschuldige, ja, du hast natürlich recht, Liebes …« Sie fing an, die Fransen an ihrer Handtasche zu befummeln. »Ja, du hast recht … Ich wollte dich gerne sehen, weil ich dir etwas sagen möchte, und ich möchte es dir persönlich sagen.«

Das klang ominös.

»Es geht um deinen Vater.«

Alice seufzte. Wie üblich, wenn das Wort »Vater« fiel, sank ihr das Herz.

»Was hat er denn jetzt schon wieder gemacht?«

»Also, er hat eigentlich gar nichts gemacht, es geht vielmehr darum, was … also, was wir gemacht haben.«

»Oh, nein, Mum, jetzt erzähl mir bitte nicht, dass ihr euch wieder gestritten habt!«

Klar, das war’s. Ihre Mutter war jetzt endgültig ausgerastet und hatte ihn umgebracht. Sie hatte ja oft genug damit gedroht.

Doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, wir haben uns nicht gestritten. Und genau darum geht es …«

»Genau worum geht es?« Alice bemühte sich, nicht zu gereizt zu klingen.

»Also, es geht darum, dass … als Abigail und ich über Weihnachten verreist sind, … na ja, da sind wir gewissermaßen zufällig über deinen Vater gestolpert …«

»Gewissermaßen zufällig gestolpert … Wie kann man denn bitte gewissermaßen zufällig über Dad stolpern, wenn er in Brasilien lebt?«

»Wir waren in Brasilien.« Estella guckte aus der Wäsche, als habe sie gerade einen Ladendiebstahl gestanden. »Ja, ich gebe es zu, ganz zufällig war es nicht … Das war alles Abigails Idee, sie hatte diese verrückte Vorstellung, dass ich die Sache endlich abschließen müsse, um weiterzukommen … Na, jedenfalls sind wir uns begegnet und haben geredet, und siehe da, Abigail hatte recht und … Na ja, wir haben so einige Dinge zurechtgerückt. Wir streiten uns überhaupt nicht mehr …«

»Na, das ist doch super, freut mich.«

Doch Alices Verwirrung ließ nicht nach. Stimme und Miene ihrer Mutter verhießen nichts Gutes, dabei war es doch wunderbar, dass sie sich endlich vertragen hatten!

Und dann bemerkte Alice, dass Floyd, der neben ihr gestanden und sich mit Anton unterhalten hatte, verstummte und in Richtung Tür starrte.

Dass Floyd verstummte, passierte in etwa so häufig, wie der Halleysche Komet am Himmel erschien, und normalerweise nur, wenn er gerade ein ganz besonders gutes Bier trank.

»Was ist?«, flüsterte sie, weil im Pub wieder Totenstille herrschte.

»Ich glaube, Mick Jagger ist gerade hereingekommen!«, flüsterte Floyd voller Ehrfurcht zurück.

Und dann sah sie ihn. In der Tür.

Alice dachte, sie sehe einen Geist.

Sie stand einfach nur mit offenem Mund da und starrte.

Und keuchte. Der Schock packte sie mit einiger Verzögerung.

Und schließlich fing sie fast an zu weinen, allerdings waren es Tränen der Wut und der Freude und überhaupt eines solchen Gefühlschaos, dass sie es für das Beste hielt, sie herunterzuschlucken und zu hoffen, dass sie sich im Säurebad ihres Bauches auflösen würden.

»Was ist denn los?« Besorgt legte Floyd den Arm um sie.

»Das ist nicht Mick Jagger, du Hornochse«, sprudelte es aus ihr hervor. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Das ist mein verdammter Vater.«



Zunächst stand er nur da und sah sie unsicher an. Dann lächelte er hoffnungsvoll. Und obwohl Alice gar nicht recht wusste, ob sie das überhaupt wollte, lächelte sie auch. Und das ermutigte ihn.

Als der große, schlaksige Mann mit ausladenden Schritten quer durch das Pub auf sie zukam, wobei er leicht wankte und den Kopf einziehen musste, um dem niedrigsten Balken auszuweichen, verstummten auch die Stammgäste und beobachteten ihn gebannt.

Doch die Stille hielt nicht lange an. Ein allgemeines Gemurmel brach sich Bahn, dann sprangen die Leute auf, wollten ihm die Hand geben, ihm auf die Schulter klopfen, ihre Freude zum Ausdruck bringen. Was die Dorfbewohner betraf, so war der verlorene Sohn zurückgekehrt. William Huntley-Cooper war in ihren Köpfen immer noch der wahre Herr von Whattelly Hall, ausgezeichnet durch grenzenlose Großzügigkeit und die Bereitschaft, mit jedem anzustoßen, egal ob Graf oder Gastwirt, Milliardär oder Müllmann.

Als er vor Alice stehen blieb, war seine Miene nicht mehr nur verlegen, sondern regelrecht beschämt.

»Hallo, Püppchen …« Er lächelte zögerlich. »So hatte ich mir meinen Auftritt eigentlich nicht vorgestellt, … als ich beschloss, herzukommen und dich um Verzeihung zu bitten.«

Alice musste sich setzen. Nur leider stand gerade kein Stuhl hinter ihr. Gott sei Dank sah Floyd, wie sie nach hinten sackte, und packte sie am Oberarm, bevor sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Mit der anderen Hand zog er einen Barhocker herbei.

Alice setzte sich darauf, wackelte noch einen Moment darauf herum und kam dann zur Ruhe.

»Was …«, sagte sie endlich.

William Cooper lächelte sie aufmunternd an, als sie nach diesem einen Wort wieder verstummte.

Alice versuchte es noch einmal.

»Was …« Mehr brachte sie einfach nicht über die Lippen.

Dann drückte ihr der umsichtige Anton ein Glas mit einem doppelten Brandy in die Hand.

Alice nippte daran, hustete, verzog das Gesicht (sie hasste Brandy), trank noch einen Schluck und versuchte es noch einmal.

»Warum …« Immerhin, ein anderes Wort. Und ganze zwei Silben.

William Cooper half ihr auf die Sprünge.

»Warum ich hier bin?«

Sie nickte.

Ihr Blick fiel auf seine braun gebrannten Hände. Am Ringfinger sprach ein weißer Streifen Bände. Dort hatte er bis vor Kurzem einen Ring getragen.

Alice brauchte nicht zu fragen. Er bemerkte ihren Blick.

»Paloma und ich haben gemeinsam beschlossen, dass wir lieber Freunde sein wollen als Mann und Frau.«

»Das heißt, du kommst zurück, weil sie weg ist?«

»Nein, so war es nicht, Alice. Überhaupt nicht. Einer der Gründe für unsere Trennung war, dass ich zurück nach England wollte. Und zwar schon seit Jahren. Ich habe dich vermisst, Püppchen. Ganz fürchterlich habe ich dich vermisst. Und ich habe deine Mutter vermisst.«

»Aber Dad, das alles ist zehn Jahre her. Warum hast du so lange gewartet?«

Er nickte traurig.

»Man sagt, wenn man einen Fehler gemacht hat, dann muss man mit den Konsequenzen leben. Ich wusste schon früh, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte, aber das hatte ich mir ja selbst zuzuschreiben, und dann musste ich eben das Beste draus machen. Ich hatte das Gefühl, dass ich es nicht verdient hatte zurückzukommen. Aber man kann wohl nichts Schlimmeres tun, als sich mit den Konsequenzen eines großen Fehlers einfach abzufinden. Das ist egoistisch und verbohrt. Man sollte wenigstens versuchen, etwas wiedergutzumachen. Und darum bin ich hier. Ich möchte wiedergutmachen. Frieden schließen. Mich mit dir vertragen. Und ich hoffe, … ich hoffe, dass du mir das gestattest, Alice. Ich hoffe, dass du dir meine Entschuldigung anhören und sie vielleicht sogar annehmen wirst. Meine Entschuldigung bei dir und …«, er wandte sich zu Estella um und lächelte, »… und bei deiner Mutter natürlich. Die Sache ist nämlich die, … wir … also … äh … Estella, sag du es ihr …«

Estella sah Alice an. Ihr Lächeln war voller Hoffnung.

»Was dein Vater sagen möchte, ist, … dass wir … also, … wir wollen es noch mal versuchen.«

»Noch mal versuchen?«, wiederholte Alice unverständig. Was meinte sie? Noch mal versuchen? Was noch mal versuchen? Was hatten sie denn bereits versucht, das sie jetzt noch mal versuchen könnten? Sich gegenseitig emotional und finanziell zu zerfetzen? Sich um die halbe Welt zu verachten? Sich im selben Raum aufhalten zu können, ohne Gift oder Schusswaffen zum Einsatz zu bringen?

Und dann dämmerte es ihr.

»Ihr wollt euch wieder zusammentun?«, flüsterte sie fassungslos.

Der Blick ihrer Mutter glich einer Entschuldigung.

»Na ja, also … äh … wir wollen nicht … genau genommen … also, sind wir schon wieder …«

Stolz und zugleich verlegen ergriff sie Williams Hand, und William hob die vereinten Hände und küsste ihre.

»Jetzt sag doch bitte was, Alice.«

Alice blinzelte ein paarmal, als versuche sie, die Ganzkörperlähmung zu verscheuchen.

Dann trank sie den Brandy aus.

Und dann fiel ihr auf, dass sie lächelte.

»Was sagst du dazu, Schatz? Alice, was meinst du?«, wollte Estella wissen.

»Was ich meine? Also … ich bin baff, total baff sogar, und ich mache mir Sorgen, und ich bin baff, und ich habe Angst um euch, und ich bin baff, und außerdem, glaube ich, freue ich mich auch ein kleines bisschen …«

»Du bist nicht sauer?«

»Wieso sollte ich denn sauer sein?«

»Weil ich mich auf diesen Wahnsinn einlasse.«

»Ist es Wahnsinn, jemandem eine zweite Chance zu geben?«

»Nein. Aber was deinen Vater und mich betrifft, ist das so circa die hundertzweite Chance, die ich ihm gebe.« Estella sah zu William, der entschuldigend nickte.

»Die letzte Chance«, brummte er und küsste erneut ihre Hand. »Und ich habe ein solches Glück, sie noch zu bekommen.«

»Und du bekommst sie, weil ich dich immer geliebt habe«, sagte Estella leise und wandte sich dann wieder ihrer Tochter zu. »Ich muss zugeben, dass ich ihn eine ganze Zeit lang nicht besonders gemocht habe.« Sie warf ihrem Exmann einen strengen Blick zu. »Aber geliebt habe ich ihn trotzdem immer. Und das ist es doch, was zählt. Was ich dir neulich gesagt habe, von wegen Liebe sei nicht so wichtig wie Stabilität … Also, das war Blödsinn. Liebe ist das Allerwichtigste im Leben, Alice. Eine Beziehung ohne Liebe ist nichts wert. Das musste ich dir unbedingt noch sagen, Liebes. Ein Leben ohne Liebe ist kein Leben.«



Als Flo von der Schule nach Hause kam, fand sie Alice auf der Stufe vor ihrer Haustür vor.

»Wein, Weib und Geheul?«, fragte sie einfühlsam, kaum hatte sie bemerkt, dass Alice aussah, als sei sie von einem Bus überrollt worden. Und zwar gleich zweimal.

»Weiß nicht, ob das heute reicht.«

»So schlimm?« Flos Augen weiteten sich besorgt.

Alice nickte.

»Lass es mich so sagen: Ich will mich einfach nur aufs Sofa setzen, in den Fernseher starren und Junkfood in mich reinstopfen. Sonst nichts. Den ganzen Tag. Jeden Tag. Bis ich eine Existenz bin, die man nur mithilfe der Feuerwehr und eines Gabelstaplers aus ihrer Wohnung herausbekommt. Nachdem man das Fenster ausgebaut hat.«

»Oha.« Flo setzte sich neben sie auf die Stufe und legte den Arm um ihre Freundin. »Irgendwie habe ich es ja kommen sehen.«

»Ach ja?«

Flo nickte.

»Wenn ich Andrew interessante Informationen entlocken will, kann ich ihn entweder – wie du weißt – abfüllen, oder ich tue so, als sei ich mit etwas ganz anderem beschäftigt und würde bei dem Gespräch, das er führt, nicht mithören. Wirklich erstaunlich, wie viel ich auf die Weise erfahre.«

»Und was genau hast du erfahren?«

»Dass ein gewisser ziemlich gutaussehender Neffe von einem gewissen ziemlich gutaussehenden Schriftsteller eine ziemlich große Schwäche für dich hat.«

Alice sah ihre Freundin an.

Sie konnte sich jetzt entscheiden: Entweder redete sie um den heißen Brei herum oder sie fiel mit der Tür ins Haus.

Sie entschied sich für Letzteres.

»Wir haben uns geküsst.«

Alice wartete auf die Explosion.

Und wartete.

Doch Flo wirkte überhaupt nicht schockiert. Nicht einmal überrascht.

»Aha«, sagte sie dann nach einigem Nachdenken. »Noch mehr Sand im Getriebe.«

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast, Flo? Das glaub ich nicht!«

»Also, ehrlich gesagt, Alice: Als du dich an jenem Sonntag nicht gemeinsam mit mir auf Julian gestürzt hast, habe ich mir schon irgendwie gedacht, dass da irgendwas im Busch ist … Oder irgendwer, sozusagen. Und natürlich nicht im Busch, sondern einfach nur im selben Raum. Jemand, dem du viel lieber deine Aufmerksamkeit widmen würdest. Und wenn du jemanden interessanter findest als den Großen Julian Stanton in Fleisch und Blut, na ja, also dann … sagt das so einiges … Und jetzt?«

»Jetzt? Keine Ahnung, Flo. Mir fällt plötzlich ein, dass ich in Daniel verliebt bin, also sayonara, Nathan? Hasta la vista, Baby – schönen Dank für die letzten sechs Jahre, waren echt klasse … Aber die letzten sechs Monate waren scheiße und haben mich von dir kuriert?«

Erst jetzt sah Flo so entsetzt aus, wie Alice es eigentlich direkt nach der Kussbeichte erwartet hatte.

»Ach, du Scheiße.«

»Was?«

»Ich dachte, ihr hättet euch einfach geküsst. Ich dachte, du fändest ihn sexy, dafür hätte ich übrigens vollstes Verständnis, er ist nämlich sexy. Ich dachte, du konntest einfach nicht widerstehen, als sich eine Gelegenheit ergab, mit ihm zu knutschen … Aber ich wusste nicht, dass du in ihn verliebt bist …«

»Ich auch nicht«, lautete Alices trockene Antwort.

»Und seit wann weißt du es?«, fragte Flo besorgt.

»Seit ungefähr zehn Sekunden, als mir aufging, was ich da gerade zu dir gesagt habe!« Alice guckte genauso verwundert aus der Wäsche wie Flo.

Sie sahen einander an.

»Lachen oder weinen?«

»Bei einem hysterischen Anfall kann man doch beides, oder?«

Sie nahmen einander noch einmal in den Arm.

»Hast du ihn seitdem noch mal gesehen?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Hast du es versucht?«

Alice schüttelte vehement den Kopf.

»Mir ist das so peinlich, dass ich ihm nur aus dem Weg gehen kann. Was er jetzt wohl von mir denkt, Flo … Wir waren beide betrunken …«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Flo! Ich war sternhagelvoll.«

»Ja, ich weiß. Aber ihr wart nicht beide betrunken. Daniel hat überhaupt nicht viel getrunken.«

»Er hat mich also nicht geküsst, weil er einen im Tee hatte?«

»Nein. Er hat dich geküsst, weil er dich mag. Weil er dich sehr mag. Hat er selbst gesagt.«

»Wie, hat er selbst gesagt?«

»Ja, hat Andrew mir erzählt, und wie wir beide wissen, lügt Andrew nie.«

»Du hast mir erzählt, Andrew würde ständig lügen!«

»Ich weiß, tut er ja auch, aber nicht, wenn’s um richtig wichtige Sachen geht, und er hat gesagt, Daniel ist hin und weg von dir. Jetzt, wo du weißt, dass es auf Gegenseitigkeit beruht, ist die Frage eigentlich: Wie geht es dir damit?«

Alice dachte einen Moment nach.

»Ich bin wie betäubt.«

Das war offenbar nicht die Antwort, mit der Flo gerechnet hatte. Sie blinzelte überrascht.

»Es ist einfach viel zu viel los«, versuchte Alice zu erklären. »Ich glaube, im Moment habe ich das alles noch gut weggepackt, damit mein Kopf nicht implodiert, aber das hilft natürlich nichts, wenn man herausfinden will, was man eigentlich will, um dann Ordnung in das Chaos zu bringen. Ich glaube, ich muss herausfinden, was ich für Nathan empfinde, bevor ich mich der Frage stellen kann, was ich für irgendjemand anderen empfinde. Und woher soll ich wissen, was ich für ihn empfinde, wenn ich das Gefühl habe, ihn gar nicht mehr zu kennen …?«

Flo nickte.

»Weißt du was? Das hat alles mit diesem doofen Bürokalender angefangen. Davor hatte ich nie irgendwelche Zweifel. Kaum fing ich an, Dinge zu hinterfragen, fing er an, sich zu verändern. Was meinst du denn, Flo? Du bist doch die ganze Zeit hautnah dabei gewesen. Hat er sich verändert, oder habe ich mich die ganze Zeit in ihm getäuscht?«

Flo seufzte und zuckte mit den Schultern.

»Ich bin da nicht ganz unvoreingenommen, Alice, das weißt du. Ich bin auf andere Weise genauso in ihn verliebt wie du. Er hat uns beide um den Finger gewickelt, allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Aber ich weiß, dass mein süßer, liebenswerter, herzensguter Andrew nicht sonderlich auf ihn steht …«

»Im Ernst?« Alice entgleisten die Gesichtszüge.

Flo nickte.

»Hat ihn angeblich immer ziemlich arrogant gefunden.«

»Das hat er dir erzählt?«

»Nein. Du kennst ihn ja, es kommt so gut wie nie ein böses Wort über seine Lippen … Aber wie ich bereits sagte – es ist erstaunlich, was man so alles mitbekommt, wenn man die Gespräche anderer Leute belauscht … Jetzt hör mal zu, Hasi.« Flo schlang beide Arme um Alices hängende Schultern. »Ich weiß, dass wir beide davon geträumt haben, den perfekten Mann zu finden, mit dem zusammen dann auch unser Leben perfekt sein würde. Aber eins habe ich inzwischen gelernt: Wenn wir uns seinerzeit mehr auf uns selbst konzentriert hätten statt darauf, uns unseren himmlischen Fantasie-Traumprinzen in den schillerndsten Farben auszumalen, dann wären wir beide heute deutlich glücklicher.«

»Aber ich dachte, du bist glücklich mit Andrew? So richtig glücklich sogar.«

»Bin ich ja auch. Aber nur deshalb, weil ich irgendwann mal beschlossen habe, dass es realistischer ist, mich mit einem Normalo zusammenzutun, als auf den Traumprinzen zu warten. Und das hat nichts mit mangelndem Respekt meinem großartigen Mann gegenüber zu tun. Andrew ist der Lammfellstiefel statt des Stilettos. Tausendmal praktischer, tausendmal bequemer, nicht ganz so sexy und gutaussehend, aber nicht minder begehrenswert. Und einfach besser für mich. Jetzt überleg doch mal: Wenn du Nathan als den Menschen wiederhaben könntest, für den du ihn mal gehalten hast. Wenn dieser ganze … Scheiß, der in letzter Zeit passiert ist, einfach nur aufgrund der Verkettung unglücklicher Umstände passiert wäre – böse Gerüchte, Racheaktionen von Dritten, Stress im Job. Wenn Nathan der Mann wäre, für den du ihn hieltest, als du dich in ihn verliebt hast – würdest du bei ihm bleiben wollen? Oder sind deine Gefühle für Daniel so stark, dass du deine Beziehung zu Nathan auch dann infrage stellen würdest?«

»Ich weiß es nicht … Ich glaube, ich liebe Nathan immer noch, aber ich weiß nicht, ob ich wirklich ihn liebe oder nur das Bild des Mannes, für den ich ihn hielt … Dreißig Prozent seiner Zeit bin ich mit ihm zusammen. Aber kenne ich ihn und sein wahres Ich überhaupt zu dreißig Prozent? Wer ist Nathan wirklich? Der attraktive, dynamische, charmante Kerl, für den ich ihn hielt? Oder das kontrollsüchtige, verkniffene Arschloch, als das er sich in den letzten Monaten aufgeführt hat?«

Flo nickte nachdenklich.

»Also, es gibt natürlich nur einen einzigen Menschen, der dir diese Frage vielleicht beantworten könnte.«

»Du meinst Bella?« Alice seufzte.

»Wer kennt ihn besser als sie? So lange, wie sie schon für ihn arbeitet …«

»Ja, und so lange, wie sie mich schon hasst, wird sie bestimmt nicht plötzlich weich werden und mir ihre intimsten Geheimnisse preisgeben, nur weil ich ihr ein paarmal Hühnersuppe gemacht und eine Stricknadel gebracht habe, mit der sie sich unterm Gips kratzen kann!«

»Iiiih!« Flo schauderte bei der Vorstellung. Dann konzentrierte sie sich wieder. »Du hast verdammt noch mal mehr für sie getan als das, und das weiß sie ganz genau. Und wenn das nicht ausreicht, um ihre Zunge zu lösen, dann …« Flo faltete die Hände und knackte mit den Knöcheln. »Hol mich dazu, ich will die alte Hexe schon seit Jahren gerne mal in die Mangel nehmen …«

»Gewalt ist keine Lösung, Florence Gently.«

Florence setzte ein enttäuschtes Gesicht auf.

»Ja, okay … Aber ich glaube wirklich, mit Bella zu reden wäre zumindest eine Möglichkeit. Was meinst du? Einen Versuch ist es doch wert.«

Alice guckte nachdenklich. Dann nickte sie, was Flo sehr freute.

»Vielleicht hast du recht. Ich werd mit ihr reden.«

»Super. Und ich komme mit. Keine Widerrede.«

»Ohne Folter?«

»Versprochen.«

»Gut. Aber, Flo, … bevor wir zu ihr gehen … also, … da ist noch etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe …«

»Noch etwas?« Flo tat, als verdrehte sie genervt die Augen. »Das ist ja wohl ein Scherz, oder? Ich glaube, für heute haben wir mehr als genug Drama gehabt. Das reicht ja für Jahre. Aber gut – schieß los.«
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Dreißigstes Kapitel

»Das glaub ich nicht.«

»Wahnsinn, oder?«

»Das glaub ich wirklich nicht.«

Alice schaltete den Wasserkocher in der Küche des Herrenhauses ein und holte ein Tablett aus der Speisekammer.

»Ich meine, das glaub ich wirklich nicht.«

»Flo. Bitte.«

»Ich weiß, Alice, aber – dein Vater und deine Mutter? Das glaub ich einfach ni–« Ein von Alice abgefeuerter Keks landete in ihrem Mund und brachte sie zum Schweigen.

»Also, das glaub ich einfach nicht«, murmelte sie mit vollem Mund auf dem Weg die Treppe hinauf.

Alice drehte sich zu ihr um.

»Flo, es ist wahr: Meine Mutter und mein Vater sind wieder zusammen. In diesen Minuten sind sie auf dem Weg nach Gatwick, um von dort nach Südfrankreich zu fliegen, wo sie sich nach einem Haus umgucken werden. Sie wollen es sich von dem Geld kaufen, das mein Vater von Paloma wegen der Scheidung bekommen hat.«

Flo machte den Mund auf und wollte es schon wieder sagen. Sie überlegte es sich aber doch noch mal anders, als sie Alices finsteren Blick sah.

»Wer hätte das gedacht?«, brachte sie schließlich hervor und folgte Alice.

Flo war noch nie in Bellas Teil des Hauses gewesen.

»Also gut«, instruierte Alice ihre Freundin, »ich gehe zu ihr hinein und rede mit ihr – und du wartest hier, Flo. Okay?«

»Im Wohnzimmer von Norman Bates’ Mutter?« Flo schauderte und sah sich mit kaum verhohlenem Unbehagen in dem sparsam möblierten Raum um. »Wie würdest du diesen Einrichtungsstil nennen, Alice? Funktional, aber frostig?«

Alice bedeutete Flo, still zu sein, weil sie Bella in ihrem Schlafzimmer herumrumoren hörte.

»Du wartest hier!«, flüsterte sie. »Setz dich.« Und sie sah Flo bitterernst an, bis diese sich endlich setzte. Dann ging Alice in Bellas Schlafzimmer und rief:

»Hallo, Bella, ich habe Ihnen eine Kanne Tee gemacht.«

Bella lag auf dem Bett. Der Fernseher lief, allerdings ohne Ton, und neben ihr auf der geblümten Tagesdecke lag ein Buch. Sie sah auf, als Alice das Zimmer betrat, und Alice ließ fast das Tablett fallen vor Schreck, als Bella sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.

In Windeseile stellte Alice das Tablett auf dem Nachttisch ab. Nur für den Fall, dass Bella das noch einmal tun und sie sich noch mehr erschrecken würde.

»Earl Grey?«

»Ja, danke, das ist sehr nett.«

»Kekse?«

»Gerne, danke.«

Alice schenkte ihr ein, reichte ihr die Kekse, bekam dann Muffensausen und wollte sich verkrümeln. Doch Flo stand gleich auf der anderen Seite der Tür, versperrte ihr den Weg und flüsterte tonlos, aber bestimmt: »Frag sie, Alice! Rede mit ihr!«

Alice drehte sich um und ging wieder hinein.

Überrascht sah Bella von ihrer Teetasse auf.

»Ist alles in Ordnung, Miss Cooper? Sie sehen so … erhitzt aus.« Fragend und ein klein wenig hämisch zugleich zog sie die Augenbraue hoch.

Alice atmete einmal tief durch und legte dann los.

»Kann ich mal mit Ihnen reden, Bella?«

Bella schwieg einen Moment und sah Alice abwägend an. Und dann kam sie Alice zuvor.

»Sie möchten mit mir über Mrs. Masters reden, richtig?«

Vor Überraschung biss Alice sich auf die Lippe und nickte.

»Dachte ich mir schon. Habe ich kommen sehen.«

Sie deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Bettes.

»Na, los«, ermunterte sie Alice, als diese zögerte. »Setzen Sie sich.«

Erwartungsvoll sah Bella sie an.

Alice wusste nicht weiter. Ja, sie wollte mit ihr über Nathan reden – aber womit sollte sie anfangen? Also fragte sie erst einmal etwas ganz anderes.

»Warum können Sie mich eigentlich nicht leiden?«

Die Frage schien Bella ehrlich zu erstaunen.

»Warum sollte ich Sie denn nicht leiden können?« Bella seufzte, legte den Keks auf die Untertasse und stellte diese samt Tasse auf dem Nachttisch ab. »Sie wollten über Mrs. Masters reden. Also, Sie und ich haben immer …«, sie dachte nach und entschied sich dann für, »… gewisse Differenzen gehabt«, was für Bella ziemlich diplomatisch war, »weil ich davon ausging, dass Sie entweder genau wussten, was für ein Mensch er ist, und dass Ihnen das egal war, weil Sie sowieso nur sein Geld und das Haus wollten, oder dass Sie schlicht zu dumm waren, um zu kapieren, wie er tatsächlich ist. So oder so waren Sie damit kein Mensch, dem ich Respekt entgegenbringen konnte oder wollte.«

»Also, ich weiß nicht, was für ein Mensch er ist … Darum halten wir uns an b), ich bin zu dumm.«

Doch Bella schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand.

»Nein. Ich war dumm. Weil ich nicht kapiert habe, dass Sie einfach ein ehrlicher, aufrichtiger Mensch sind, der noch an das Gute in anderen Menschen glaubt. Ich habe immer gedacht, keine Frau sei gut genug für Mrs. Masters, aber jetzt weiß ich, dass es genau umgekehrt ist.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Er ist nicht gut genug für Sie, meine Liebe. Bei Weitem nicht.«

Meine Liebe? Hatte sie gerade »meine Liebe« gesagt?

»Aber warum? Was ist es, was ich nicht weiß, Bella?«

»Sie haben einfach etwas Besseres verdient, das ist alles.«

»Aber warum? Was ist los? Ist er ein Don Juan? Zieht er mit anderen Frauen los? Was ist es? Warum ist er nicht gut genug für mich?«

»Ich glaube, Sie sind dabei, das selbst zu durchschauen. Es muss nicht immer um irgendwelche großen Angelegenheiten gehen, Alice Cooper. Es muss nicht um Untreue gehen – obwohl er ganz gewiss kein Heiliger ist, glauben Sie mir …« Bella verstummte und biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, damit will ich nicht sagen, ich wüsste etwa, dass er Sie betrogen hat, aber …« Sie hielt inne und suchte die richtigen Worte. »Ich weiß, dass er vor Ihnen noch nie einer Frau treu gewesen ist.«

Alice hielt die Luft an. Bella guckte zerknirscht.

»Das muss nicht heißen, dass er Ihnen auch untreu gewesen ist. Sie haben ihn ja immer fein bei Laune gehalten, Alice, auf jede erdenkliche Art und Weise. Sie haben ihn glücklich gemacht. Unter Ihrem Einfluss ist er wirklich zu einem netteren Menschen geworden. Er ist der beste Arbeitgeber der Welt, solange man seine Arbeit ordentlich macht …«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich eine seiner Angestellten bin?«

»Nicht direkt, aber wir alle spielen irgendeine Rolle in seinem Leben. Und in dem Moment, in dem Sie nicht mehr alles, was er sagte oder tat, einfach so schluckten, … tja, in dem Moment fingen Ihre Probleme mit ihm an, meine Liebe. Wie wir beide zur Genüge wissen, hat Mrs. Masters es gerne, wenn die Dinge ›ganz genauso und nicht anders‹ sind. Und das bezieht sich leider auch auf Sie.«

»Eine englische Geisha«, sagte Alice leise, und Bella nickte. »Und was heißt das jetzt? Welcher Nathan ist der wahre Nathan? Der, für den ich ihn hielt, oder der, den er in den letzten Monaten gegeben hat?«

»Ja, verstehen Sie denn nicht, Alice? Das versuche ich Ihnen doch gerade zu sagen! Nathan Masters hat zwei Gesichter. Welches er zeigt, hängt davon ab, wie Sie mit ihm umgehen …«



Flo hatte natürlich gelauscht und daher alles mitbekommen. Sie stand mit ausgebreiteten Armen vor der Tür und drückte Alice sofort an sich.

»Und was jetzt?«, fragte sie, als sie Alice schließlich auf den Scheitel küsste und wieder losließ.

Alice schüttelte traurig den Kopf. Sie warf noch einen Blick auf Bellas Schlafzimmertür, dann nahm sie Flo bei der Hand, führte sie hinaus auf den Flur und instinktiv hin zu ihrem alten Kinderzimmer. Dort setzte sie sich auf das Bett, in dem sie die letzten beiden Nächte geschlafen hatte.

Flo setzte sich neben sie. Nahm ihre Hand.

»Ich habe ihn immer geliebt«, sagte Alice leise. »Und das Gefühl ist auch immer noch da. Das ist nicht einfach komplett abgeschaltet. Obwohl ich mir ja fast wünschte, dass es das wäre … Wie kann man denn bloß jemanden lieben, den man eigentlich gar nicht richtig mag?«

»Es ist also vorbei?«

Verwirrt schüttelte Alice den Kopf.

»Ich habe das Gefühl, ich müsste … Gibt es denn überhaupt eine Zukunft mit jemandem, dem man nicht vertraut und den man nicht mag? Ist Liebe allein ausreichend? Und ist es überhaupt Liebe, Flo? Das, was ich noch für ihn empfinde? Oder verdränge ich nur? Oder ist das nur der letzte Funke Hoffnung, dass ich mich vielleicht doch getäuscht habe? Die Hoffnung stirbt zuletzt … Weigere ich mich vielleicht unbewusst zu akzeptieren, dass es doch nicht das Wahre ist …« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Am Freitag kommt er nach Hause, dann werde ich mit ihm reden und die Sache ein für alle Mal klären.«

»Freitag ist dein Geburtstag.«

Alice sah sie fast schon überrascht an.

»Wir wollten abends zusammen essen gehen.«

»Hatte ich ganz vergessen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung.«

Flo nickte.

»Okay.«

»Okay?«

»Na ja, ist doch so. Jedes Mal, wenn das Leben uns irgendwelche Aufgaben stellt, meinen wir, diese in Überschallgeschwindigkeit lösen zu müssen, dabei können wir das manchmal schlicht deshalb nicht, weil uns gewisse Antworten fehlen. Es ist völlig okay, mal verwirrt zu sein.«

Alice seufzte.

»Weißt du, was komisch ist? Einerseits fühle ich mich steinalt und andererseits total jung und unreif.«

»Kenne ich.«

»Vielen Dank, Flo, aber du bist doch nun wirklich so vernünftig wie ein Paar Oma-Unterhosen.«

»Vielen Dank, liebe Alice. Wirklich sehr reizend von dir.«

»Das war als Kompliment gemeint.«

»Der Vergleich mit einem Paar Oma-Unterhosen??«

»Ja, natürlich! Ich würde einen ordentlichen Sturzbomber jederzeit so einem nervigen G-String vorziehen.«

»Ja, aber nur, weil du den zur Not als Behälter beim Obstsammeln benutzen kannst«, neckte Flo sie. »In einem G-String hätten ja nicht mal zwei Brombeeren Platz.«

Sie lachten, aber nicht so richtig von Herzen. Und als Flo bemerkte, dass Alice aus dem Fenster zu dem Wald hinübersah, der zwischen dem Herrenhaus und Shoestring Cottage lag, lächelte sie ihre Freundin warmherzig an.

»Warum besuchst du ihn nicht einfach? Du möchtest ihn doch gerne sehen.«

»Das ist genau das Problem. Ich möchte viel zu sehr, und es wäre ihm gegenüber nicht fair. Und mir gegenüber auch nicht.«

»Dann komm doch für ein paar Tage mit zu mir und Andrew.«

Doch Alice schüttelte wieder den Kopf.

»Danke, Flo, aber ich möchte gerne hier im Haus bleiben. Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Und eine Tatsache ist, dass meine Zeit hier sehr bald abgelaufen sein könnte.«
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Einunddreißigstes Kapitel

Am Dienstag kam Alice nach einem äußerst fruchtlosen Arbeitstag nach Hause und fand folgende Nachricht auf dem Anrufbeantworter vor:

»Hallo, Miss Alice, hier spricht ihre Bostoner Freundin René von Masters Inc., einem der erfolgreichsten Unternehmen der nördlichen Hemisphäre.« Sie kicherte ein wenig. »Ich hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung, junge Dame. Ich habe wie üblich eine Nachricht von der obersten Heeresleitung für Sie: Nathan lässt Ihnen ausrichten, dass er bereits am Donnerstagabend nach Hause kommen wird, um Ihren Geburtstag am Freitag mit Ihnen verbringen zu können. Er sagt, Sie können ihn zum Abendessen einplanen.« Und dann flüsterte sie: »Und was ich jetzt sage, werden Sie bitte hübsch löschen: Passen Sie auf sich auf, und ich hoffe wirklich, dass Sie Ihren Geburtstag genießen werden. Alles Gute.«

Nathan würde einen ganzen Tag früher nach Hause kommen.

Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Wahrscheinlich würde sie das erst wissen, wenn sie ihm gegenüberstand, ihn ansehen und feststellen konnte, ob da überhaupt noch irgendetwas Vertrautes zwischen ihnen war.

Mittwoch und Donnerstag schuftete sie wie ein Brunnenputzer, um ihr Arbeitspensum von vier Tagen in achtzehn Stunden zu packen, und bevor sie Donnerstagabend nach Hause ging, besprach sie ihren Anrufbeantworter neu und hängte ein Schild an die Tür, um ihren Kunden mitzuteilen, dass sie bis Montag geschlossen haben werde. Doch als sie die Tür zuzog und den Schlüssel umdrehte, hatte sie ein so ungutes Gefühl, dass sie kurz überlegte, ob sie statt »Montag« lieber »auf unbestimmte Zeit« schreiben solle.

Dann war sie zum Herrenhaus zurückgeradelt. Mit jeder Umdrehung der Pedale drehte sich ihr auch der Magen immer weiter um.

Die alte Standuhr schlug sechs, als sie das Haus betrat. Noch eine Stunde.

Und dann klingelte das Telefon.

Sie sah es einen Moment an und fragte sich, seit wann sie eigentlich Angst davor hatte, ans Telefon gehen.

»Hi, … Ali …« Es war Nathan, ohrenscheinlich müde, aber aufgedreht – wie immer, wenn ein großer Abschluss bevorstand. Er schlug bereits bei diesen ersten beiden Wörtern einen entschuldigenden Ton an. Das machte er oft. Sie fragte sich, ob er das tat, damit sie ihm mit einer vorahnenden Frage zuvorkam und ihn somit der unangenehmen Aufgabe entledigte, die Absage selbst auszusprechen.

»Du bist noch in London, stimmt’s?«

»Das totale Chaos. Du weißt, dass ich nicht noch hier wäre, wenn es nicht absolut nötig wäre.«

»Also kein gemeinsames Abendessen.«

»Nein, leider.«

»Und morgen?«

Sie hätte schwören können, dass sie ihn schlucken hörte.

»Na ja, das kommt darauf an, wie morgen Vormittag alles läuft …«

Alice seufzte. Aber nur innerlich.

»Tu, was du tun musst …«

»Es macht dir nichts aus?« Er klang überrascht.

Alice dachte einen Moment über die Frage nach, bis ihr mit Schrecken bewusst wurde, dass die Antwort auf seine Frage Nein lautete. Nein, es machte ihr nichts aus, dass sie ihren Geburtstag nun doch nicht mit Nathan verbringen würde.

Genau genommen war sie sogar erleichtert.

Sie musste sich setzen.

Früher wäre sie grenzenlos enttäuscht gewesen, wenn er sie derartig versetzt hätte, ganz gleich, aus welchem Grund.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder auf Nathan am anderen Ende der Leitung konzentrieren konnte.

»… ich bin auf jeden Fall rechtzeitig da, um mit Andrew und Flo essen zu gehen, und dann werde ich mich den Rest des Wochenendes ausschließlich damit befassen, es wiedergutzumachen und dich zu verwöhnen …«

»Ist nicht nötig, ist ja bloß ein Geburtstag.«

»Ja, aber dein dreißigster. Das ist doch ein Meilenstein.«

»Noch ein Grund, ihn nicht zu beachten …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Also, ich kann dir versprechen, dass ich ihn nicht vergessen habe. Ich habe sogar … Also, auf meiner Seite unter dem Bett liegt etwas für dich. Ich wollte es dir morgen eigentlich selbst geben, aber, … na ja, … ich hoffe, die Sachen trösten dich ein wenig darüber hinweg, dass ich nicht da bin. Jetzt muss ich aber weiter – wir sehen uns morgen Abend, ja?«



Das »Etwas« unter dem Bett war ein Kleid. Ein »kleines Schwarzes«, wie es so schön heißt. Wobei die Betonung auf »klein« lag: ein an ein Spinnennetz erinnerndes gehäkeltes Etuikleid. Es reichte Alice gerade mal bis zur Mitte der Oberschenkel.

In der zweiten Schachtel lag ein Paar Schuhe. Und zwar solche, die die meisten Menschen freudestrahlend »Fuckme-Schuhe« nennen würden, die Alice – und insbesondere Flo, die Größe 41 hatte – aber mit schmerzverzerrtem Gesicht »Fuck-you-Schuhe« nannte.

Sowohl das Kleid als auch die Schuhe waren wunderschön und sicher sündhaft teuer gewesen. Aber sie passten so überhaupt nicht zu ihr, dass sie es kaum fassen konnte.

Sie kam sich verkleidet vor und fühlte sich unwohl, weil das Kleid so kurz war. Sie, die sie quasi ihr ganzes Leben in einem Paar alter gelber Turnschuhe herumgelaufen war, würde mindestens einen Monat brauchen, bis sie in diesen Dingern überhaupt unfallfrei würde laufen können.

Aber Alice probierte sie trotzdem an. Vielleicht würde es ja ein märchenhafter Augenblick à la Aschenputtel werden – vielleicht würde sie ja, wenn sie es bis zu dem langen Spiegel in Nathans Ankleidezimmer geschafft hatte, eine ganz neue Frau darin sehen.

Doch als sie dann in den Spiegel sah, nachdem sie sich auf dem Weg dorthin fast den Knöchel gebrochen hatte, war sie immer noch Alice. Alice in einem piekfeinen Kleid und mörderisch hohen »Fuck-me-Schuhen«. Aber immer noch Alice. Sie sah überrascht aus. Irgendwie blöd. Sie sah aus, als sei ihr nicht wohl in ihrer Haut. Und sie sah traurig aus. Unendlich traurig.

Alice zog Kleid und Schuhe wieder aus und legte sie zurück in ihre jeweiligen Schachteln.

Und dann zog sie eine Jeans und ein T-Shirt an und ging hinaus in den von der Sonne in Gold getauchten Abend. Sie schlenderte durch ihren Lieblingsteil des Gartens, den von einer Mauer umschlossenen Küchengarten mit seinen sorgfältig gepflegten Reihen von Obst und Gemüse, seinen herrlich duftenden Blumen und Kräutern. Sie atmete tief ein, schloss die Augen und lauschte dem Gesang der Vögel. Es war so wunderwunderschön hier.

Alice hatte immer daran geglaubt, dass man da zu Hause ist, wo man liebt. Und sie hatte Whattelly Hall schon immer geliebt.

Dann rief jemand nach ihr. Ganz leise.

»Alice?«

Leicht erschrocken machte sie die Augen auf und atmete unwillkürlich scharf ein, als sie ihn auf der anderen Seite des verschlossenen schmiedeeisernen Tors sah.

»Daniel.« Dieses Mal schmeckte sein Name so süß, wie das Geißblatt, das ihn umrahmte, duftete.

»Tut mir leid, ich dachte, wenn du mich sehen wolltest, würdest du kommen, aber du bist nicht gekommen … Und ich konnte einfach nicht … Ich musste dich sehen …« Er lächelte halbherzig und ergriff frustriert einen Gitterstab des sie voneinander trennenden Tores.

»Lässt du mich rein?«

»Du weißt doch, dass ich keinen Schlüssel habe.«

»Dann muss ich klettern.«

»Du könntest dich verletzen.«

»Das Risiko gehe ich gerne ein.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich möchte aber nicht, dass du verletzt wirst.«

Sie ging zum Tor, streckte die Hand hindurch und legte sie ihm auf die Brust. Sie spürte seine Wärme, seinen Herzschlag – und krallte sich plötzlich in den weichen Stoff seines Hemdes. Er öffnete vorsichtig ihre Finger und nahm ihre Hand. Sie hielten sich fest, sahen sich tief in die Augen und sagten kein Wort, sondern konzentrierten sich einzig auf das Gefühl dieser Berührung. Erstaunt bemerkte Alice, wie sich die Wärme, von ihren Fingern ausgehend, im ganzen Körper ausbreitete – genau wie neulich, bei ihrem Kuss, von ihren Lippen ausgehend.

»Was würdest du sagen, wenn ich dir sagen würde, dass ich gekommen bin, um dich von all dem hier wegzuholen?« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf das riesige Haus hinter ihnen und auf die dahinterliegende atemberaubende Schönheit der Parklandschaft.

Beide unternahmen einen Versuch zu lachen. Doch es tat zu sehr weh. Als ob man mit Halsschmerzen husten musste.

Und dann sagte er es mit allem Nachdruck noch einmal.

»Ich meine das ernst, Alice. Kletter runter von dem Turm. Komm mit mir.«

»Ich kann nicht.«

»Du willst nicht?«

»Ich will es nicht aus den falschen Gründen tun.«

»Was ich für dich empfinde, ist nicht falsch.«

Sie lächelte ihn an. Es war ein ehrliches, glückliches Lächeln, das ihm allein galt und nicht überschattet war von den Umständen. Ein kleines Zeichen inmitten unzähliger Gefühlsregungen – wie ein Regentropfen in einem Gewitter.

»Wenn ich weglaufe, Daniel, dann möchte ich zu dir hinlaufen, nicht mit dir mit. Ich möchte nicht, dass du mich rettest, Daniel. Kannst du das verstehen?«

»Ja«, sagte er nach kurzem Überlegen.

Alice warf einen Blick auf die vielen Fenster hinter ihr.

»Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein.«

Er nickte.

»Ich weiß … Ich gehe jetzt auch. Aber vorher möchte ich dich um eins bitten. Und zwar nicht, um mir einen Gefallen zu tun, sondern um dir selbst zu helfen … Du willst nicht aus den falschen Gründen mit mir kommen, aber dann versprich mir, dass du auch nicht aus den falschen Gründen hierbleibst … Und wenn du schon nicht gerettet werden möchtest, Alice, … dann bitte, bitte, bitte … rette dich selbst.«
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Zweiunddreißigstes Kapitel

Am Morgen ihres Geburtstages wachte Alice auf und war allein im Bett.

Sie war dreißig.

Und hatte ein neues Jahrzehnt als Alice Cooper vor sich.

Und während sie so dalag und die Sonne durch das Fenster fiel, stellte sie sich dieselbe Frage, die sie Flo an ihrem Dreißigsten gestellt hatte:

Fühlte sie sich jetzt, mit dreißig, irgendwie anders?

Und die Antwort lautete: Ja, und wie. Aber das hatte nichts mit ihrem Alter zu tun. Sondern ausschließlich mit diesem Tag.

Alice schnappte sich ihr Tagebuch.




    Q steht für Qualen.

Es wäre naiv (da ist es schon wieder!) zu glauben, dass zwischen dir und deiner Liebsten auf immer und ewig eitel Sonnenschein herrscht. Es ist traurig, aber vorprogrammiert, dass die wunderschöne Liebesseifenblase, in der ihr steckt, platzen wird und ihr euch gegenseitig mächtig auf den Senkel gehen werdet. Dass euch vielleicht sogar aufgeht, dass das, was ihr für Liebe hieltet, nur noch ein Scherbenhaufen ist. Wenn es dazu kommt, wenn dieser schreckliche Tag eintritt, dann versucht, bitte, bitte, trotzdem noch nett zueinander zu sein! Quält euch nicht. Streitet euch nicht. Bekämpft euch nicht. Es gehört nicht unabdingbar zu einem Krach dazu, dass man sich anschreit und vollkommen ausflippt. Man kann wütend sein und trotzdem ruhig bleiben. Seid fair. Respektiert einander. Als Individuen, als Menschen. Schreit euch nicht an – redet miteinander. Seid rational und rücksichtsvoll. Denkt daran, dass Sarkasmus das Hindernis ist, das euren Zug entgleisen lässt. Und was Sex angeht – denn es geht irgendwann immer um Sex, insbesondere nach einem Streit: Selbst der attraktivste, anziehendste Mann mit einer sexuellen Ausstrahlung, die eine Nonne vom Pfad der Tugend abweichen lassen könnte, darf nicht vergessen, dass die erogenste Zone der Frau ihr Kopf ist. Wer das vergisst, wird viele Enttäuschungen erleben. Glaubt mir, Schmollen hilft da auch nichts! Nehmt euch Zeit, miteinander zu reden. Gebt nicht gleich bei den ersten Schwierigkeiten auf, macht euch nicht gegenseitig Vorwürfe, Tobsuchtsanfälle bringen euch auch nicht weiter. Glaubt mir, das Schlimmste für uns Frauen ist, wenn ein Mann sich unfair verhält. Wenn ihr einen auf Vendetta machen wollt und uns verletzt, werden wir des ganzen Spiels sehr schnell überdrüssig und uns eines Tages einfach verziehen, euch in Windeseile zu unserem EX machen, noch eine Weile darüber traurig sein, aber letztendlich sagen: »YEAH, ich hab’s geschafft!«, weil uns eben doch klar geworden ist, dass Z zwar auch für einige andere Dinge stehen kann, in erster Linie aber das Symbol für ein Ende ist: von A bis Z. Man fängt bei A an und kommt irgendwann zu Z: Z steht für »Ende«.




Sie schlug das Buch zu.

Versteckte es.

Stand auf, duschte und ging hinunter in die Küche. Bob hatte Bella nach unten geholfen, sie saß beim Kamin. Mrs. Hamble stand am Herd und briet eine absurde Menge von Eiern mit Speck in drei Bratpfannen.

Alle drei sahen zu ihr auf und nickten kurz zur Begrüßung.

Dann sahen sie alle wieder weg.

»Möchte jemand eine Tasse Tee?«, frage Alice verwirrt in die den Blick abwendende Runde.

»Gerne, ja.«

»Oh, ja, bitte.«

»Das wäre lieb von Ihnen.«

»Gut, dann setze ich mal Wasser auf.«

Sie hatte ja nun wirklich keine Geschenke oder Glückwunschkarten erwartet, aber mündliche Glückwünsche zum Geburtstag bekam sie doch in der Regel – selbst von Bella.

Und dann erschrak Alice fast zu Tode, als die Tür zur Speisekammer aufflog und ein ganzer Stimmenchor »ÜBERRASCHUNG!!!!« schrie.

Und da waren sie alle: Flo, Andrew, Floyd, Lucy, Sebastian, Anton und all die anderen Freunde aus Whattelly. Flo hielt einen Kuchen in der Form eines riesigen Marmeladenglases, auf dem dreißig Kerzen flackerten.

»Wir können den Tag doch nicht völlig partylos verstreichen lassen«, lächelte sie ihre Freundin voller Hoffnung an. »Wir wissen ja, dass du eigentlich nicht feiern wolltest, aber … bitte sei jetzt nicht sauer auf uns!«

Alice war nicht sauer.

Eier mit Speck und Geburtstagskuchen. Eine seltsame, aber sehr schöne Kombination.

Sie setzten sich alle an den großen Holztisch, lachten, machten Witze, überschütteten Alice mit Geschenken und Umarmungen und Liebesbekundungen. Erst da fand Alice die innere Stärke, sich einzugestehen, wo ihr Zuhause war. Wem ihr dummes, fehlbares, naives Herz gehörte.

Als sie gingen, umarmte Flo Alice, als wolle sie sie nie wieder loslassen.

»Wir kommen trotzdem heute Abend noch vorbei«, flüsterte sie ihr entschlossen ins Ohr.

»Sicher? Das wird wahrscheinlich nicht gerade lustig.«

»Umso wichtiger, dass wir in der Nähe sind.« Flo nickte. »Ich bringe auch meinen Hockeyschläger mit.«



Zehn Minuten nachdem die Gäste weg waren und Alice Katie geholfen hatte, die Küche aufzuräumen, während Bob Bella wieder nach oben in ihr Zimmer brachte, stand sie im Flur und fragte sich, wie sie die dunklen Stunden bis zu Nathans Ankunft verbringen solle. In dem Moment klingelte das Telefon.

Alice hatte keine Ahnung, wer außer Nathan das sein könnte, und ließ den Anrufbeantworter drangehen. Doch dann hörte sie eine aufgekratzte Frauenstimme auf Band sprechen.

»Hallo, Alice, Barbara Darling hier. Ich hatte gehofft, Sie noch zu erwischen, bevor Sie wieder Stachelbeeren stampfen und Birnen blubbern lassen. Ich bin heute wieder mal in Whattelly und wollte fragen, ob Sie wohl Zeit hätten, mit mir zu Mittag zu essen? Meine Handynummer ist …«

Alice staunte selbst über den Eifer, mit dem sie auf einmal den Hörer abnahm.

»Hallo, Barbara, tut mir leid, ich hatte …«

»Sie filtern wohl Ihre Anrufe, was?«, neckte Barbara sie.

»So ähnlich, ja. Hören Sie, ich arbeite heute gar nicht, ich habe heute frei …«

»Na, wunderbar! Also können wir uns treffen? Um halb eins? Sie bestimmen, wo. Was meinen Sie?«

»Großartig. Wirklich, gerne.«



Zwei Stunden später saß sie einer recht perplex wirkenden Barbara Darling im Darjeeling gegenüber – einem netten kleinen Café in Upper Whattelly.

»Tee und Kuchen zum Mittagessen, Alice?«

Barbara staunte ganz offenkundig angesichts des Lokals, das Alice sich ausgesucht hatte.

»Mittagessen, Frühstück, Abendessen – ich kann immer Kuchen essen.« Alice zuckte mit den Schultern.

Barbara lachte.

»Sie klingen ja genau wie Daniel.«

»Aha? Haben Sie ihn denn heute schon gesehen?«

Barbara nickte. »Da war ich heute früh gleich als Erstes.«

»Wie geht es ihm?«

Forschend sah Barbara sie an.

»Schien mir ein bisschen durch den Wind zu sein. Hatte dunkle Ringe unter den Augen, war sehr blass. Ein bisschen wie Sie, um ehrlich zu sein. Vielleicht haben Sie beide sich den gleichen Virus eingefangen?«

»Kann schon sein.« Alice senkte den Blick. »Warum wollten Sie sich mit mir treffen, Barbara?«

Barbaras Antwort war nicht die Antwort, die Alice erwartet hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gedacht, nein, gehofft, dass Daniel sie geschickt hatte.



»Sie wollen was?«, musste Alice zum wiederholten Male fragen, weil sie einfach nicht glauben konnte, was sie da gerade gehört hatte.

»Palindrome möchte gerne einen Vertrag mit Ihnen machen«, wiederholte Barbara.

»Einen Vertrag.«

»Palindrome Verlag. Einen Verlagsvertrag. Über ein Buch«, erklärte Barbara zum dritten Mal.

»Aber ich habe doch gar keins geschrieben.« Alice war verwirrt.

»Nein, noch nicht ganz«, räumte Barbara ein. »Aber ich glaube, … die glauben, … dass Sie schon ganz gut angefangen haben …«

»Barbara, ich verstehe wirklich beim besten Willen nicht, wovon Sie reden!«

»Ich weiß.« Barbara biss sich auf die Lippe und riss zerknirscht die ohnehin schon großen Augen auf. »Vielleicht sollte ich doch besser ganz von vorne anfangen … Und das heißt, ich muss Ihnen etwas beichten …«



Sprachlos hörte Alice sich Barbaras Geständnis an. Erst erstaunt, dann verwirrt, dann wieder erstaunt – es war eine regelrechte Achterbahnfahrt der Gefühle, die sie in ihrem  momentanen Zustand kaum ertragen konnte. Alice hätte vor Scham im Erdboden versinken mögen bei der Vorstellung, dass nicht nur Barbara, sondern auch ihre Agentur und ein ganzer Verlag ihre intimsten Gedanken gelesen hatten. Doch dann durchflutete sie ein bis dato ungekanntes Hochgefühl. Man bot ihr nicht nur einen Verlagsvertrag an – einen äußerst lukrativen Verlagsvertrag sogar –, sondern eine Rettungsleine. Geld war nie ihr Ein und Alles gewesen, aber wenn jemand dir erzählt, dass du auf einen Schlag so viel davon verdienen könntest, dass es für eine satte Anzahlung für ein Haus reicht, dann hörst du nicht einfach weg und sagst: »Nein, danke.« Und weil sie das dachte, musste Alice sich konsequenterweise fragen, wozu sie denn eine Anzahlung für ein Haus bräuchte, und sich der unausweichlichen Antwort auf diese Frage stellen.

Darum sah sie zu Barbara auf, die sie mit dem hoffnungsvollen Blick eines Menschen fixierte, der auf ein Ja wartete, und sagte es.

»Ja.«

Barbara jubelte vor Freude, was die anderen Gäste in dem ruhigen Café dazu veranlasste aufzusehen.

»Ach, Alice, ich freu mich so! Wie schön! Wie wunderbar! Die Leute bei Palindrome waren so begeistert, und ich freue mich wahnsinnig, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, ich glaube, wir werden sehr gut miteinander auskommen, wirklich!« Sie streckte den Arm aus und ergriff Alices Hand. Diese ehrliche, spontane Geste der Zuneigung war nach allem anderen einfach zu viel für Alice.

Ihr lief eine Träne über die Wange. Eine dicke, fette Träne, die sich den Weg aus ihrem rechten Auge in die Freiheit erkämpft hatte, kullerte ihr übers Gesicht und fiel dann auf ihren Kuchen.

Das entging Barbara natürlich nicht.

»Dann ist es also wahr, was in dem Tagebuch steht?«, fragte sie leise.

Alice nickte.

»Ich kenne Nathan Masters nicht besonders gut, Alice. Ich kenne mehr seinen Ruf als ihn selbst. Aber ich kenne mich mit Männern generell ein bisschen aus, und ich glaube, ich kann mit voller Überzeugung sagen, dass es die Sache nicht wert ist, wenn er Sie nicht glücklich macht. Wenn er Sie nicht gut, das heißt, mit Respekt behandelt, dann hat er Sie nicht verdient. Es gibt ja noch andere Männer, wirklich gute Männer …«

»So wie Daniel?«, rutschte es Alice heraus. »Ist Daniel ein guter Mann?«

Barbara lächelte.

»Ich glaube, die Antwort auf diese Frage kennen Sie bereits selbst. Aber wenn Sie meine ganz bescheidene Meinung hören wollen, ich finde ihn fantastisch.« Und dann lehnte sie sich über den Tisch, als wolle sie Alice ein Geheimnis zuflüstern. »Er ist noch viel besser, als den meisten Menschen bewusst ist …« Und dann richtete sie sich wieder auf, nahm sich ihre Tasche und holte eine schlichte schwarze Schachtel heraus.

»Jetzt hätte ich es doch fast vergessen. Er bat mich, Ihnen das hier zu geben. Alles Gute zum Geburtstag von Daniel. Und wenn ich früher gewusst hätte, dass Sie heute Geburtstag haben, hätte ich Ihnen natürlich auch eine Kleinigkeit gekauft. Aber da wir jetzt viel Zeit miteinander verbringen werden, werde ich ja noch ausreichend Gelegenheit haben, das wiedergutzumachen. So, und jetzt muss ich zum Bahnhof, zurück nach London, um Ihren Vertrag in Stein zu meißeln, bevor Sie es sich anders überlegen.«

Barbara verabschiedete sich mit Küsschen und rauschte ab.

Alice sah ihr nach, wie sie, ohne sich umzusehen, noch einmal winkte und verschwand. Ein Wirbelwind aus Chanel. Sie wartete, bis Barbaras Duft verflogen war, dann bestellte sie noch eine Tasse Earl Grey. Unverwandt sah sie die Schachtel vor sich auf dem Tisch an.

Sie zwang sich, erst den Tee zu trinken, bevor sie das Geschenk öffnete. Mit schlechtem Gewissen genoss sie die Freude darüber, ein Geschenk von Daniel bekommen zu haben – dann erst wollte sie den Inhalt genießen.

In der Schachtel lag ein wunderbar schlichtes, schweres silbernes Charms-Armband, an dem nur ein einziger Anhänger war.

Ein Schlüssel.



Alice war im Bad noch gar nicht fertig, als die ersten Autos kamen. Nach einer ausgiebigen Dusche, noch in ihr Handtuch gewickelt, hörte sie Reifen über den Kies knirschen und dachte, dass es für Flo und Andrew doch noch viel zu früh sei, also musste es sich wohl um Nathan handeln. Als sie aus dem Fenster schaute, ließ sie vor Schreck das Handtuch fallen.

Der großräumige Wendehammer stand bereits voller Autos, und auf der Einfahrt reihten sie sich Stoßstange an Stoßstange, um möglichst nah zum Haus zu kommen.

Als die Scheinwerfer eines Wagens über die Fassade glitten wie Suchscheinwerfer in einem Gefängnis, verschwand Alice ganz schnell hinter dem schweren Brokatvorhang.

»Was ist denn jetzt los?«, murmelte sie.

Als wolle sie einen merkwürdigen Traum verscheuchen, blinzelte Alice und schüttelte den Kopf. Dann streckte sie den Kopf hinter dem Vorhang hervor und warf einen weiteren vorsichtigen Blick aus dem Fenster.

Alles immer noch genau wie eben – und noch mehr Autos auf der langen Einfahrt.

Was wollten die hier?

In Windeseile schlüpfte sie in die Klamotten, die sie vorher angehabt hatte: Jeans und Pulli. Doch dann sah sie, wie eine Gruppe äußerst elegant gekleideter Frauen aus einem großen Geländewagen ausstieg, erinnerte sich an die neuen Sachen, die Nathan ihr in absentia geschenkt hatte, und zog sie so feierlich an wie eine Ritterrüstung.



Alice hörte von unten das Knallen eines Sektkorkens und gleich darauf ein Quieken. Sie dachte nicht mehr an die Kürze ihres Kleides und spähte ängstlich über das Geländer hinunter in die große Eingangshalle.

Die war voller Menschen.

Alice ließ den Blick über die Menge schweifen und musste feststellen, dass kein einziges bekanntes Gesicht dabei war. Sie eilte den Flur hinunter zum anderen Ende des Hauses – zu Bella. Die saß mit hochgelegtem Bein direkt am Fenster im Schlafzimmer und betrachtete ebenfalls das Chaos vor dem Haus.

»Wissen Sie, was hier los ist, Bella?«

Bella lächelte sie mitfühlend an.

»Das ist Ihre Geburtstagsparty.«

»Meine Geburtstagsparty? Aber … aber …«

Das konnte nicht ihre Geburtstagsparty sein.

Weil sie nämlich gar keine Geburtstagsparty wollte.

»Was möchtest du an deinem Geburtstag gerne machen?«

Das hatte er sie bereits vor Monaten gefragt, sie erinnerte sich genau daran.

Und sie erinnerte sich auch genau an ihre Antwort: »Nur nichts Großartiges, vielleicht mit Flo und Andrew zu Abend essen?«

»Du willst keine große Party?«

»Eine große Party wäre der reinste Albtraum für mich.«

Woraufhin er gelächelt und zustimmend genickt hatte.

»Also ein Abendessen für vier«, hatte er gesagt.

Und auch sie hatte gelächelt.

Ein Abendessen für vier?

Das sah mehr nach einem Abendessen für vierhundert aus.

Fassungslos sah Alice, wie immer mehr Leute auf das Haus zuströmten. Dann drehte sie sich zu Bella um und blickte sie aus großen Augen wie ein verstörtes Kaninchen an.

»Aber …«, sagte sie. »Aber …«

Bella schüttelte den Kopf.

»Er hat eine Cateringfirma beauftragt, und in der Orangerie ist ein DJ. Bob hat die Stiefelkammer umbenannt in die Schampuskammer, weil sich so viele Kisten Champagner darin stapeln, dass man vor lauter Schampus keine Stiefel mehr findet. Im Speisesaal steht ein Kuchen, der so groß ist wie das Duck & Bucket. Und für Mitternacht ist ein Feuerwerk geplant, das selbst das zum Jahrtausendwechsel in den Schatten stellen wird. Seit Tagen wird alles Mögliche angeliefert. Die Leute von der Cateringfirma haben sich in den Ställen versteckt, bis Sie im Bad verschwunden waren. Er hat Unmengen an Zeit und Geld in die Organisation gesteckt, Miss Alice. Ich weiß, das ist nicht das, was Sie wollten. Aber es ist das, was Sie bekommen. Und manchmal muss man die Dinge eben akzeptieren, wie sie sind, und das Beste daraus machen …«



Alice ging zurück zur Treppe und betrachtete staunend die Menschenmenge. Wie die Sardinen standen sie in der Eingangshalle, und von der weiteren Geräuschkulisse konnte sie darauf schließen, dass es in den anderen Räumen nicht anders aussah.

Sie musste jedes Fitzelchen Mut zusammenkratzen, um schließlich die Treppe hinunterzugehen.

Der riesige Speisesaal, in dem die eigenen Schritte sonst hallten, war so voller Menschen, dass man nicht bis zum Ende des Raumes sehen konnte. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war und ihr Vater sich noch rauschende Feste hatte leisten können, hatten an dem großen Tisch in der Mitte einmal zu Weihnachten vierzig Gäste Platz gefunden. Jetzt verschwand er völlig unter zahllosen silbernen Serviertellern mit exotisch aussehenden Häppchen darauf.

Äußerst effiziente Kellner in Schwarz huschten leise wie Gespenster herein und wieder hinaus, reichten ständig neue Tabletts mit Kanapees herum oder stellten noch mehr Essen auf dem ohnehin schon unter seiner Last ächzenden Tisch ab, in dessen Mitte ein riesiger Kuchen stand, mit weißem Zuckerguss überzogen und mit Schmetterlingen aus Zucker dekoriert.

Andere Kellner zirkulierten mit Champagnergläsern, die ihnen so schnell vom Tablett gerissen wurden wie Designerklamotten bei einem Lagerverkauf von der Stange.

Alice nahm sich ein Glas, weil sie sonst die Einzige im ganzen Haus gewesen wäre, die kein Glas in der Hand hatte, und bewegte sich dann verunsichert durch die Räumlichkeiten des Hauses. Sie hoffte, wenigstens einen Menschen zu treffen, der ihr nicht völlig fremd war. Wenigstens einen Menschen, den sie irgendwann vorher schon einmal gesehen hatte. Sie schob sich durch das Gemurmel, von dem im Vorbeigehen Gesprächsfetzen wie Spinnweben an ihr hängen blieben und sie schaudern ließen.



»So, so, hierher verschwindet Masters also immer am Wochenende. Und ich dachte, er sei mit irgendeiner französischen Tänzerin in Brighton liiert?«

»Nein, das ist doch schon Jahre her.«

»Ach, ja?«

»Ja. Mindestens vier oder sogar fünf.«



»Celia, Schatz, was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest dieses Wochenende nach Chamonix?«

»Na ja, also, wenn Nathan Masters eine Party schmeißt, dann zögere ich natürlich nicht lange.«

»Also, ich habe gehört, er will damit den Philadelphia-Deal feiern.«

»Ach, ja? Gemma hat gesagt, es sei eine Geburtstagsparty, und Gemma weiß eigentlich immer, was Nathan vorhat.«

»Was und mit wem.«

»Also, da drüben steht ein Kuchen, von daher könnte das mit dem Geburtstag stimmen …«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Süße. So, wie ich Nathan kenne, springt da nachher eine nackte Frau raus.«



»Sind Sie sich sicher, dass Nathan Masters der Gastgeber ist?«

»Ganz sicher. Warum?«

»Weil im Badezimmer kein Koks ist und ich noch keine Stripperinnen gesehen habe!«



Alice hätte vor Erleichterung weinen können, als sie Andrew und Flo in einer Ecke der Orangerie stehen sah. Sie standen ganz dicht beieinander, betrachteten aus großen Augen die vielen Menschen und klammerten sich jeweils an einem Glas Champagner fest. So fest – es grenzte an ein Wunder, dass das Glas nicht zersprang.

Sie brauchten einen Moment, bis sie Alice erkannten. Bis ihnen aufging, dass diese hochgewachsene, gertenschlanke Frau in dem atemberaubenden Kleid und auf Absätzen, die so schwindelerregend hoch waren, dass sie vermutlich inklusive Auffanggurt geliefert worden waren, Alice war. Doch als es ihnen dämmerte, war die Freude groß.

»Alice! Wir haben dich überall gesucht! Was ist denn hier bloß los?«, flüsterte Flo, als interessiere sich irgendjemand in der plappernden Menge dafür, was sie zu sagen hatte. »Wer sind all diese Menschen?«

Alice schüttelte hilflos den Kopf.

»Wie es aussieht, ist das hier eine Party von Nathan Masters, und die Gäste sind Leute, die er seine Freunde nennt.«

»Und wo ist er? Wo ist Nathan?«

Wie zur Antwort auf diese Frage brach plötzlich eine allgemeine Unruhe aus, gegen die selbst der DJ mit seiner Anlage nicht mehr ankam. Die Leute fingen an, durch die Orangerie hinaus in den Garten zu laufen.

Die Ursache dieses Tumultes war die Ankunft eines Hubschraubers.

Das Flappflappflapp der Rotorblätter im Landeanflug übertönte die Musik und die aufgeregten Rufe. Das Fluggerät mit dem runden Bauch setzte auf. Die Rotorblätter drehten sich weiter, während eine Gruppe beanzugter Männer herauskletterte. Dann hob der Hubschrauber wieder ab. Er tauchte die Männer in Lichtblitze, während sie über den makellosen englischen Rasen auf das Haus zuliefen. Der DJ legte »Little Green Bag« aus Reservoir Dogs auf, und die Gäste jubelten und jauchzten, als seien sie bei einem Rockkonzert und die Band sei gerade angekommen.

Nathan führte die Gruppe an, als sie die Orangerie erreichte. Als seien sie die Könige der Welt. Seine Haare vom Wind zerzaust, aber ansonsten so makellos wie immer, in einem grauen Hugo-Boss-Anzug, der seine breiten Schultern und seine schmale Hüfte gut zur Geltung brachte, schritt er zum Mischpult und schnappte sich das Mikrofon.

Der DJ drehte die Musik ab.

Nathan sah aus, als sei er völlig high – kein Wunder, nach dem Auftritt!

Seine grünen Augen glitzerten wie Edelsteine. Mit der freien Hand löste er seine Krawatte, bevor er die Stimme erhob.

»Schön, dass Sie alle gekommen und hier sind! Willkommen! Ich hoffe, dass jeder hier ein Glas in der Hand hat, weil ich nämlich etwas sehr Wichtiges zu sagen habe. Etwas, das mit jeder Menge Champagner gefeiert werden muss … Heh, Sie da!« Er sah zu einer Gruppe von Kellnern, die sich in der Nähe der Tür zur Küche versammelt hatte. Er bedeutete ihnen, sich in Bewegung zu setzen. »Marsch, Marsch! Ich will nicht, dass irgendjemand ein leeres Glas in der Hand hält!«

Er schwieg, während sämtliche Kellner sich wie Ameisen durch die Gästeschar bewegten.

»Der Mann ist einfach so hammerattraktiv, der steht schon länger auf meiner Liste«, hörte Alice eine junge Frau neben sich ihrer Freundin zuraunen.

»Was denn für eine Liste?«, fragte die Freundin.

»Männer, mit denen ich gevögelt haben will, bevor ich dreißig werde.«

»Isobelle! Er hat eine Freundin! Und mit der wohnt er sogar zusammen!«

»Aber nicht in London.«

»Isobelle!«, quietschte die andere jetzt noch lauter, doch ihre Empörung schlug jetzt um in bewunderndes Lachen. »Pscht! Mag ja sein, dass sie nie in London ist, aber das heißt doch, dass sie sehr wohl hier sein könnte. Wer weiß, vielleicht steht sie ja sogar neben dir?«

Die Frau sah sich um, ihr Blick streifte Alice nur kurz, und dann lachte sie.

»Ach, was«, höhnte sie, »Nathan Masters Freundin müsste ja wohl vom Kaliber einer Helena Christensen oder Claudia Schiffer sein, oder? Und so eine sehe ich im Umkreis von zehn Metern nirgends. Außer uns natürlich!«

Alice und Flo sahen einander an. Flo nahm einen imaginären Hockeyschläger zur Hand und briet »Isobelle« damit von hinten eins über. Sie musste die Prügelstrafe jedoch einstellen, als ein Kellner, der sich auf die Lippe biss, um nicht laut loszulachen, ihnen Champagner anbot.

»Gut. Sind jetzt alle versorgt? Wunderbar. Also, wie ich bereits erwähnte, ich habe etwas sehr Wichtiges zu sagen …«

»Er holt dich bestimmt gleich nach vorne, Alice …«, flüsterte Flo besorgt.

»Also, Folgendes: Ich bin extrem stolz, und es ist mir eine riesige Freude, …«

Flo griff Alices Hand.

»… Ihnen allen mitteilen zu können, dass Masters Inc. soeben den fettesten Deal der Firmengeschichte gelandet hat, … und das, meine Lieben, heißt: Ab heute sind wir ein Global Player!«

Die Menge fing wieder an, begeistert zu jubeln, doch Nathan hob die Hand, um wieder für Ruhe zu sorgen.

»Als wir anfingen, von der Fusion mit Philadelphia zu reden, wurde uns von allen Seiten gesagt, das werde nie klappen. Wir haben das Gegenteil bewiesen! Und zwar so überzeugend, dass die anvisierte Fusion sogar zu einem Übernahmeangebot geführt hat …« Er hielt inne, als wieder Jubelrufe und Pfiffe ertönten. »Masters Incorporated ist jetzt der Name in Sachen weltweites Fondsmanagement. Wir haben Büros in jeder wichtigen Stadt von London bis Hongkong … Also, stoßen wir an … auf uns … WIR HABEN ES GESCHAFFT!«

Der Jubel war ohrenbetäubend.

Nathan stand da vorne wie ein Prediger bei einer religiösen Versammlung, der seine Schäfchen immer mehr aufputscht. Wahrscheinlich würden die Gäste in Kürze reihenweise in Ohnmacht fallen und anfangen, verzückt zu schreien.

Dann hob er wieder die Hände, um für Ruhe zu sorgen, und wie ein Orchester, das den Anweisungen seines Dirigenten folgt, verstummte die Gästeschar.

»Außerdem … Viele von Ihnen wissen es wahrscheinlich nicht, aber wir haben heute noch etwas ziemlich Wichtiges zu feiern … Alice? Wo zum Teufel bist du? Kann mir mal bitte jemand Alice hierher schaffen?«

Jeder sah sich in seiner direkten Nachbarschaft um.

Die unverblümte »Isobelle« sah ihre Freundin an und schnitt eine Grimasse.

Alice war entsetzt und versteckte sich hinter Flo.

Da tauchte aus Nathans Schatten eine Gestalt auf. Clarence. Er flüsterte Nathan etwas zu und zeigte auf Alice.

Aller Augen richteten sich auf sie.

Genau wie in dem Traum, in dem man splitternackt in der Schule ist und sich nirgends verstecken kann.

»Hey, da bist du ja! Was zum Teufel machst du so weit weg von mir, Miss Cooper!?«

Im Raum war es mucksmäuschenstill.

»Na ja, wenn du dich also am anderen Ende des Raumes herumtreibst, Alice, dann muss ich es dir eben zurufen …«

Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Alice schloss die Augen.

»Alles Gute zum verdammt beschissenen Geburtstag«, flüsterte sie sich selbst zu, bevor sie tief durchatmete, die Augen wieder öffnete und ihn ansah.

»Alice Cooper«, sprach er sie noch einmal an und hob sein Glas. »Willst du mich heiraten?«



Als habe jemand einen Schalter betätigt, herrschte mit einem Mal Totenstille. Immer noch sahen alle Gäste sie an.

Und dann sah sie aus dem Augenwinkel ein bekanntes Gesicht.

Aus dem dunklen Flur kommend betrat jemand den Raum.

Daniel.

Sie sah, wie seine Lippen ein einziges Wort formten. »Nein.«

Mehr sagte er nicht.

Sie sah ihn an, wartete, sah wieder zu Nathan, wartete, und auch die vierhundert begeisterten, bösen, begierigen Fremden warteten.

Alle warteten auf ihre Antwort.

Drängten sie schweigend dazu, etwas zu sagen.

Flo hielt immer noch ihre Hand.

Sie ließ sie los.

Trat einen Schritt nach vorne.

Atmete tief durch.

»Ja.«
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Dreiunddreißigstes Kapitel

Daniels erste, instinktive Reaktion war, dass er nach London zurückwollte. Er holte seine Klamotten aus dem Schrank und warf sie in die Reisetasche, die er dann mit einem Jaulen wie dem eines verwundeten Tieres quer durch den Raum schleuderte, sodass sich ihr Inhalt in einem ungeordneten Haufen auf den Boden ergoss. Er ließ sich direkt daneben sinken, vergrub das Gesicht in seinen Händen und sagte sich selbst, dass echte Kerle verdammt noch mal nicht weinen.

Nach einer Weile stand er auf, ging nach unten und schenkte sich einen sehr großen Brandy ein. Er trank einen Schluck und schüttete den Rest dann in den Ausguss.

Dann ging er hinaus, setzte sich auf die Terrasse und lauschte dem wüsten Gelage, dessen Lärm ihn vorhin überhaupt erst zum Haupthaus gelockt hatte. Das ging bis weit nach Mitternacht so.



Er dachte, er habe Halluzinationen, als er sie gegen halb zwei nachts über die Mauer klettern sah. Dachte, dass seine Trauer über den Verlust, sein Schmerz darüber, sie verloren zu haben, ihm Wahnvorstellungen bereitete. Doch als sie auf der Gartenseite der Mauer mit dem Fuß abrutschte und auf dem Hintern landete, wusste er, dass die Gestalt tatsächlich Alice war.

Weg war das teure Kleid, in dem sie so wunderschön und gleichzeitig so schrecklich ausgesehen hatte. Zurück das T-Shirt, die Jeans und diese fürchterlichen, wunderbaren gelben Chucks.

Da er wusste, was sich gehörte, ging er zu ihr hin und wollte ihr aufhelfen. Doch als sie die ausgestreckte Hand ergriff, zog sie sich daran nicht hoch, sondern ihn zu sich herunter in das feuchte Gras.

»Warum bist du hier, Alice?«, fragte er sie, den Blick auf die vereinten Hände gerichtet, weil er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.

»Weil ich dir sagen möchte, dass ich mich entschlossen habe, mit dem Mann zu leben, den ich liebe«, entgegnete sie leise.

Er seufzte.

»Ich glaube, das habe ich schon in dem Moment begriffen, in dem du seinen Heiratsantrag angenommen hast …«

Als er endlich zu ihr aufsah, schüttelte sie den Kopf.

»Der Mann, den ich liebe, hat mir noch keinen Heiratsantrag gemacht.«

»Was willst du damit sagen, Alice?«

»Dass das, was du da vorhin gesehen hast … mein Jawort, … das war nicht echt, … es kam nicht von Herzen … Als ich dich da sah, Daniel, wollte ich einfach nur noch mit dir abhauen … Aber ganz gleich, wie es in mir aussah – als es ernst wurde, konnte ich ihn nicht vor versammelter Mannschaft blamieren und Nein sagen … Ganz gleich, was zwischen uns passiert ist in den letzten Monaten, eine solche Demütigung hat er nicht verdient … Und darum habe ich Ja gesagt. Und dann habe ich eine Gelegenheit abgepasst, ihn unter vier Augen zu sprechen, und habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht heiraten möchte, dass ich ihn nicht heiraten kann, dass es mir leid tut und es mir völlig egal ist, was er den anderen jetzt sagt. Dass er mir gerne die Schuld an allem geben kann, dass er aber vor allem allen sagen muss, dass wir nicht heiraten werden, dass er ihnen sagen kann, ich hätte ihn betrogen, ich sei verrückt geworden, er habe herausgefunden, dass ich transsexuell bin – egal, es sei mir egal, was seine Leute über mich denken … Solange du nur die Wahrheit kennst.«

»Und was ist die Wahrheit?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon wusste. Aber er musste sie aus ihrem Mund hören.

»Dass ich nicht mit ihm zusammen sein kann, weil ich einen anderen Mann liebe … Weil ich dich liebe, Daniel Stanton. Ich liebe dich.«
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Vierunddreißigstes Kapitel

Dieses Mal dauerte es keine drei Jahre, sondern nur drei Wochen, bis Whattelly Hall verkauft war. An einen Käufer, der sich lieber bedeckt halten wollte. Beide Parteien waren an einer schnellen Abwicklung interessiert, sodass binnen sechs Wochen der Vertrag unterzeichnet und das Geld überwiesen war.

Nathan war am Tag nach der Party abgereist und nie mehr wiedergekommen. Die treue Bella war geblieben, um beim Packen seiner persönlichen Dinge die Oberaufsicht zu führen. Eine ganze Flotte von Umzugswagen war gekommen und hatte alles abgeholt.

Und dann war Clarence gekommen, um auch noch Bella abzuholen.

Bella hatte Alice zum Abschied sehr lange umarmt, und Alice meinte, sogar Tränen in den Augen der alten Dame gesehen zu haben. Was Bella natürlich niemals zugegeben hätte.

»Ich habe nicht mehr geweint, seit ich ein Baby war, Miss Cooper – jetzt werde ich auf meine alten Tage bestimmt nicht wieder damit anfangen.«

Das war vor einer Woche gewesen.



Alice wachte am Morgen der Übergabe in Shoestring Cottage mit einer Mischung aus Glückseligkeit und Schwermut auf, ganz merkwürdig. Ihr war, als würden Kopf und Schultern brummen, während ihr Bauch sich ganz hohl anfühlte, als habe jemand ihr Inneres geraubt.

Und dann öffnete Daniel die Augen und lächelte sie an. Und sofort war das Loch im Bauch weg, und sie schmolz dahin, als er sie an sich zog und sie ganz langsam und ausgiebig küsste. Der Kuss ging über in ein nicht minder bedächtiges, intensives Liebesspiel, im Verlauf dessen sie das Gefühl hatte, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch mit ihm zu verschmelzen.

Hinterher schlief sie in seinen Armen wieder ein, Wange an Wange mit ihm.

Etwas später fuhr sie auf und stellte fest, dass sie nur noch eine Stunde Zeit hatte, bis sie dem neuen Eigentümer die Schlüssel übergab. Eigentlich hätte auch der Makler die Schlüssel übergeben, aber Alice wollte sich bei der Gelegenheit von Whattelly Hall verabschieden. Und wenn sie ganz ehrlich war, war sie auch neugierig auf die neuen Eigentümer. Ob es vernünftige Leute waren, die sich gut um das alte Anwesen kümmern würden?

Ganz langsam und vorsichtig entzog Alice sich ihm.

»Ich muss los.«

»Nein.«

»Doch.«

»Nein.«

»Doch.«

»Dann komme ich mit.«

»Nein. Das hier ist das Ende von etwas. Ich möchte nicht, dass wir mit einem Ende anfangen.«

»Am Anfang jedes Anfangs steht das Ende von etwas anderem.«

»Na gut, dann möchte ich eben nicht, dass du mich wie einen Schlosshund heulen siehst.«

»Wenn du wie ein Schlosshund heulen wirst, ist das doch nur noch mehr Grund für mich, dich zu begleiten.«

Doch sie schüttelte den Kopf.

»Ich muss wissen, dass du hier auf mich wartest. Dass du hier bist, wenn ich wiederkomme. Dann kann ich die Sache überstehen. Es wird nicht lange dauern, bitte warte hier auf mich. Rühr dich nicht vom Fleck.«

»Du meinst von diesem Fleck?« Er zwinkerte ihr zu.

»Von genau diesem Fleck, ja.« Sie nickte und lächelte. »Und wehe, du ziehst dich an.«



Alice spazierte durch den Wald und den Park zum Haus. Sie durchschritt Raum um Raum, berührte liebevoll die Wände und die Holzarbeiten. Dann setzte sie sich draußen vor dem Haupteingang mit den Säulen auf die oberste Stufe und wartete. Und wartete. Sie war schon spät dran gewesen, aber der Käufer war nun noch später dran als sie. Nach einer halben Stunde rief sie beim Notar an, der ihr mitteilte, der Kauf sei komplett, und soweit er wisse, müsse der Käufer jeden Moment in Whattelly Hall ankommen.

Alice konnte nicht länger auf der Treppe sitzen. Sie schlenderte ums Haus herum zum Küchengarten, setzte sich dort auf die von Lavendel umgebene Steinbank, schloss die Augen, sog den Duft ein und versuchte, diese letzten Augenblicke an ihrem Lieblingsplatz zu genießen, statt sich dem Schmerz hinzugeben … Und dann hörte sie ihn wieder nach ihr rufen. Sie öffnete die Augen und sah Daniel auf der anderen Seite des Eisentors stehen.

»Dachte ich’s mir doch, dass ich dich hier finden würde.«

»Tut mir leid, ich weiß, dass ich längst zurück sein wollte … Aber der Käufer ist spät dran.«

»Ich weiß, tut mir leid …«, sagte er und zog lächelnd einen Schlüssel aus der Tasche, mit dem er das Tor aufschloss. »Ich wollte dich nicht warten lassen …« Er ging auf sie zu, nahm ihr den riesigen Schlüsselbund für das Haus aus der Hand, wog ihn kurz in der eigenen Hand und gab ihn ihr dann, begleitet von einem Kuss auf die Wange, zurück.

»Herzlich willkommen in deinem Zuhause, Alice.«

»Aber wie … was …«, stotterte Alice. »Das versteh ich nicht. Willst du damit sagen, dass du …, dass ich auf dich gewartet habe?«

Er nickte, nahm ihre Hand und führte sie zurück zur Bank.

»Es gibt da etwas, das ich dir erklären muss, Alice. Etwas, das du noch nicht weißt. Etwas über mich. Ich habe lange auf den richtigen Moment gewartet, um dir das zu sagen … Es geht um Julian und mich … Weißt du, Julian ist zwar wirklich mein Onkel, aber Julian ist nicht der, der die Bücher schreibt …« Er hielt inne und sah sie sehr ernst und sehr reumütig an. »Ich schreibe sie.«

Es dauerte einen Moment, bis Alice begriff, was er da gesagt hatte. Aber ganz sicher war sie sich dann immer noch nicht, ob er tatsächlich das gesagt hatte, was sie gerade aus seinem Mund gehört hatte.

»Willst du damit sagen, dass … dass du Julian Stanton bist?«

Er nickte, dann schüttelte er den Kopf.

»Na ja, genau genommen ist, … war, … ist Julian wirklich Julian Stanton. Aber die Bücher, die Julian-Stanton-Bücher, die sind von mir.«

»Du hast die Bücher für ihn geschrieben?«

»Nein.« Daniel seufzte und verdrehte die Augen, während er nach den passenden Worten suchte. »Er wurde für mich zu Julian Stanton, dem Schriftsteller.«

Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich auf die Bank.

»Es ist so … Ich wollte immer gerne Schriftsteller werden, eigentlich, solange ich zurückdenken kann. Als Kind verkroch ich mich gerne mit einem guten Buch in irgendeine Ecke, … floh in eine Fantasiewelt … Ich wusste, dass ich genauso etwas schreiben wollte, wenn ich erwachsen war … Ich wollte Bücher schreiben, die andere Menschen beflügeln würden, wie sie mich als Kind beflügelt haben, Bücher, mit denen die Menschen vor den Problemen fliehen konnten, mit denen die Wirklichkeit sie konfrontierte, und wenn es nur für ein paar Stunden war … Was ich allerdings nicht wollte, war der Zirkus, der manchmal entsteht, wenn man erst mal Erfolg hat … Dass man plötzlich im Rampenlicht steht … Ich wäre durchgedreht mit den ganzen Präsentationen, Signierstunden, Partys, Medien, Interviews … Ich meine, wenn man das alles mitmacht, wann soll man denn dann bitte noch Bücher schreiben? Julian ist Schauspieler und war just zu dem Zeitpunkt arbeitslos, als Römische Ziffern ein internationaler Erfolg wurde. Ihm fehlte das Rampenlicht, ich wollte es meiden. Tausende von Leuten wollten mir sagen, was ich zu tun hatte, wo ich hingehen sollte, welche Interviews ich geben, an welchen Abendessen ich teilnehmen, bei welchen Talkshows ich sitzen sollte … Und ich wollte einfach nur die Beine in die Hand nehmen, ich wollte zurück an meinen Schreibtisch, zu meinem Laptop, und wollte das zweite Buch schreiben. Und Julian drehte fast durch vor Langeweile. Eines Tages habe ich bei ihm mal Dampf abgelassen, habe ihm erzählt, wie mich das alles nervt, dass ich das alles gar nicht will, und er sagte mir bloß, ich solle mich locker machen und den Hype genießen. Und da machte es bei mir klick. Er könnte ich sein. Er könnte Julian Stanton sein. Die perfekte Lösung. Es kostete Barbara einiges an Überzeugungsarbeit beim Verlag, aber dann haben die Verlagsleute Julian kennengelernt und, … na ja, du kennst ihn ja, du weißt, wie er ist, sie haben sich in ihn verliebt und zugestimmt … Und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«

»Aber das erste Buch … Wenn du die Idee erst hattest, nachdem es erschienen war, wie …? Ich meine, das ist doch schon unter dem Namen Julian Stanton erschienen …«

Es überraschte sie, dass er ihr die Hand reichte, als wolle er ihre schütteln. Er wartete, bis sie einschlug.

»Gestatten? Mein Name ist Daniel Julian Stanton. Daniel nach meinem im Ersten Weltkrieg gefallenen Urgroßvater und Julian nach dem älteren Bruder meines Vaters Edward, Julian, den mein Vater anhimmelte, bis er hinter unseren Deal kam – und seitdem redet er aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht mehr mit ihm. Mein erstes Buch schrieb ich, als ich einundzwanzig war. Ich war völlig perplex und aus dem Häuschen und bekam Riesenschiss, als so ein Aufstand um meinen ersten Vertrag gemacht wurde, dass ich beschloss, nicht meinen vollen richtigen Namen zu benutzen, sondern unter Pseudonym zu schreiben, um mir wenigstens ein klein wenig Privatsphäre zu sichern … Julian ist ein viel besserer Promi-Julian-Stanton, als ich es jemals sein könnte, und ihm habe ich es zu verdanken, dass ich weiter die Freiheit habe, das zu tun, was ich am liebsten tue: schreiben. Ich wollte es dir sagen, Alice, ich wollte dir alles sagen … Das mit den Büchern und Julian und dem Geld, und dann war Whattelly Hall plötzlich zu verkaufen … Und ich weiß ja, was mit dir und Nathan und Whattelly Hall war, und ich wusste, wenn ich dir erzählen würde, dass ich es kaufen könnte, dass ich es kaufen würde, dann würdest du womöglich versuchen, mich aufzuhalten … Und bevor du jetzt sagen kannst, dass es irgendwie zwischen uns stehen wird«, er legte ihr einen Finger auf die Lippen, als sie protestieren wollte, »oder mir mit Eheverträgen und so einem Quatsch kommst … Denn ja, ich weiß genau, was da im Duck & Bucket an der Wand hängt, und ich habe mir von Sebastian versprechen lassen, dass er es nächste Woche bei Lucys Spanferkelfest feierlich verbrennen wird … Aber eins muss ich dir sagen … Whattelly Hall wird seit sechs Generationen von einem Cooper bewohnt, und was mich angeht, so finde ich das eine sehr schöne Tradition, die fortgesetzt werden sollte. Und darum habe ich Whattelly Hall nicht für mich gekauft und auch nicht für dich, … Obwohl …« Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob es so an, dass er sie küssen konnte. »Ich würde dir liebend gerne tausend Whattelly Halls kaufen, wenn ich wüsste, dass dich das glücklich machen würde. Aber in Wirklichkeit habe ich das Anwesen für unsere Kinder gekauft, Alice Cooper. Und für die Kinder unserer Kinder. Und die weiteren sechs Generationen …«
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Epilog

Flo konnte es nicht fassen, dass einer der denkwürdigsten Momente ihres Lebens mit etwas so Bizarrem wie dem Pinkeln auf einen Plastikstab beginnen sollte.

»Jetzt lass mich doch bitte rein«, jammerte eine Stimme jenseits der Badezimmertür.

»Mag ja sein, dass du meine beste Freundin bist, aber es gibt Dinge, die ich nicht mal mit dir zusammen erleben möchte. Dazu gehört das Pinkeln auf einen Plastikstab.«

»Aber wieso? Ich habe dich schon auf ganz andere Dinge pinkeln sehen.«

»Alice! Bitte! Das hier ist ein andächtiger Moment.«

Sekunden später ging die Badezimmertür auf.

»Schon fertig?«

Flo schüttelte den Kopf.

»Jetzt heißt es warten … Aber es könnte durchaus sein, dass ich diesen ganz speziellen Augenblick dann doch lieber zusammen mit Andrew erleben möchte und nicht mit dir.«

Alice nickte verständnisvoll.

»Klar … Ich muss sowieso zurück, Daniel hat gerade angerufen, Julian ist da …«

»Er ist wieder da!« Florence strahlte. »Kaum zu glauben, dass er monatelang weg war.«

»Tja, so ist das, wenn man ein erfolgreicher Schriftsteller ist … Immer auf Achse, immer Termine …« Alice lachte und die beiden Freundinnen grinsten einander verschwörerisch an.

»Apropos erfolgreicher Schriftsteller … Bei dir alles klar?«

Alice nickte, holte einen dicken Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Flo, die ehrfürchtig den Inhalt herauszog.

»Kleines Frauen-ABC für Männer«, las Flo stolz vor. »Ich fasse es nicht, dass du das geschrieben hast, Alice. »Das kommt direkt neben alle meine Julian Stantons. Mein allererstes Buch von Alice Cooper …«

»Das allererste und allerletzte«, lachte Alice.

»Wie? Willst du nicht weiterschreiben?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Ich finde, ein Schriftsteller in der Familie ist mehr als genug … Außerdem glaube ich wirklich nicht, dass ich die Zeit dafür habe … Jetzt habe ich schon Lucy in Vollzeit für meine Marmeladen eingestellt und … apropos Zeit!«

Alice warf einen scharfen Blick auf den Plastikstab in Flos Hand.



Als Andrew nach Hause kam, saß Flo mit nachdenklicher Miene auf dem Sofa.

»Hallo, Schatz, ich bin zu Hause!«, witzelte er, als Flo nicht mal zu ihm aufsah.

Keine Reaktion.

»Was ist los, Flo?« Besorgt sah er sie an.

Weinte sie?

Nein, Flo weinte nicht.

Aber ihre Augen glänzten tränenerfüllt.

»Was ist los, Flo?«, fragte er noch einmal und kniete sich vor ihr hin. »Bist du krank?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist denn dann los? Wieso bist du so aufgewühlt?«

»Ich bin nicht aufgewühlt.«

»Also, wenn du jetzt nicht aufgewühlt bist, dann mag ich mir gar nicht vorstellen, wie du aussiehst, wenn du es bist«, neckte er sie liebevoll. »Und, möchtest du mir erzählen, wieso du nicht so aufgewühlt bist?«

Flo sah zu ihm auf.

Ihre Unterlippe bebte.

»Uns steht eine Familienerweiterung ins Haus.«

Andrew erstarrte. Er sah sie an, die Kinnlade heruntergeklappt, bis ein breites, ungläubiges Grinsen auf seinem Gesicht erstrahlte.

»Ist das dein Ernst?«

Flo nickte.

»Ach, Flo, wie wunderbar … Wieso hast du es dir nun doch anders überlegt?«

»Anders überlegt?«

»Na ja, du wolltest doch nie einen Hund! Ach, nein, egal, ich will gar nicht wissen, warum, ich freue mich!« Er nahm sie in den Arm und küsste sie. »Du bist die beste Ehefrau der Welt! Wann holen wir ihn? Oder sie, wenn du willst? Willst du einen Rassehund? Ich hätte ja lieber einen aus dem Tierheim …«

»Äh, Andrew …«

»Es gibt so viele tolle Hunde da draußen, die ein Zuhause brauchen …«

»Äh, Andrew …«

»Also eins steht allerdings fest: Buster soll er heißen.«

Flo verdrehte die Augen, gab es auf, mit Worten seinen Redefluss zu unterbrechen, und hielt einfach den Plastikstab mit dem blauen Streifen hoch.

Das half.

Andrew verstummte sofort.

Sah den Stab an.

Sah Flo an.

Sah wieder den Stab an.

Und fiel in Ohnmacht.

Minuten später öffnete er die Augen und sah Flo, die sich über ihn beugte und ihm mit einem Geschirrtuch Luft zufächelte.

»Alles klar, … Daddy?« Sie lächelte.

»Daddy …«, wiederholte Andrew entgeistert. Dann lächelte er wieder entrückt und begeistert.

»Daddy.« Flo nickte. »Glücklich?«

»Ob ich glücklich bin?« Binnen Sekunden war er aufgestanden. »Ob ich glücklich bin, du dumme, wunderbare, faszinierende Frau …« Er hielt inne, nahm ihr Gesicht in beide Hände, sah sie schwärmerisch an und küsste sie sanft. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt! Nur eine Frage …«

»Nämlich?«

»Darf ich es trotzdem Buster nennen?«



Alice strampelte auf ihrem alten roten Fahrrad die zweieinhalb Kilometer zum Haupthaus zurück. Die Frühlingssonne schien ihr aufs Haar, und sie lächelte glücklich.

Als sie sich dem Haupteingang näherte, sah sie, dass Daniel dort stand und mit etwas düsterer Miene auf sie wartete.

»Bin ich zu spät?«, fragte sie etwas außer Atem, als sie vor ihm hielt.

»Nein, nein. Ich bin nur nicht so begeistert davon, dass du mit dem Teil da überall herumsaust.«

»Mach dir keine Sorgen, ich bin Fahrradprofi.« Sie stellte das Fahrrad ab, ging die Stufen hinauf und gab ihm einen Kuss.

»Kann ja sein«, sagte er und gab ihr auch einen Kuss. »Aber ein Teil von dir ist noch nicht Fahrradprofi.«

»Wo ist Julian?«

»In der Küche. Macht sich an Mrs. Hamble ran, wie üblich.«

Alice lächelte.

»Hast du es ihm gesagt?«

Daniel schüttelte den Kopf und tätschelte lachend den zu einer Kugel anschwellenden Bauch seiner Frau.

»Ich glaube, da wird er ganz von selbst draufkommen, Alice Cooper-Stanton. Oder siehst du das anders?«
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